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Unſer Weg 


„Nur aus der höchſten Rraft der Gegen⸗ 
wart dürft ihr das Vergangne deuten: nur in der 
ſtärkſten Anſpannung eurer edelſten Eigenſchaften 
werdet ihr erraten, was in dem Vergangnen wiſſens⸗ 
bewahrungswürdig und groß iſt.“ 


. Worte ſchrieb der einſame Wanderer von Sil va⸗ 
plana, der prophetiſche Philoſoph Friedrich Wietzſche, 
der mit meſſerſcharfem Geiſte das abendländiſche Weltbild 
analyfierte und aus mutigen Erkenntniſſen mit brutaler 
Konfequenz feine Forderung nach Züchtung von Kraft 
und Beift anmeldete, damit bedeutungsſchwere Geſetze 
einer neuen Staatsphiloſophie offenbarend. Der EKinſame, 
der den Berg der Erkenntniſſe bis zur ſchwindelnden Söhe 
erklommen hatte, wurde in einer Zeit zum warnenden Serold, 
zum mahnenden Rufer, zum erbarmungslofen Kämpfer, in 
der das Zweite Reich, die Gründung Bismarcks, dem 
Gipfel weltpolitiſcher Macht zuſteuerte. In dieſem Zweiten 
Reiche aber verſagten nicht nur die kulturellen Funktionen; 
es war erfüllt von den Zdeologien des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts und den verwelkten Begriffen der franzöſiſchen 
Revolution. Das Zeitalter des „Kochenden Waſſers“ und des 
Exploſionsmotors zeigte eine gleißende Faſſade, hinter der 
jedoch der Profitgeiſt verſpießerter Seelen das einzig erſtre⸗ 
benswerte Ideal im Erreichen ſatter Beſchaulichkeit ſah. 
Als die gefeſſelte Erde immer mehr unter eiſernen Schie⸗ 
nenſträngen ächzte, als wir in das nüchterne Zweckgeſicht der 
Maſchinenlandſchaften blickten, als des deutſchen Volkes 
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Macht in falſchem, mißtönendem Pathos verkündet wurde, 
als wir mächtig ſchienen im Glauben auf unſere ſoldatiſche 
Tradition und Haltung, da hat der einſame Zerold von 
Silvaplana laut ſeine Warnrufe ins Keich geſchickt. Er 
wurde zu feiner Zeit nicht gehört. Raum eines feiner auf- 
rüttelnden Werke iſt damals von einer deutſchen Zeitung be- 
ſprochen worden. Rein Wunder darum, wenn der nicht Er⸗ 
hörte feine Erbitterung im „Ecce homo“ verſpritzte. Wir, 
die wir die Wahrheit ſeiner übermenſchlich⸗prophetiſchen 
Philoſophie erleben mußten, wir wollen ihm dieſe 
ſchmerzlichen Worte verzeihen. Denn wir fühlen uns heute 
ſtark genug, um gleich ihm das Bild unſerer Geſchichte zu 
unterſuchen und um, mit ſeinen Worten zu ſprechen, „aus 
der höchſten Rraft der Gegenwart die Ver- 
gangenheit zu deuten“. 

Erkennen wir unſern Weg, den wir in Jahrtauſenden ge⸗ 
gangen find» Wer wollte ſich vermeſſen, dieſen gewundenen 
Pfad unſeres volklichen und kulturellen Werdens mit nur 
rein verſtandesgemäßen Methoden abzuſtecken? Wer hätte 
den Mut, mit der Überzeugung lehrſatzgebundener Logik die 
geſchichtsgeſtaltenden Kräfte, die dieſen unſeren Weg be- 
ſtimmten, zu umreißen? Wer in gläubigem Suchen über 
Jahrtauſende blickt, der wird beſcheiden vor der erdrücken⸗ 
den Größe geſchichtlichen Seins. Nur die Titanen des Geiſtes 
vermögen das zu erſtrebende Wunſchbild nordiſcher 
Renaiſſance zu entwerfen, jener nordiſchen Renaiſſance, 
die hinführt zu einer zukunftsträchtigen Bindung zum Kos- 
mos, den Kreis völkiſchen Wachstums und göttlicher Ewig⸗ 
keit ſchließend. 

Wir ſehen in Jahrtauſenden, wie in beinahe abgezirkelten 
Epochen erſchütternde Stürme über den Kontinent brauften. 
Von dem Jahrzehnt an, da die Cimbern und Teutonen, aus 
den dunklen Wäldern des Nordens kommend, zum erftenmal 
an die Pforten des römiſchen Imperiums pochten, erkennen wir 
das Gewoge, den heroiſchen Aufſtieg und den tragiſchen Wie⸗ 
dergang leuchtender Geſchlechter der germaniſchen Stämme. 
Die Kraft des germaniſchen Menſchen prägte das Geſicht der 
abendländiſchen Welt. Zu dieſer dauernden blutverzehrenden 
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Kraftentfaltung zwang uns die geographiſche Lage 
des engen deutſchen Lebensraums. Als die Adler der römi⸗ 
ſchen Legionen in die germaniſchen Gaue getragen wurden, 
mußte Armin mit den geeinten nachbarlichen Stämmen die 
Eroberer verdrängen. Und als der Raum für die germaniſchen 
Völkerſchaften immer ſchmäler wurde, begann die geſetz⸗ 
mäßig ablaufende große Wanderung. Auf dem Mahlſtein der 
machtpolitiſchen Kräfteverfchiebungen wurde das Römiſche 
Reich zerrieben. Germaniſche Staaten wuchſen in Italien, in 
Frankreich, in Spanien und in Vordafrika. Und wenn auch 
die germaniſchen Koloniften damals der Verrat fällte, bei⸗ 
nahe alle dieſe Staatsgründungen blieben beſtehen bis auf 
den heutigen Tag. Denn es iſt wohl notwendig, uns allen die 
Tatſache ins Gedächtnis zurückzurufen, daß die euro- 
päiſchen Staaten von Germanen gegründet 
wurden. 

Die deutſchen Gaue ſind immer der Mittelpunkt des 
Kontinents geweſen; ſte ſind es heute noch. Immer münden 
die Kraftlinien der großen Politik in die deutſchen Herz⸗ 
kammern. Wir mußten uns der Nauren im Jahre 732 bei 
Tours und Poitiers erwehren wie im Jahre joss der Türken 
vor Wien. Ohne den Schutz natürlicher Landesgrenzen 
waren wir den Hunnenſchwärmen ebenſo preisgegeben wie 
dem Anſturm der Mongolen, der aus den unendlichen Step⸗ 
pen Aſiens kam. Von Deutſchen wurde dieſer Einfall einer 
andern Welt in Schleſten und Mähren, der eigentlichen erz⸗ 
kammer Europas, wie Bismarck fie bezeichnete, abgefangen. 
Im Dreißigjährigen Kriege zogen die Völker Europas über 
unſere Länder hin, blühendes Kulturland verwüſtend und das 
Volk mordend. Juvor hatte freilich, als die mittelalterliche 
Kaiſerherrlichkeit in Staub geſunken war, die wehrhafte 
anſa die Kronen Dänemarks, Norwegens und Englands in 
ihren geſicherten Gewölben liegen. Aber von der Seine über 
den Rhein zur Donau warfen Richelieu und Mazarin ihre 
feſſelnden Netze. Jene blühende Kraft, die einſt Staaten 
gründete, den Kontinent bewegte und deſſen Geſicht prägte, 
verſickerte in den eigenwilligen Grenzen von ein paar hundert 
ohnmächtigen Fürſtentümern gleich der Quelle im Wüſtenſand. 
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Auf allen Walſtätten Europas bluteten deutſche Männer. 
Aber ſie ſtanden in fremdem Sold und fochten unter fremden 
Fahnen. Jubelnd verſtrömte die deutſche Seele in himmel⸗ 
ſtürmenden Domen und in göttlicher Muſik und Dichtung, 
gleichſam das geiſtige Weltbild formend wie ehedem die 
blonden Staatengründer der geſchichtlichen Frühe. Dieſe 
Träger des Lichtes entzündeten ihre Fackeln an der ewigen 
Opferflamme des göttlichen Glymp im ſonnigen Sellas; über 
die ganze Welt leuchtete das Feuer des deutſchen Geiſtes; über 
der ohnmächtigen kleinſtaatlichen Verſtrickung erhoben ſich 
die Genien des deutſchen Lichtes. 

Im ſandigen, menſchenleeren Norden, dem deutſchen Kolo- 
nialland, formte ſich im Chaos wieder ein ordnendes Prinzip, 
wo die eiſerne Pflicht die Stunde regierte und wo ein König 
ſich als der erſte Diener ſeines Staates fühlte. Der preußiſche 
Staat wurde zum Kriſtalliſationspunkt des deutſchen Rau⸗ 
mes. Und wenn auch der Rorſe feine Heere durch die deut- 
ſchen Länder führte — er zerbrach dabei gar viele eigen⸗ 
ſüchtige Dynaſtien —, das aus dem Rolonialland mit ſeinen 
zeriſſenen und blutenden Grenzen geformte Preußen wurde, 
wie nach dem Dreißigjährigen Kriege, zum Retter Deutſch⸗ 
lands. Gegen das Sträuben der aufgeblähten Dynaſtien hat 
Bismarck das Zweite Reich nach ſeinem Willen geſchaffen, 
deſſen höchſter Höhepunkt die Auguſttage des Jahres 3934 
geweſen find. Eine unbefiegfe, von der Heimat verratene 
Armee, die wie in germaniſcher Frühzeit auf allen Plätzen des 
Kontinents focht, kehrte in völkiſche Ohnmacht zurück. Das 
erbärmlich⸗tragiſche Finale dieſer Phaſe des Sturzes, von 
Wietzſche ſeheriſch vorausgeſagt, kennen wir alle. 

So offenbart ſich der Rhythmus der deutſchen Be 
ſchichte in Gegenſätzen: Neben titanifchen Leiſtungen 
ſteht jämmerliche Erbärmlichkeit, neben der geſtaltenden 
Kraft bierbankpolitiſches Stümpertum, neben dem Aufſtieg 
der Abſturz. Das ſei deutſches Schickſal, orakeln gar viele 
Ziſtoriker, die die einzelnen Phaſen nur als nüchterne Ge⸗ 
gebenheiten betrachten, deren Seelen aber nicht das Geheim⸗ 
nis ſpüren, das über dem Boden liegt, dem Seimatboden, der 
vom edelſten deutſchen Blute gedüngt wurde. Die Geſchichte 
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des deutſchen Volkes ift kein Gemiſch „gegebener Tatſachen“. 
Sie ſproßt auch nicht aus dem Dornenwerk der Jahlen und 
Wamen. Die Geſchichte iſt die Schöpfung heißer Wünſche 
von Träumern, von glaubensſtarken Willens⸗ und Tatmen⸗ 
ſchen, großer Genien der Menſchheit, die einander die Fackel 
des göttlichen Erlebens über Jahrhunderte hinweg reichen. 
Geprägt wurde das Antlitz der Vergangenheit von den 
großen Männern, die nach dem Worte Treitſchkes „die Ge⸗ 
ſchichte machen“. Und mitbeſtimmt wurde das hiſtoriſche Sein 
von dem Blut und von den „Imponderabilien“ der Land⸗ 
ſchaft, die nicht meß⸗ und wägbar ſind. Das Volk wird ſtets 
ſeinen Platz an der Sonne behalten, das ſorgſam ſeine natür⸗ 
lichen Grundlagen ſichert, das die Sümpfe der Fäulnis trok⸗ 
kenlegt, das die biologiſchen Geſetze achtet, in Geſchlechtern 
denkt und — immer bereit iſt. 

Es iſt wohl ein langer Weg von dem reiſigen Gefolge des 
Germanenführers Arioviſt zu den Edelleuten Friedrichs des 
Großen, von den römiſchen Kohorten der Heruler zu dem 
Bundesarmeekorps der Bapern, ſchreibt Guſtav Freytag. 
Aber wer in Geſchlechtern denkt, dem ſind auch die Jahres⸗ 
ringe unſeres völkiſchen Wachstums von höchſter Bedeutung. 
In dem mächtigen Strom geſchichtlichen Erlebens erkennen 
wir heute Urſache und Wirkung: wir ſehen Kraft und 
Schwäche, ideales Wollen und niederes Gieren, himmelſtür⸗ 
mendes Träumen und verräteriſches Kriechen, heroiſches 
Handeln und feiges Verhalten, herriſchen Trotz und knech⸗ 
tiſches Winſeln. Wir ſehen Brücken über Jahrhunderte, 
auf denen die Edelſten unſerer Geſchlechter wandeln. Die 
Bindungendes Blut es werden uns in gleicher Weiſe 
offenbar wie die Zuſammenhänge beſtimmender Aſpekte. So 
wird der Zug der Cimbern und Teutonen ein ſtarkes Jahr⸗ 
hundert vor Jeitenwende zum Vorſpiel der dramatiſchen 
Tragödie des mittelalterlichen Kaifertums. Über viele Jahr⸗ 
hunderte ſpannen ſich die verbindenden Bogen der Brücken. 
Oder wer glaubt, es wäre ohne ſonderliche Bedeutung, daß 
die Gegenreformation „zufällig“ dort ſteckenblieb, wo die 
Römer ein Jahrtauſend und mehrere Jahrhunderte zuvor 
die vorgeſchobenen Poſten ihrer Kaſtelle geſetzt hatten? Frei⸗ 
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lich, die beherrſchenden Kräfte der einzelnen Epochen find 
immer wieder verſchieden. Aber aus der Geſamtſchau ge- 
ſchichtlicher Betrachtung treten uns unleugbare Zuſammen⸗ 
hänge und tragende Verbindungen entgegen. 

Wer ſo die Vergangenheit betrachtet, für den rückt ſie in 
die Gegenwart als Prisma künftigen Werdens. Von befon- 
derer Bedeutung für das deutſche Volk iſt aus dem reichen 
Strauß hiſtoriſcher Perſpektiven das Zu- 
fammentreffen der germaniſchen Renſchen 
mit dem Chriſtentum. Die Frage, was etwa die ger⸗ 
maniſchen Stämme dem Chriſtentum zu verdanken haben, 
ſoll hier nicht unterſucht werden. Zurückgewieſen ſei hier 
lediglich jenes aus konfeſſtonell⸗kirchlichen Kreifen ſtammende 
Märchen, das Chriſtentum habe den kulturellen Formwillen 
der Deutſchen beſtimmt und geprägt. Die einzigartigen 
Dome, die Bilder eines Grünewald und die Stiche eines 
Dürer, die Fugen eines Bach und die Symphonien eines 
Bruckner wären, ſo ſagen jene Kreiſe, eindringliche und ewige 
Zeugen des Chriſtentums. Dabei wird gefliſſentlich über- 
ſehen, warum beiſpielsweiſe die durch die Miſſion bekehrten 
Buſchneger nicht wenigſtens einen beſcheidenen Anſatz eines 
ähnlichen kulturellen Eigenlebens zeigen. Was im deutſchen 
Raume an kulturellen Gütern geſchaffen wurde, qu oll aus 
dem germaniſchen Blutſtrom: die Dynamik der 
deutſchen Seele gleichermaßen wie die zarten Tiefen gemüt⸗ 
vollen Erlebens, der fauſtiſche Trieb, alles zu ergründen, was 
die Welt im Innerſten zuſammenhält, ebenſo wie die großen 
Schöpfungen unſerer Architekten und Ingenieure. Das Be- 
ſicht der Welt im zwanzigſten Jahrhundert wird vom ger- 
maniſchen Geiſt gezeichnet. Der Zandwerker, der irgendwo 
in Deutſchland mit irgendeiner Erfindung ein heute welt⸗ 
umſpannendes Unternehmen aufbaute, iſt an den gleichen 
Blutſtrom angeſchloſſen wie der Nankee, der Truſtkönig, 
deſſen Vorfahren aus dem mitteleuropäifchen Raume als 
abenteuernde Wikinger ausgezogen ſind. 

Nun waren die germanifchen Stämme, die Oſt⸗ und Weſt⸗ 
goten, die Wandalen, die Alemannen, die Langobarden und 
noch andere auch „Chriſten“. Aber fie waren Ariane r. Das 
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Bewußtſein ihrer Kraft und ihrer Würde verbot ihnen, 
Mittler zu beſtellen zwiſchen ſich und ihrem Gott. Eine Kirche 
als romgebundene Grganiſation wäre alſo bei den Arianern 
nicht denkbar geweſen. Bei der römiſch⸗katholiſchen Konfef- 
ſion dagegen vermählte fich die chriſtliche Zeilslehre mit dem 
etruskiſchen Satanismus, wie Alfred Roſenberg ſagt. 
Dogmatiſiert wurde dieſe Baſtardgeburt von Auguſtin, der 
in Rom zum erſtenmal mit den Goten in Berührung kam. 
Warum die Goten nicht in die chriſtlichen Kirchen gingen, 
haben ihn die Römer gefragt. Und Auguſtin antwortete: 
„Weil die Goten andere Menſchen ſind als ihr und wir.“ 
„Der irdiſche Staat hat der Kirche zu dienen“, forderte 
Auguſtin. Sein Werk blieb durch die Duldſamkeit der aria⸗ 
niſchen Wandalen erhalten. 

Der etruskiſche Satanismus im chriſtlichen Gewande war 
eine einzige Auflehnung gegen die germaniſche Raſſe, ein ein⸗ 
ziger Aufſtand gegen die germaniſchen Staatsgewalten, ein 
einziger Proteſt niederer Raſſeinſtinkte gegen nordifches Ser- 
renmenſchentum. Wenn wir die einzelnen Phaſen unſerer Ge⸗ 
ſchichte genauer betrachten, wenn wir Urſache und Wirkung 
analpſteren, dann erkennen wir erſt, wie neben den vielen an⸗ 
deren Aſpekten die chriſtliche Kirche als geſchichtsbeſtimmende 
Macht in den Jahrhunderten in Erſcheinung getreten iſt. 

Aus dem orientalifch-etrusfifchen Schoße wuchs die Ge⸗ 
ſtalt des Pontifex, des Gberprieſters. Wie ein finfterer 
Schatten legte er ſich über das lichte Abendland. Im Schieds⸗ 
richteramt über die weltlichen Großen des Erdkreiſes gipfelte 
ſein Machtanſpruch. Für das Kreuz zogen die germaniſchen 
Franken das Schwert. Der orientaliſche Sadismus griff durch 
die Inquiſition nach den „Retzern“ — der Begriff iſt eine 
üble Verbalhornung des Wortes Ratharer, von denen Wolf- 
ram von Eſchenbach die Mar von Parzival holte — wobei 
die Albigenſer, die Stedinger Bauern und die Sugenotten 
ausgerottet wurden. Frankreich war bei aller Selbſtändig⸗ 
keit des franzöſiſchen Epiſkopats „die liebſte Tochter“ der 
Kirche; die franzöſiſchen Könige waren die „Allerchriſtlich⸗ 
ſten“. Im Blutſtrom der Bartholomäusnacht aber verging 
in Frankreich der letzte Reſt germaniſchen Zerrenmenſchen⸗ 
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tums. Jene Kräfte, die für die Teilung des Karolingifchen 
Reiches beſtimmend waren, fühlten fid) wahlverwandt mit 
dem Pontifex. Deshalb auch das Wabverhältnis zwiſchen dem 
Vatikan und Frankreich. 

Blutig iſt der Weg, den das Kreuz genommen hat. Der 
deutſche Dichter Nikolaus Lenau hat Papſt Inno- 
zenz III. nach dem „Kreuzzug“ gegen die Albigenſer in 
dichteriſcher Viſtion vor einem Chriſtusbilde im Vatikan 
fnien ſehen. Und der Dichter fand die Worte: 


„Er blickt empor zum Gottesbilde, 

Ihn ſchreckt die Liebe und die Milde, 
Indem er ſeiner Tat gedenkt. 

Er ſtarrt dem Bild ins Angeſicht, 

Da löſcht ein Falter ihm das Licht, 

Und finſter iſt es um ihn her 

Und ſtill; er fragt das Bild nicht mehr ...“ 


Wir aber fragen: Wurde im Schoße der Sochſcholaſtik nicht 
der Zexenwahn geboren, dem hochwertiges germaniſches 
Blut zum Opfer fiel? War die ſadiſtiſche „Ketzer“ verdamm⸗ 
nis nicht der gleiche Aderlaß, wie er durch die „Kreuzzüge“ 
erreicht wurde, in denen ſich der hierarchiſche Imperialismus 
auf eine ſehr deutliche Weiſe offenbarte? Fürchtete etwa 
der Pontifex das Aufbäumen der deutſchen Raſſenſeele — 
hyſteriſche Mönche des römiſchen Männerbundes haben die 
„Kreuzigungspſychoſe“ gezeugt — und ſchickte er darum die 
Blüte des deutſchen Adels in die Dürre Kleinaſiens, gegen 
die Sarazenen, zum Streit gegen die „Ungläubigen“? Es ſei 
hier nicht an Wietzſches vernichtendes Urteil über die Kreuz⸗ 
züge erinnert. Aber die Vermutung liegt nahe, daß dieſer 
Aderlaß gerade im deutſchen Epiſkopat aus kirchenpolitiſchen 
Erwägungen des Vatikans notwendig erſchien. Und es iſt 
gewiß ebenfalls kein Jufall, daß die deutſchen Ritter, die 
fruchtbaren Roloniſatoren des Gſtens, juſt in dem Augen⸗ 
blick geopfert wurden, als das römiſch⸗katholiſche Polen durch 
Jagiello das griechiſch⸗katholiſche Litauen an ſich kettete. 
Die mittelalterliche deutſche Raiſergeſchichte 
wird in ihren entſcheidenden Augenblicken beſtimmt von dem 
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Kampf zwiſchen Kaifer und Pontifex. Man erkennt ganz 
zwangsläufig aus dem Ringen dieſer beiden Gewalten die 
geradezu ſchickſalhaften und folgenſchweren Eingriffe des 
„Stellvertreters Chriſti“ in unſere Geſchichte. Und um es 
nochmals deutlich zu ſagen: mannigfaltig, wie der deutſche 
Hienfch ſelbſt, find die geſchichtsgeſtaltenden Kräfte im deut⸗ 
ſchen Raum, aber die Attacken der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
reichen in ihrer Konſequenz über viele Jahrhunderte, fo 
daß es ſich wohl verlohnt, einmal gerade dieſe dramatiſchen 
Phaſen zu deuten. Bei der einzig möglichen Deu⸗ 
tung iſt der Schutt weggeräumt, mit dem in Jahrhunder⸗ 
ten von den Dienern der heiligen Kirche die lauter fließen⸗ 
den Quellen verſchüttet wurden. Nicht aus der Perſpektive 
kirchenpolitiſcher Doktrin, nicht vom Poſtulat dogmengehei⸗ 
ligter Unfehlbarkeit und nicht im Stile jeſuitiſcher Dialektik, 
bei der der Zweck das Mittel heiligt, ſollen dieſe Konflikte 
betrachtet werden. Das deutſch⸗germaniſche Weltbild in uns 
tragend, überblicken wir das Ringen zwiſchen Kaifer und 
Pontifex, den Kampf, der von der päpſtlichen Zierarchie 
gegen das deutſche Volk geführt wurde. 

Im Glanze des Blutes der Nation ſehen wir die Selden⸗ 
bilder auftauchen, die die geſtrige Epoche aus recht begreif- 
lichen Gründen nicht wahrnehmen wollte. „Wir find das Zen⸗ 
trum und alles dreht ſich um uns“, war der Lehrſatz des 
Ptolemäus. Dem Pontifex auf dem Kapitol zu Rom hat die⸗ 
fer Satz wohl gefallen. Er hielt ſich für den Zöchſten der 
Welt, und ſeine geſchäftigen Diener bewegten das Inqui⸗ 
ſitionstribunal gegen Galilei, der ſagte, wie zweitauſend 
Jahre zuvor Pytheas, der frühe Kolonift aus dem Vord— 
land, „wir drehen uns um die Sonne”. Die leuchtenden el- 
den der Vergangenheit traf der Bannſtrahl des Pontifex. Der 
Bannſtrahl war einſt eine furchtbare Waffe, ein wirkſames 
Werkzeug der kirchlichen Machtpolitik. Aber bereits der 
löwenmutig kämpfende Salier Seinrich IV. nahm dieſer 
Waffe die Schärfe. Und als Luther den beklemmenden Pan⸗ 
zer römiſch⸗katholiſchen Geiſtes zu ſprengen verſuchte, als 
Hutten ins Reich rief, wie ſechs Jahrhunderte ſpäter Wietzſche, 
da war die Bannbulle ſchon zu einem wirkungsloſen Popanz 
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geworden. Darum entbrannte dann auch der Krieg, der 
dreißig Jahre währte. Er entbrannte, weil der Pontifex 
nicht mehr Mittelpunkt weltpolitiſchen Geſchehens war. Frei⸗ 
lich, in dem verwüſtenden Ringen fpielten die Konfeffionen 
gar bald eine recht untergeordnete Rolle. Das jeſuitiſche 
Schwert des Sabsburgers mordete Wallenſtein, den deutſchen 
Staatsmann großen Formats, und der geriſſene Kardinal an 
der Seine konnte ungeſtört ſeine verſklavenden Schlingen legen. 

Unſer Weg wird licht, wenn wir Meiſter Eckehart 
hören: „Der gerechte Menſch dient weder Gott noch den Krea- 
turen. Er ſteht ſo feſt in der Gerechtigkeit, daß er dagegen 
weder der Pein der Sölle achtet noch der Freuden des Him- 
mels. Den gerechten Menſchen ift es alfo ernft um die Ge— 
rechtigkeit, daß, wäre Gott nicht gerecht, ſie gäben keine 
Bohne auf ihn. Der Menſch ſoll Gott nicht fürchten! — 
Gottiſt ein Gott der Gegenwart. Man foll ihn 
nicht außer ſich ſuchen oder wähnen, ſondern ihn nehmen, wie 
er mein eigen und in mir iſt. — Wahrheit iſt alſo edel, daß, 
wenn Gott ſich von der Wahrheit kehren möchte, ich wollte 
mich an die Wahrheit heften und Bott laſſen ...“ 

So ſei die Wahrheit unſer Licht auf dem gewundenen 
Pfad unferer Geſchichte. Wir Deutſchen kennen das Schuld- 
buch der Götter, das Schuldbuch der Fürſten und Menſchen; 
wir wiſſen, warum die Midgardſchützer dem Fenriswolf zum 
Opfer fielen. Gott lebt in uns, und unfere vieltauſendjährige 
Vergangenheit lebt in uns. 

Aber, ſo ſchreibt Treitſchke: „nicht die Jahre der Geſchichte 
zähle, wer eines Volkes Alter meſſen will; ſicherer zum Ziele 
führt ihn die tiefere Frage, welcher Teil der Vergangenheit 
noch als Geſchichte in der Seele des Volkes lebendig iſt“. 
Lebendig iſt das Blut unſerer Vorfahren, die im Streit mit 
den finſteren Gewalten unſer gegenwärtiges Sein prägten; 
lebendig ift der Glaube an unſere Kraft, die vor Jahrtauſen⸗ 
den Staaten bewegte und das Weltbild formte; lebendig iſt 
die deutſche Seele, die in ihrer reichen Vielgeſtaltigkeit aus 
dem Brunnen ewiger Göttlichkeit geſpeiſt wird; lebendig iſt 
der Glaube an unſer Werk. Wir entfliehen nicht der Schuld, 
weil wir das Leben bejahen. 
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„Wer ſeine Seimat lieb hat, muß fte auch verſtehen wol⸗ 
len; wer fie verſtehen will, muß überall in ihre Geſchichte zu 
dringen ſuchen“, ſagt Jakob Grimm. Den lebendigen Puls⸗ 
ſchlag der Geſchlechter vor uns erleben wir auf Schritt und 
Tritt. Wir müſſen nur die Augen und die Herzen öffnen und 
ſehen und fühlen. 

Und — im hellen Lichte der Gegenwart liegt unſer Weg, 
unſer Weg, der zur „Nordiſchen Renaiſſance“ führt. 


Sirſch, Aeich gegen Rom 2 


Erſtes Kapitel 


Die Schlange der Zwietracht 


In die dunklen Wälder der Germanen floß die römiſche 
Flut. Vom Limes aus, von der großen Verkehrsſtraße, die 
die Römer angelegt hatten, zerrann ſie in tauſend und aber 
tauſend Gewäſſer. Arminius, wie die Römer den Che- 
ruskerfürſten nannten, erkannte die Gefahr. Im Jahre 9 
nach der chriſtlichen zeitrechnung zertrat er im Teuto⸗ 
burger Walde den römiſchen Lindwurm. Die germaniſchen 
Stämme beugten ſich feiner ſtarken Sand und im Jahre 36 
kann er bei Idiſaviſo ſiegreich Germanicus beſtehen. 
Selbſt Marbod, der romhörige Markomannenfürſt, muß 
ſich dem erſten Staatsmann der deutſchen Gaue fügen. 

Aber ſtärker als die römiſchen Legionen und gefährlicher 
als die römiſchen Schwerter war der Verrat. Die Ge— 
ſchichte ſagt, Arminius wäre im Jahre 37 von feinen Be- 
ſippen ermordet worden, weil er nach der Königsherrſchaft 
geſtrebt habe. Sicher iſt, daß Adgandeſtrius, Segeſt und 
Ingiomar, drei germaniſche Edle, den feigen Mord aus- 
geführt haben. Nicht weil Armin nach der Rönigsherr- 
ſchaft ſtrebte, nein, weil ſeine Geſippen von den Römern 
beſtochen waren. Mit dem erſten römiſchen Gold kroch die 
Schlange der Zwietracht in die neblichten Wäl- 
der unſerer Vorfahren. Wie einſt Serakles im ſonnen⸗ 
hellen „ellas mit der Zydra zu kämpfen hatte, ſo mußte 
Siegfried den gefahrvollen Strauß mit dem Lindwurm 
beſtehen. In vielen Jahrhunderten reifte der Zwietracht 
Saat zum deutſchen Schickſal. 


E ſtinkt der Sumpf in den Wäldern. Durch die neblichte 
Dämmerung ſchleicht der Verrat.“ Ingo wirft Speer 
und Schild an die Planken und tritt in die düſtere Salle des 


Herzogs. 
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Armin, wie ihn die Römer nennen, fit am klobigen Eichen⸗ 
tiſch. Ingiomar, Rugius und Adgandeſtrius ſtecken über 
ihren Bechern die Köpfe zuſammen. Ingo will ſich unbemerkt 
wieder entfernen. Da ruft Armin ſeinen Gefolgsmann: 

„Du warſt lange unterwegs, Ingo! Bringſt du Vach⸗ 
richten?” 

„Die Vächte ſind nicht dunkler als die Tage, mein Herzog.“ 

„Geh zu den Frauen, wenn du in Rätſeln ſprechen willſt“ 
lacht der Herzog in ſeinen rotflammenden Bart. 

Ingo ſteigt das Blut zu Kopf. Er möchte aufbrüllen wie 
ein Stier. Da ſitzt Adgandeſtrius der Chattenfürſt, der Freund 
der römiſchen Legaten, der goldene Armreifen und ſchwergol⸗ 
dene Ketten ſeiner römiſchen Freunde trägt und der mit Se⸗ 
geſt, dem Verräter und Leugner feines Blutes in Vertrau⸗ 
lichkeiten brütet. Und da ſitzt Ingiomar, der dem geſchlagenen 
Marbod wieder auf die Füße helfen will. Speiekelig würgt's 
Ingo im Gaumen. 

Im Sofe kläffen die unde. Die Flamme des entzündeten 
Kienfpans geiſtert durch den Raum. Der Wald atmet eine 
dunſtige Schwüle. Im Sumpf verſickert das Blut von deut⸗ 
ſchen Helden. 

„Du biſt wenig freundlich in der gaftlichen Halle deines 
erzogs“, wirft Ingiomar vorwurfsvoll hin. 

„Wer das Gaſtrecht zum Verrat mißbraucht, verdient den 
Strick um den als”, entgegnet Ingo gereist. 

„Ingo!“ ſchreit der Herzog. Seine Fauſt poltert auf die 
Eichenplatte, daß die Becher tanzen. 

Adgandeſtrius und Ingiomar ſind aufgeſprungen. Ihre 
Fäuſte umkrampfen den Knauf der Schwerter. 

„Ohne Anklage ſeht ihr euch angeklagt“, ſagt ruhig, ſich 
langſam erhebend, Rugius. „Spricht Ingo etwa nicht die 
Wahrheit? Einen ſchimpflichen Tod verdienen alle Ver⸗ 
räter.“ Er ſprach die Worte langſam und mit Nachdruck. 

„Verzeiht, Zerzog! Den Frieden des Serdes wollt' ich nicht 
ſtören“, entſchuldigt ſich Ingo. 

Armin winkt mit der Sand. 

„Wir wollen in das Lager zu unſeren Gefolgsmannen zu⸗ 
rückkehren“, ſagt Ingiomar. 
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„Marbod will zu den Narkomannen entweichen. Wir wer⸗ 
den ihm folgen und ihn auch dort vertreiben. Dann mag er zu 
ſeinem Freunde Tiberius gehen. Er war der letzte, der ſich 
einer Vereinigung der Völkerſchaften in unſeren Wäldern 
entgegenſtellte. Alle Stämme wollen wir zuſammenführen. 
Mit allen Stämmen wollen wir gegen die Römer ziehen. Nie⸗ 
mals werden ſie es mehr wagen, unſere Zöfe zu verbrennen, 
unſere Frauen zu verſchleppen und zu ſchänden, wenn ſie 
wiſſen, in unſeren Wäldern wohnt ein einiges Volk.“ 

Die feſten und zuverſichtlichen Worte des Herzogs füllen 
den Raum. „In unſeren Wäldern wohnt ein einiges Volk“, 
wiederholt er mit Inbrunſt. „Wir ſind ſtark geworden auf 
unſerem Boden und in unſerem Wald. Wenn wir uns immer 
ſelbſt gehören, werden wir ewig ſtark ſein.“ 

Armin ſchüttelt Adgandeſtrius und Ingiomar die Sände 
und entläßt ſie. Eine dumpfe Beklemmung bleibt zurück. 

„Willſt du deine Nachrichten für dich behalten?“ murrt der 
Herzog. 

Ingo hört den vorwurfsvollen Groll in der Stimme Armins. 

„Was ich zu ſagen habe, dürfen die Ohren der Verräter 
nicht hören“, ſtößt Ingo erregt hervor. 

„Du machſt mich neugierig“, entgegnet der Ser zog, dabei 
die Becher füllend. „Willſt du etwa behaupten ...“ 

„Die Götter zürnen dem, der ſich vermißt, ihnen gleich zu 
ſein.“ 

„Die Götter zürnen den Feiglingen“, donnert der Herzog. 

„Der Verrat ſchleicht durch das Lager“, entgegnet Ingo 
ruhig. „Zeimlich und offen, am Tage und in der Nacht. Ser⸗ 
zog, eine gewonnene Schlacht hat die menſchen noch lange 
nicht eines Sinnes gemacht.“ 

„Wer ſind nun die Schurken, die gleich den Würmern 
heimlich an unſerem Werke nagen?“ fragt in erregter Span⸗ 
nung der Serzog. 

„Vom Firſt deines Sauſes krächzen die Raben die Namen 
der Verräter. Sie ſaßen an deinem Tiſche und dein Gerd ge- 
währte ihnen Schutz.“ 

Starr blickt Armin auf den Sprecher. Spricht Ingo die 
Wahrheit oder ſpricht er ier> — Ein Windſtoß fährt durch 
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die ſchwüle Salle. In das nächtliche Dunkel des Waldes leuch⸗ 
ten feurige Wolken. Von der Ferne dringt der Lärm der Ge⸗ 
folgsmannen herein. 

„Du willſt behaupten, Ingo“ — der Zerzog ſpricht lang⸗ 
ſam, jedes Wort betonend — „daß ...“ 

„Daß Ingiomar und Adgandeſtrius Verräter ſind“, fällt 
Ingo frei dazwiſchen. 

„Die Beweiſe? — Adgandeſtrius bat die Römer, fie möch⸗ 
ten ihm Gift beſchaffen. Er wollte dich, den größten Feind 
Roms, vernichten. Aber der Cäſar Tiberius ließ ihm durch 
ſeinen Legaten Stertinius ſagen, der Römer beſiege ſeine 
Feinde in offenem Kampfe und nicht durch Gift.“ 

„Als ob in Rom die Politik nicht immer durch Gift und 
Dolch gemacht worden wäre“, lacht Armin rauh. Und für ſich: 
„Freilich, bei uns kann der Römer auf folche Zilfsmittel ver- 
zichten. Er hetzt Mann gegen Mann, Sippe gegen Sippe, 
Gefolgſchaft gegen Gefolgſchaft, Völkerſchaft gegen Völker⸗ 
ſchaft. Er braucht nicht Gift und Dolch — wir erſchlagen uns 
ſelbſt. — Legat Stertinius ſagſt dur Sieß nicht jener Keiter- 
oberſt auch Stertinius?“ 

„Es iſt der ehemalige Reiteroberſt Stertinius, der dich 
von deinem Bruder Flavus trennte“, wirft Rugius ein. „An 
jenem Tage, da du ihn im Zweikampf erſchlagen wollteſt, hat 
uns zum erſtenmal brüderliches Blut verraten.“ 

Schweig! Warum rannte ich ihm nicht die Lanze zwiſchen 
die Rippen?“ ſchreit der erzog zornig. „Der Glanz des Gol⸗ 
des, Weiber und ſchöne Worte haben ihn betört. Um Gold 
und Ämter wütet er gegen fein Blut. Ich weiß recht wohl, 
wie aus dem Süden ein Giftſtrom in unſere Wälder dringt. 
andelsleute kommen und Abenteurer. Sie narren unſere 
Weiber und — auch die Männer. Wir brauchen Rom nicht. 
Wir wachſen nach eigenen Geſetzen in unſeren Wäldern. Göt⸗ 
terſtark ſind wir, wenn wir den Strom der Fäulnis nicht 
hereinlaſſen und wenn wir glauben an unſere eigene Kraft.” 

Der Simmel bekräftigt die Worte des Zerzogs. Einem 
grellen Blitz folgt krachend der Donner. Rugius ſchnuppert 
nach dem Schwefel des Einſchlags. „Flavus hat in unſeren 
Wäldern feine Gefolgſchaft“, wirft Rugius ein. „Adgan⸗ 
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deſtrius, der dich vergiften wollte, ſaß ruhig an deinem Tiſch 
und trank den Met. Jetzt brütet er neues Unheil mit ſeinen 
Gefolgsmannen.“ 

„Die Chatten ſind ſicher“, unterbricht ihn Armin. 

„Wenn der Führer auf krummen Wegen geht, kann die Ge— 
folgſchaft nicht auf einem geraden folgen“, entgegnet Ingo. 
„Viel gefährlicher als der Verrat des Chattenfürſten aber 
iſt der Abfall von Ingiomar.“ 

„Das lügſt du!“ Der Serzog iſt aufgeſprungen. Ganz dicht 
tritt er an Ingo heran. Die Augen brennen ineinander. Über 
dem ſchwarzen, unheilſchwangeren Wald grollt der Donner. 

„Schon in dieſer Stunde ſteht Ingiomar mit feinem Ge— 
folge in Marbods Lager“, ſpricht Ingo, das ſchmerzliche 
Schweigen brechend. „Er iſt eiferſüchtig auf deinen Ruhm, 
Serzog. Er will nicht, daß du König wirft.” 

Armin läßt ſich ſchwer auf ſeinen Sitz fallen. Das ſieges— 
frohe Zechen, das von draußen hereindringt, dünkt ihm auf 
einmal falſch und unecht. „Ingiomar will nicht, daß ich König 
werde“, ſpricht er leiſe vor fich hin ... 

„Ich will nicht König fein — ich will die Völkerſchaften 
einen“ ſchreit Armin auf. 

Ingo hämmert weiter: „at Ingiomar heute in der 
Schlacht nicht Marbod geſchont? War es nicht er, der ihn ent- 
wiſchen ließ: — Jawohl, das Feld iſt unfer geblieben. Mar⸗ 
bod wurde geſchlagen. Er wäre tot, hätte Ingiomar ihn nicht 
geſchützt. Den Langobarden, den Zermunduren und den Sem— 
nonen haben wir heute den Sieg zu verdanken. Sie ſind von 
ihm abgefallen und kämpften mit uns um ihre Freiheit.“ 

Armins Blick irrt um den rußenden Kienſpan. Unruhigen 
Schrittes geht Rugius auf und nieder. Ingo ſchweigt und 
ſteht hart, noch ſchwereres Unheil tragend. Hart dräut die 
Not. Wie ſoll er jie dem Serzog künden? 

Der alte Rugius denkt an ferne Tage. Immer iſt die Ver⸗ 
gangenheit ein Schlüſſel für die Zukunft. Wer einen Weg 
aus bitterer Gegenwart ſehen will, muß erſt das gelebte Leben 
begreifen. Er war dabei, als Varus ſeine drei Legionen ver⸗ 
lor. Es iſt lange her, da zum erſtenmal die heiligen Zaine mit 
den römiſchen Feldzeichen geſchmückt wurden. Und doch iſt's 
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ihm, als ob es erſt geſtern geweſen wäre. Sat nicht Segeft 
dem Varus einſt den Aufſtand verraten? Er war dabei, als 
der Herzog die Gaue der Cherusker durchritt wie Wotan auf 
feurigem Roß. In alle Winde flog er, in die Wälder der Iſt⸗ 
väonen, in die der Zermunduren und Agrivarier. Cäcina 
und Germanicus zogen mit acht Legionen in unſer Land; ge- 
ſchlagen mußten fie aus unſeren Wäldern fliehen. Auch „die 
langen Brücken“ haben den Römern nicht geholfen. Von den 
Göttern zerbrochen wurden die Schiffe des Germanicus und 
die der Bataver. Läcinas Legionen drängten wir in den 
Sumpf. zerſprengt wurden die ſtark bewehrten Manipel. Jug⸗ 
tiere, Soldaten und das ganze Gepäck wurden vom geſchände⸗ 
ten Boden verſchlungen. Dreimal ging die Sonne unter und 
dreimal ging ſie wieder auf über der großen Waldwieſe von 
Idiſaviſo. Eine römifche Lanze traf den erzog. Die Wunde 
war leicht gegenüber der, die er jetzt empfangen. Das Schlacht⸗ 
feld blieb unſer. Auf den Flüſſen, durch die Wälder, von 
allen Richtungen kamen die römiſchen Legionen — in alle 
Winde hat der Serzog nach harten, verluſtreichen Kämpfen 
die Manipel ſchließlich verjagt. Tiberius kann keine Legionen 
aus dem Boden ſtampfen. Seit den Tagen von Zdiſaviſo iſt 
den Römern das Wiederkommen vergangen. Dafür floß der 
Giftſtrom der Falſchheit aus dem römifchen Süden. Den 
Waffen der Römer haben wir ſtandgehalten; Lüge und 
Falſchheit aber fällen Mann um Mann. 

Rugius iſt alt geworden im harten Kampf neben dem 
jungen Cheruskerfürſten, der ſein Leben nur in dem einen 
Ziel verzehrte, alle Stämme in den germaniſchen Wäldern zu 
einen und gegen die Römer zu führen. Dem Herzog iſt es 
nicht leicht gefallen — die Götter wiſſen es — gegen Marbod 
das Schwert zu ziehen. Aber es mußte ſein. 

Der Blick des Alten fällt auf Ingo, der in das aufbren⸗ 
nende Dunkel des Gewitterhimmels ſtarrt, anbetend, unent- 
wegt, als wünſcht' er den göttlichen Feuerbrand zu Hilfe. Zu 
dem jungen Gefolgsmann tritt Rugius. Die zitternde Frage 
preßt er durch die Zähne: „Iſt das alles, Ingo: — Wer ſteht 
noch zu den Verrätern?“ 

„Der Bote Katwalda hält die Gaue Marbods beſetzt“, 
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weicht Ingo aus. „Marbods Burg im Markomannenland hat 
er verbrannt. Der Markomannenfürſt iſt ohne Bleibe und 
Ingiomars verräteriſche Mühe iſt umſonſt.“ 

„Das iſt Vebenſache, wer Marbod vertreibt. Beſorgt es 
der Bote Ratwalda, brauchen wir es nicht tun“, hält ihm Ru⸗ 
gius dagegen. „Doch, wenn dem ſo iſt, dann wird ſich Ingio⸗ 
mar gegen den Herzog wenden.“ 

„Juſammen mit des Serzogs Geſippen“, ſtößt Ingo heiſer 
hervor. 

„So findet ſich die Brut!“ In feinem Zorn wendet ſich der 
Alte zu Armin: „Zu den Waffen, ſolange es noch zeit iſt.“ 

Armin erhebt ſich langſam und geht feſten Schrittes dem 
Ausgang der Salle zu. „Von Flavus wurde die Zwietracht in 
unſer Land gebracht; von den Römern wurde die Schlange 
gemäſtet. Sie iſt fett geworden. Zau' ich ihr den Ropf ab, 
wachſen zehn neue Köpfe nach. Wenn die Waffen entſcheiden 
ſollen, iſt es höchſte Zeit.“ 

„Der Augenblick entſcheidet! Wir können nicht warten, bis 
die Nacht der Sonne weicht“, mahnt Ingo. „Segeſt, Ingio⸗ 
mar, Adgandeſtrius, deine Geſippen, Zerzog, fie alle haben 
geſchworen, daß du den Tag nach dieſem Treffen nicht mehr 
erleben ſollſt.“ 

„Geſchworen haben jier Geſchworen!“ zweifelt Armin und 
tritt wieder vom Ausgang der Salle zurück. „Und doch haben 
die Verräter mit mir den Sieg erfochten.“ 

„Geſtritten und geſiegt haben deine Gefolgsmannen und die 
Langobarden. Die Verſchworenen aber wünſchten deinen 
Tod", ſpricht der alte Rugius kalt. „Du biſt den Wichten viel 
zu weit vorausgeritten. Um viele Monde, um viele Lenze. 
Jetzt können dir die kleinen Geiſter nicht mehr folgen, Zerzog.“ 

„Ich bin zu weit vorausgeritten. Nun können ſie nicht mehr 
folgen. Sie halten am Ende für Dummheit, was ſie in ihrer 
eiferſüchtigen Einfalt nicht begreifen“, wiederholt für ſich 
Armin. 

„Dummkoöpfe werden die Taten eines Führers nie begrei- 
fen“, knurrt Rugius. „Vielleicht iſt's noch zeit zur Umkehr. 
Du allein, du ganz allein haſt die römiſchen Retten geſprengt. 
Durch ewige Fernen trägt dich der Ruhm.“ 
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„Es iſt ſchon gut, mein alter Freund. Wir haben die Waf⸗ 
fen der Römer zerbrochen, wir haben die Legionen aus unſeren 
Gauen verjagt, wir ſind frei geworden und könnten auf 
eigener Scholle wachſen ...“ 

„Herzog, es iſt zeit!“ drängt Ingo, Armin unterbrechend. 
„Der Sermundurenfürſt Vibilius verehrt dich wie einen Gott 
und iſt dir treu ergeben. Die Langobarden ſtehen zu uns. Wir 
ſtehen hier und reden. Der Augenblick entſcheidet.“ 5 

„Denkſt du an Flucht?“ — Des Zerzogs Augen flammen. 
Er nimmt Schild und Schwert. Das Schwert iſt eine edle 
römiſche Arbeit. Bei Idiſaviſo hat er es einem gefallenen 
Legaten abgenommen. 

Er läßt die Klinge durch die Auft ſauſen. Seltſam flackert 
der Schein des Kienfpans auf der blanken Waffe. Das Wetter 
hat ſich tiefer in den Wald verzogen. Auf das dichte Laub⸗ 
werk rauſcht ein leichter Regen. Der Zimmel will die Spuren 
des blutigen Bruderkampfes verwiſchen. Verſtummt iſt der 
Eärm der zechenden Mannen. Nur ab und zu ſchlägt ein Zund 
an, wenn ein morſcher Aſt von den verfilzten Kronen bricht. 

„Es iſt zeit, Serzog“, wiederholt ungeduldiger Ingo. „Wir 
müſſen fort!“ 

Armin ſtarrt auf den Sprecher. „Aus dem eroberten Zer⸗ 
renſitz ſoll ich weichen Kennft du deinen Serzog fo fchlecht>” 

„Wir kämpfen mit ungleichen Waffen. Das fchärffte 
Schwert ift ſtumpf gegen Verrat und Falſchheit und inter⸗ 
liſt“, verſucht ihm beruhigend Rugius einzureden. 

„Mich ſchützt das Land, das ich befreite.“ Armin geht wie⸗ 
der dem Ausgang der Salle zu. 

Da gellen Schreie durch die Nacht. Waffen klirren. Die 
Hunde reißen kläffend an ihren Ketten. Der ganze Wald wird 
lebendig. 

„Wir find umſtellt“, jagt Rugius. Ohne Salt nimmt der 
Alte Schild und Speer von den Planken und ſchlägt den Kien- 
ſpan aus dem eiſernen Ring. Die Nacht verhängt die Salle. 
Über dem rauſchenden Wald leuchtet von ferne der Zimmel. 

Näher und näher kommt der Lärm der verräteriſchen Waf⸗ 
fen. „Ich weiß einen Weg, der zu Freunden führt“, drängt 
Ingo wieder. „Sie werden das Yet leer finden.“ 
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Armin tritt vor die Halle. „Der Fürſt der Cherusker flieht 
nicht. Bin ich zu weit vorausgeritten, ſo ſtelle ich mich jetzt 
den Mannen.“ 

„Verräter ſind keine Männer“, entgegnet ihm bekümmert 
Kugius, j 

Fackeln flammen auf, den Hof düſter beleuchtend. „Herzog, 
mit mir!“ ruft Ingo in feiner höchſten Not. 

Armin überhört dieſe letzte Warnung. Den Schild gelaſſen 
von ſich ſtreckend, den Speer in der and, fo tritt er, der 
erſte deutſche König, den Männern gegenüber. 

Aus der Nacht des Waldes ſchwirrt ein Speer und dringt 
dem Serzog tief in die linke Schulter. Er wankt. Der Schein 
der Fackeln fällt auf Ingiomars höhnende Fratze. Mit der 
letzten Kraft wirft der Herzog feinen Speer. Brüllend ſtürzt 
Ingiomar, tief in die Bruſt getroffen, in die Arme feiner Be- 
folgsmänner. 

Des Herzogs Rechte führt das Römerſchwert. Die Streiche 
ſitzen. Es iſt eine grauenvolle, blutige Mahd, die Armin und 
Rugius halten. Ingo ſchleudert vom Eingang der Falle aus 
Speer um Speer. Jeder Wurf iſt ein Treffer. Die Verräter 
ſtutzen. Da ſinkt Rugius, der alte Kämpe, zu den Füßen des 
Zerzogs. Armin vergißt den Schutz. Er beugt ſich nieder zu 
dem braven Waffengefährten. „Den — Ruhm — können — ſie 
— dir — nicht — rauben —“, röchelt Rugius im Sterben. 
„Du — biſt — König...” 

Als der Serzog ſich wieder erheben will, trifft auch ihn die 
Lanze. Über Rugius bricht er zuſammen. Adgandeſtrius, der 
über den fterbenden Zerzog herfallen will, wird von Ingo 
niedergehauen. 

Fahl dämmert der Morgen über dem dampfenden Wald. 
Neben dem toten Befreier der deutſchen Wälder ſteht Ingo 
und hält die Totenwacht. Der Cäſar Tiberius braucht feine 
Legionen nicht mehr in die deutſchen Wälder ſchicken. In 
ihnen wütet die Schlange der Zwietracht. Sie frißt um ſich 
und fällt Mann um Mann. Der eiferſüchtigen Mein⸗ 
tat Schuld iſt das harte Erbe kommender Be 
ſchlechter. 
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Zweites Kapitel 


Kreuz wider Kreuz 


Ein römiſcher Biſchof hat die Wandalen als hemmungs⸗ 
loſe Räuber und Mörder bezeichnet. Dieſer gehäſſige und 
verlogene Vorwurf iſt in die Geſchichte eingegangen. Die 
Enge des Raumes trieb die blonden Roloniften der Frühe 
zur Wanderſchaft. Sie zogen hinunter nach Griechenland 
und erbauten ſich dort den lichtvollen Glymp. In den ge⸗ 
ordneten Bahnen eiſerner Geſetzmäßigkeit vollzog ſich die 
Umgruppierung der einzelnen Stämme. Den Weſtgoten 
weichend, ſetzte Geiſerich im Jahre 429 nach Vord⸗ 
afrika über, die römiſche Provinz erobernd. Dort, in 
Nordafrika, wirkte bis zum Einbruch der Wandalen 
Auguftin, der der chriſtlichen Lehre das dogmatiſche 
Fundament gegeben hat. Die Wandalen aber waren Ari⸗ 
aner wie alle Gſtgermanen. Die nur in Nordafrika ger 
feſtigte römiſch⸗katholiſche Kirche geriet in ſtarke Bedräng⸗ 
nis. Wäre das Werk Auguſtins von Geiſerich vernichtet 
worden, die abendländiſche Welt hatte ein anderes Geſicht 
erhalten. 

Aber Geiſerich, wohl die größte politiſche Geſtalt unter 
den Führern der Völkerwanderung, war duldſam, wie alle 
Germanen. Er verbannte zwar den Nachfolger Auguſtins 
und Führer der afrikaniſchen Biſchöfe, Fulgentius; die 
meiſten Biſchöfe aber ließ er im Kreiſe ihrer Wirkſamkeit. 
zum Danke dafür prägte die Kirche den Begriff „Wars 
dalismus“, jenen hiſtoriſchen Xinderſchreck, der Gültigkeit 
hatte bis in unſere Tage. Selbſt als ſich Oſt⸗ und Weſt⸗ 
rom vereinigten und gegen Geiſerich angingen, blieb der 
kluge Wandalenfürſt der err der Küſten des Mittel. 
meers. Freilich, die Volkskraft der Wandalen war für das 
nordafrikaniſche Land zu gering. Sie verdorrte in der 
fremden Umgebung, wie der Schnee in der Frühlingsſonne 
ſchmilzt. Wicht zuletzt aber war es der konſolidierte Staat 
der römiſchen Kirche, der Geiſerichs Werk zerſtörte. 
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chreib, wie ich dir befehle! Gott ließ es zu, daß die Wan. 

dalen übers Nicer von Spanien kamen und über Afrika 
hereinbrachen. Nachdem ſie ganz Mauretanien durchquert hat⸗ 
ten, kamen ſie in unſere Gegenden. Mordend und plündernd, 
die Frauen ſchändend und die Schätze raubend, fielen die Bar⸗ 
baren in unſer Land ..“ 

Der Riel ſträubt ſich hörbar auf dem Pergament. „.. fielen 
die Barbaren in unſer Land. Unſer heiliger Vater Yugu- 
ſtinus hat die grauenvollen Tage der Belagerung von 
„Zippo und die Verbrennung der Stadt nach vierzehn Mon⸗ 
den der Einſchließung nicht überſtanden. Während der un- 
menſchlichen Belagerung nahm ihn der Allmächtige zu ſich 

In dem weiten Gemach, das mit Pergamenten und Büchern 
angefüllt iſt, geht Biſchof Fulgentius langſam auf und nieder. 
Scheu blickt der Schreiber auf den mächtigen Fürſten der 
Rirche, der jetzt den heiligen Stuhl Auguſtins einnimmt. at 
er jetzt nicht die Unwahrheit geſchrieben Sat der große 
König der Barbaren feine Krieger nicht in vollendeter Ord— 
nung in die Stadt geführt? Sat er nicht diejenigen feiner 
Männer aufhängen laſſen, die nach den eingeborenen Frauen 
griffen: Sogar die öffentlichen Bäder, die größten Brut- 
ſtätten des Laſters, ließ er ſchließen. Wo es auch war, im gan⸗ 
zen Lande, ließ er die Sümpfe der Fäulnis trockenlegen. Graf 
Bonifatius mit ſeinen ſchwachen Legionen vermochte keine 
Ordnung mehr zu fchaffen in dieſem Lande. Geiſerich hat uns 
alle von einer ſtinkenden peſt befreit. 

So ſieht's der Schreiber, ſo ſieht's das ganze Volk, das 
einige Millionen zählt und ſich dem Willen der ſechzigtau⸗ 
ſend wandaliſchen Krieger beugte. 

Der Schreiber wagt einen ſchüchternen Einwand: „Zeiliger 
Vater! It es nicht ganz anders geweſen?“ Schon erſchrickt er 
über feine Kühnheit, fo daß er glaubt, das Gerz ſpringe ihm 
zum Salje heraus. 

Aber der Bifchof bleibt ruhig ob diefer offenbar erwarte- 
ten Frage. In den langſamen Schritten läßt er den Zweifel 
ſeines Schreibers ausklingen und ſetzt ſich ihm gegenüber. 

„Du haſt recht mein Sohn“, beginnt Fulgentius ruhig und 
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eindringlich. „Wie ich dir den Zergang der Ereigniſſe dik— 
tiere, hat er ſich nicht zugetragen. Doch glaube mir, mein 
Sohn, die Nachwelt fragt nach dieſen Dingen nicht. Wir 
brauchen uns nicht, wie jener Pilatus, mit der Wahrheit 
quälen; wahr wird ſein, was wir für die künftigen Geſchlech⸗ 
ter aufzeichnen. Und was wir den Pergamenten anvertrauen, 
tun wir zur Erhöhung der heiligen Kirche.“ 

Biſchof Fulgentius hört ſeinen Worten nach. Sie mochten 
ihm ſelbſt nicht beweiskräftig genug erſcheinen. So fährt er 
fort: HEs kommt immer darauf an, unter welchem Geſichts⸗ 
winkel ich den Ablauf der Geſchehniſſe betrachte. Der Wan⸗ 
dale ſieht die Dinge anders wie der Römer, und der chriſtliche 
Römer ſieht ſie wieder anders wie der arianiſche Wandale. 
Immer kommt es auf die Baſis an, mein Sohn, auf die man 
die Wahrheit ſtellt. Wird die heilige Kirche, das große Werk 
unſeres Vaters Auguſtin, aus den Klauen der wandaliſchen 
sjeiden errettet, dann werden die kommenden Generationen 
den Allmächtigen und uns lobpreiſen ob dieſer Errettung.“ 

„Man ſagt aber doch, daß auch die Wandalen an Chriſtus 
glauben“, unterbricht zagend und zweifelnd der Schreiber den 
Bifchof. 

„Richtig, auch die Wandalen behaupten, fie glauben an 
Chriſtus. Wenn jedoch alle Menſchen dem irrigen Unglauben 
anhingen, dann konnte es keine Mittler geben zwiſchen Gott 
und den Menſchen. Dann würde es aber auch Feine Kirche 
geben, wie ſie mächtig im römiſchen Afrika vom heiligen 
Vater Auguſtinus aufgebaut wurde.“ 

Biſchof Fulgentius ſchlürft wieder durch das Gemach. Da 
liegen die dogmatiſchen und ſtreitbaren Schriften Auguſtins. 
In ihnen iſt die Kirche begründet. „Ausharren!“ hat der 
Kirchenvater ſeinen vor den Wandalen flüchtenden Prieſtern 
zugerufen. Er, der dem Zimmel am nächſten war, hat ge⸗ 
wußt, daß ein harter Kampf entbrennen wird zwiſchen den 
ungläubigen Mächten dieſer Welt und der Kirche. Die perga⸗ 
mentenen Folianten ſind lebendig; ſie ſprechen und weiſen die 
Richtung. Und mehr zu ſich ſelbſt als zu dem wißbegierigen 
Schreiber fährt er fort: „Die Wandalen nennen ſich Arianer. 
Aber es ſind keine Chriſten, auch wenn ſie in ihrer Sprache 
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die Bibel auslegen. Die Wandalen find Feinde der Kirche, 
weit mehr, als fie es dem römifchen Imperium find. Wären 
fie Zeiden, wir könnten fie bekehren, wir könnten uns mit 
ihnen verbünden. Doch mit Ungläubigen einen Pakt einzu⸗ 
gehen, wäre gefährlicher, als mit der Sölle die Seligkeit er⸗ 
werben zu wollen. Wenn die räuberiſchen orden unſere 
Kirche verſchlingen ...“ 

„So iſt unfere Kirche in Gefahr?“ unterbricht der Schrei- 
ber das Selbſtgeſpräch des Biſchofs. 

„Solange Ungläubige die Völker regieren, iſt die Kirche 
immer gefährdet. Der wandaliſche König hat mich rufen laf- 
ſen. Er will uns Gläubigen verbieten, daß wir uns an unſeren 
heiligen Stätten verſammeln ...“ 

„Er will uns nicht mehr beten laſſen?“ fragt zweifelnd der 
Schreiber. 

„Woch weit mehr. — Aber das wirft du nicht begreifen“, 
meint der Biſchof in väterlich gönnerhaftem Ton. „ceute 
wird die Entſcheidung darüber fallen, ob das lateiniſche, das 
katholiſche Kreuz ſiegt, oder ob das arianiſche Kreuz aufgeht 
über den Ländern des Mittelmeers. Die katholiſche Kirche 
ſteht feſt im römiſchen Afrika. Im verfaulenden Rom gibt es 
ja gar keine Kirche. Da waren zu jener Zeit die Gemeinden 
ſtärker, als die Cäſaren noch als oberſte Gottheit galten, als 
die Gläubigen noch in finſtere Katakomben flüchten mußten. 
— — Er iſt unberechenbar, der wandaliſche König, un: 
berechenbar in allen feinen Entſchlüſſen. Er hält die Sand an 
der Gurgel unſerer Kirche. Drückt er zu, geht uns der Atem 
aus. Drum müſſen wir zu Ende kommen mit unferer Chro- 
nik, bevor ich vor ſein Antlitz trete.“ 

Biſchof Fulgentius iſt erfüllt von dem Erbe des großen 
Auguſtin; er tft erfüllt von feiner katholiſchen Sendung. Das 
Dogma — das erſte Geſetz der Kirche — ſpricht aus den Perga⸗ 
menten. Zwar iſt erſt der Grundſtein gelegt; aber auf dieſem 
Grund läßt ſich bauen — bauen auch im Angeſicht des Feindes. 

„Schreib weiter! ... Die Stadt Hippo wurde von dem 
Grafen Bonifatius heldenmütig verteidigt. Einige gotiſche 
Kohorten waren die Stütze der römiſchen Legion. Nachdem 
die Stadt ausgehungert war, wurde ſie verbrannt, verbrannt 
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mit allen ihren Kirchen und Paläſten. ... Zörft du richtig: 
. .. verbrannt mit allen ihren Kirchen und Paläſten ...“ 
* 

Während Siſchof Fulgentius die Geſchichte des Wandalen⸗ 
einfalls diktiert, wie er ihn ſieht und wie er glaubt ihn der 
Nachwelt überliefern zu müſſen, ſitzt der Wandalenkönig 
Geiſerich in ſeinem ſchmuckloſen Palaſt. Er haßt Pracht und 
Luxus; er kennt die Fährlichkeiten einer wohligen Lebens⸗ 
meife; er weiß, wie aus der Sattheit des Daſeins die giftigen 
Blumen des Laſters ſprießen. Die römiſchen Grundherren 
zinſen den wandaliſchen Kriegern; feine Mannen aber ſitzen 
auf flinken Pferden und durchſtreifen das weite Land, oder 
fie rudern auf ſchnellen Schiffen in ferne Länder, beute⸗ 
beladen wiederkehrend. 

Geiſerich ſitzt in ſeinem Serrenſitz und erwartet feinen 
Sohn HSunerich, den er als Nachfolger beſtimmt hat. Zune⸗ 
rich hat einen Beutezug nach Rom unternommen; die Flotte 
iſt im ſchützenden Heimathafen glücklich wieder eingelaufen. 
Sein Schreiber, den er ſich aus Spanien mitgenommen hat, 
ſiegelt Briefe. 

An den Raiſer Valentinian, an den Patrizius Aſpar, an 
Aetius. Die Sonne brennt hell und heiß. Er muß Ausſchau 
halten in dem ſonneerfüllten Lande. Verträge muß er ſchlie⸗ 
ßen, Verträge muß er wieder zerreißen. Aber trotz der Klar⸗ 
heit des Zimmels, ein Weitblick läßt ſich in den ſonnigen 
Regionen nicht gewinnen. In den düſteren Wäldern des 
Nordlandes waren die Dinge klarer und einfacher. 

Der König finnt zurück. Vor ein paar Jahrzehnten lebte 
feine Völkerſchaft noch in den dunklen Wäldern. Vor vielen 
Jahren hat weſtwärts einmal ein Fürſt regiert, der die Völ⸗ 
kerſchaften Germaniens einigen wollte. Die Römer haben ihn 
Armin genannt. Weil er König werden wollte, wurde er von 
feinen Befippen ermordet. 

Geiſerich lacht grimmig vor ſich hin. Er hat ſich die Krone 
ſelbſt genommen. Seine Neffen von der Sippe der Zasdingen 
ließ er umbringen. So wurden ſeine eigenen Kinder die ein⸗ 
zigen Prinzen aus königlichem Geblüt. „Ich habe die Frage 
der Thronfolge gelöft, wie fie von den Römern und von den 
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Germanen bis heute nicht gelöſt wurde“, ſtellt er zufrieden 
feſt. „Doch würde Armin fein Werk vollendet haben, wir hät- 
ten nicht wandern müſſen, fliehend von Land zu Land, immer 
eine neue »Zeimat ſuchend. Mit den Franken haben wir um 
den Rhein gerungen, wir ſind durch Gallien gejagt worden, 
aus Spanien haben uns die Goten vertrieben. Wicht der 
römiſche Statthalter Bonifatius hat mich gerufen, ich mußte 
über das Meer. Aus meinen wandaliſchen Kriegern machte 
ich ſeetüchtige Männer. Viele Tage ruderten wir der gefähr⸗ 
lichen Küfte entlang, viele Tage zwiſchen Zimmel und Waſ⸗ 
ſer. Erſt bei der erſten Römerſtraße im römiſchen Afrika 
legten wir an. 

Wicht Vaſall Roms wollt' ich fein. Die Mühe war für die- 
ſen Preis zu groß. Ich mußte ein eigenes Königreich bauen, 
einen Staat, der gegen Rom ſtand. Bonifatius hat ſich tapfer 
geſchlagen mit ſeinen geſchwächten Legionen. Zu fürchten 
ſind nicht die römiſchen Waffen, nicht die Flotten von By⸗ 
zanz, nicht mehr die Goten, die uns niemals folgen können. 
Unſer Feind iſt Auguſtin. Auguſtin lebt in ſeiner Kirche, in 
dieſem Staat im Staate, er lebt in ſeinen Prieſtern, 
in feinen Biſchöfen. Auguſtin lebt ...“ 

Der Rönig ſinnt hinein in den heißen Tag. Das lahme 
Bein ſchmerzt ihn. Mit Feuer und Schwefel müßte man die 
Kirchenbrut vernichten. Aber ... Er ſteht im Gewölk drücken⸗ 
der Sorgen, wenn er daran denkt. 

„Ein Bote des Kaifers aus Byzanz“, meldet der Tür- 
ſteher. 

„Das trifft ſich gut. Iſt der Brief an den Patrizius Aſpar 
fertig?“ wendet ſich Geiſerich an den Schreiber. 

„Er iſt verſiegelt.“ Der Abgeſandte des oſtrömiſchen Kai- 
ſers verneigt ſich tief, als er die Halle des Wandalenkönigs 
betritt. 

„Biſt du vom Kaifer oder von Patrizius Aſpar geſchickt;“ 
ſpricht Geiſerich ſtatt des Grußes. 

„Mich ſchickt der römiſche Kaifer, dem König der Wan⸗ 
dalen zu ſagen, daß er künftighin weder Sizilien noch die 
Küjten Italiens mit Krieg und plünderung heimſuchen dürfe, 
andernfalls ...“ 
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„Andernfalls ...“ unterbricht Geiſerich grollend und er- 
wartungsvoll die wohlgeſetzte Rede des oſtrömiſchen Bot⸗ 
ſchafters. 

„e. andernfalls wird der Kaifer von Byzanz nicht einen 
Augenblick zögern, das Land des Rönigs der Wandalen mit 
Krieg zu überziehen. Die Flotte iſt zum Auslaufen bereit.“ 

„Spricht fo der Patrizius Aſpars“ fragt Geiſerich, feine 
Beſtürzung über den noch unerklärlichen Wechſel der Lage 
hinter einem erzwungenen, gleichgültigen Lächeln verber⸗ 
gend. 

„So ſpricht der Kaifer von Byzanz“, entgegnet der Ge⸗ 
ſandte hart. „Der König der Wandalen hat die beſchworenen 
Verträge nicht gehalten, er hat in den freien Sandelshafen 
von Karthago eine Kriegsflotte gelegt, er hat die vorge⸗ 
ſchriebene Kornfteuer nicht bezahlt ...“ 

„Der Kaifer hat die abſolute Unabhängigkeit des Rönig⸗ 
reichs der Wandalen anerkannt“, unterbricht Geiſerich den 
Botſchafter ſcharf. Auf dem Tiſch liegt ein kurzer Speer, der 
dem König auch als Stock dient. Seinem Sohne Zunerich hat 
er einmal den Rat gegeben, bei Empfängen von Gefandten 
fremder Mächte niemals nach Art der römiſchen Kaiſer ein 
Zepter in die Hand zu nehmen. Ein Speer ſei ein Reſpekt 
heiſchendes Ding. So ſpielt er auch jetzt ganz unzweideutig 
mit der gefährlichen Waffe. Sie knallt auf den Tiſch. „Ein 
unabhängiger Staat zinſt nicht“, begehrt der Rönig auf. 

„Der Kaifer fordert die vertraglich zugeſtandene Ober- 
hoheit über den Zafen von Karthago“, fährt der Geſandte 
in mäßigerem Tone fort. 

„Der Raiſer ſoll ſich den Zafen von Karthago holen, wenn 
er kann“, höhnt Geiſerich. Er hat es ſchon ſatt, ſich mit dem 
Botſchafter des oſtrömiſchen Kaifers abzugeben. Mehr als 
einmal wurden dieſe Forderungen geſtellt. Sie erfüllen, hieße 
die Unabhängigkeit ſeines Königreichs opfern. Aber der 
ſcharfe Wind aus Byzanz beunruhigt den König. Geiſerich, 
der klug genug war, ſich durch ein Labyrinth von Verträ- 
gen durchzufinden, der unbedenklich Verträge ſchloß und 
wieder fallen ließ, ganz wie es die Lage erforderte, der das 
Intrigenſpiel der römiſchen Diplomatie durchſchaute, wird 
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nachdenklich über die ungeſtümen und beſtimmten Forde⸗ 
rungen des oſtrömiſchen Naiſers. Und wieder will er wiſſen: 
„Iſt das auch die Meinung des Patrizius Aſpar?“ 

„Patrizius Aſpar iſt tot“, entgegnet der Abgeſandte trocken. 

Geiſerich erſchrickt. Seine Betroffenheit kann er ſchlecht 
verbergen. Sogar der Geſandte mußte bemerken, welchen Ein- 
druck dieſe Wachricht auf den König machte. Der Alane 
Aſpar, ſeine mächtige Stütze im Kaiferpalaft von Byzanz, iſt 
nicht mehr. Das iſt viel auf einmal. „Und ſein Sohn Arda⸗ 
buir, der magister militum?“ fragt der König. 

Die Frage war überflüſſig. Watürlich iſt auch er jener 
Palaftrevolution zum Gpfer gefallen, die der Vorberrfchaft 
der Alanen am kaiſerlichen Zofe des Oſtrömiſchen Keiches 
ein Ende machte. Damit ſind die blutsverwandten Bande 
zwiſchen Byzanz und dem König der Wandalen zerriſſen. 

„Krieg oder Frieden“, unterbricht der Botſchafter das 
Schweigen. 

Geiſerich iſt nicht überraſcht. Er kennt ſeine Schwächen, er 
kennt feine Stärke. Aber auch die Verwundbarkeit des oſt— 
römiſchen Reiches iſt ihm bekannt. Wenn er Aetius, wenn er 
Attila, wenn er die Goten in feine Rechnung einftellen kann? 
Blitzſchnell prüft er alle politiſchen Möglichkeiten. Seine 
Politik bis zum heutigen Tage iſt immer ein Glückſpiel ge⸗ 
weſen. Die römiſche Bevölkerung Afrikas trauert der römi- 
ſchen errſchaft nicht nach. Seine Flotte iſt in Ordnung. 

„Krieg“, ſpricht der König ruhig und mit Nachdruck. „Ich 
wollte mit meinem Volke in Ruhe und Frieden leben. Der 
Kaifer von Byzanz will den Krieg. Er ſoll ihn haben.“ 

Geiſerich winkt mit feinem Speer. Er ruft feinem Schrei- 
ber und fragt nach den Briefen. Den an den oſtrömiſchen 
Kaiſer zerreißt er. Er diktiert einen neuen Bericht an 
Aetius. Der weſtrömiſche Machthaber iſt eine ſtarke Stütze 
ſeiner Politik. Aber dieſe Karte allein reicht nicht aus. So 
ſchreibt er an Attila, er möge auf die Grenzen des römiſchen 
Imperiums drücken. Self’, was helfen mag. Auch die Gſt⸗ 
goten verſucht er zu bewegen, gegen Byzanz zu marſchieren. 

Boten eilen in ferne Länder. Des Königs ſcharfe Augen 
überſehen das Gewirr der diplomatiſchen Verbindungen. 
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Kalt ſpielt er auf dem Schachbrett der politiſchen Welt. Das 
Spiel iſt gewagt und hoch. Von ſeinen Rundſchaftern weiß 
er, daß die byzantiniſche Flotte aus über tauſend Schiffen 
beſteht. Die Schiffe ſind nicht ſo beweglich wie ſeine ſchnellen 
Ruderer; auch die ſeetüchtige Beſatzung fehlt. Drei Männer 
teilen ſich in den Befehl. Das iſt gut. Drei befehlende Köpfe 
lähmen die Gperationen. 

„Der Feind muß überraſcht werden!“ heißt die Parole 
Geiſerichs. Einem kleinen Teil der Flotte erteilt er den Be⸗ 
fehl, auszulaufen und Illyrien, den Peloponnes, die griechi⸗ 
ſchen Inſeln und Alexandria zu plündern. Kriege koſten Geld. 
Die Romer ſollen den Krieg bezahlen. Vielleicht zürnt der 
Simmel dem Schwarm der Schiffe von Byzanz. Vielleicht. 

Den Stämmen, denen der Raum in den dunklen Wäldern 
zu eng geworden iſt, gehört die Welt. Aber ihr politiſches 
Bewußtſein ſchläft noch. Das iſt's, was Geiſerich ſchmerzt. 
In fremdem Sol de halten fie für Fremdlinge die Macht. 
So erhebend und gewaltig die germaniſche Kraftäußerung 
auch iſt, der König der Wandalen gefällt ſich keinen Augen⸗ 
blick in eitler Selbſttäuſchung. Die Römer bedienen ſich ger- 
maniſcher Krieger, um die Germanen zu beſiegen. Wenn wir 
alle zuſammenſtünden, auch das oſtrömiſche Reich mit ſeiner 
Rirche würde der Vergangenheit angehören. 

Stehen nicht vor den Toren von Byzanz die arianiſchen 
Goten? Begreifen denn die Dummköpfe nicht, um was es 
geht? Geiſerich wird wild, wenn er überall der germaniſchen 
Rurzſichtigkeit begegnet. Wie leicht wäre es doch jetzt, das 
katholiſche Kreuz zu zerſchmettern! Die nach uns kommen, 
werden über die Dummheit von heute lachen. 

Die entſcheidungsvolle Auseinanderſetzung mit den katho— 
liſchen Biſchöfen Afrikas kommt im Augenblick dem Wan⸗ 
dalenkönig recht ungelegen. „Zab’ ich nicht die Biſchöfe zu 
dieſer Stunde rufen laffen>” fragt Geiſerich feinen Schreiber. 

Der Türſteher gibt die Antwort: „Sie warten in der Vor— 
halle.“ 

„Bringt fie auf ein Schiff, auf den älteſten Kahn, der im 
Hafen liegt!“ befiehlt der König. „Ich werde fie auf dem 
Schiff empfangen.“ 
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Von wandaliſchen Lanzenreitern wurden die zwei Biſchöfe 
Fulgentius und Poſſidius mit zehn Prieſtern auf eine alte, 
ausgediente Triereme begleitet. Sie hätten fliehen können, 
über den afrikaniſchen Limes hinaus. Aber Fulgentius und 
Poſſtdius, auf die die Autorität Auguſtins übergegangen 
war, befahlen, ſich dem wandaliſchen Rönig zu ſtellen. 

Geiſerich erſcheint mit feinem Sohn Sunerich, der als ein 
beſonders grimmiger Feind der katholiſchen Kirche gilt. Auf 
dem Schiff fühlt ſich der König ſicher. Er mochte den Emp⸗ 
fang auf dem alten Kahn ſymboliſch und für ſich günſtig 
deuten. Die Schiffe bilden die Grundlage feiner Politik, mit 
ſeiner Flotte hat er ſeine Erfolge errungen, mit ſeinen 
ſchnellen Ruderern .. 

Der König überlegt, ob er verhandeln ſoll. Kann er den 
Kampf wagen, in einem Augenblick, da die oſtrömiſche Flotte 
gegen ihn aussieht? 

„Sind das alle führenden Diener der katholiſchen Kirche 
in meinem Lande?“ wendet ſich Geiſerich an die Prieſter. 

„Erhabener Serr ...“ 

Weiter kommt Fulgentius nicht. Geiſerich ſchneidet ihm 
das Wort ab. „Erhabener Herr ...“ ziſcht er. „Ruft ihr mich 
in euren Kirchen auch als den erhabenen Seren an? Setzt 
ihr nicht das Volk gegen meine Soldaten auf? Ihr ſollt das 
Wort Gottes verkünden und ihr miſcht euch in meine Poli⸗ 
tik! Die Sölle ſoll euch verſchlingen!“ 

Wie eine Sturzſee donnern ſeine Worte über das brüchige 
Deck. inter feinem Vater ſteht unerich. „Erſäuf doch die 
Brut! Oder willſt du etwa verhandeln?“ raunt des Königs 
Sohn. 

„Ich will jetzt keine Märtyrer ſchaffen“, entgegnet ihm 
halblaut der Alte. 

„Der Feind im Lande iſt noch viel gefährlicher“, drängt 
unerich wieder. 

Der König läßt den Einwurf unbeachtet. Er will eine 
klare Entſcheidung und iſt ſie auch noch ſo ſchwer. „Meine 
Krieger beten in wandaliſcher Sprache“, überlegt Geiſerich. 
Und weiter: „in wandaliſcher Sprache wird der arianiſche 
Gottesdienſt gehalten. Mit meiner Kirche kann ich niemals 
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brechen. Damit würde ich mich ſelbſt aufgeben. Bleibt alfo nur, 
langſam die katholiſchen Priefter zu entfernen und die freien 
Stellen nicht wieder beſetzen zu laſſen. Das iſt ein Weg.“ 

„Als ich in dieſes Land kam“, beginnt der Rönig wieder, 
„habe ich euch volle Freiheit zugeſichert. Ihr konntet in 
euren Kirchen predigen und kein wandaliſcher Krieger hat 
euch je beläſtigt. Aber ihr bliebt nicht bei der Verkündung 
der Bibel. Erſt verſteckt, dann immer frecher habt ihr -das 
Kirchenvolk gegen uns „Eroberer' aufgewiegelt. Als Staat 
im Staate habt ihr Politik auf eigene Fauſt getrieben..“ 

„Wir find zu unſerer heiligen Kirche geſtanden“, wirft 
Poſſidius ein. 

„Des Sochverrats klage ich euch an“, herrſcht Geiſerich 
fie an. „Wach den Geſetzen meines Volkes habt ihr den Strick 
verdient.“ : 

Die Prieſter ducken die Köpfe, Sie fpüren die rächende 
Hand des unberechenbaren Königs. 

„Vor unſerem Gott haben wir recht gehandelt“, ſpricht 
mit feſter Stimme Fulgentius. 

„Ich kenne nur einen Gott, und dieſer Gott beſtraft Zoch⸗ 
verräter, wie fie es verdienen“, entgegnet der König. „Zur 
Strafe für euer landes verräteriſches Tun werde ich euch dort⸗ 
hin ſchicken, wo ihr den Felſen und dem Meer predigen könnt.“ 

Das Urteil iſt geſprochen. Die Prieſter werden von den 
Lanzenreitern in den unteren Schiffsraum gebracht. Erleich⸗ 
tert verläßt der König mit ſeinem Sohn den alten Kahn. 

„Warum fo viel Umftänder” fragt Zunerich feinen Vater. 

„Die Priefter find meine Bewichtsfteine für meine außen⸗ 
politiſche Waage, mein Sohn. Das Kriegsglück iſt eine 
launiſche Sure. Vielleicht kann ich die Prieſter einmal gut 
gebrauchen.“ 

„So wünſch' ich der alten Schaukel einen friſchen und kräf⸗ 
tigen Sturm“, lacht Zunerich. 

„Wenn fie erſaufen — ich waſch' meine Zände in Un- 
ſchuld.“ Der Rönig der Wandalen gibt den Befehl, alle 
katholiſchen Biſchöfe in den Provinzen feſtzunehmen und in 
die Verbannung zu ſchicken. Geiſerich will den Sieg des 
arianiſchen Kreuzes über das lateiniſche. 
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„Der allmächtige Gott hat uns ſtark gemacht im Glauben 
und hat uns alle Mühſal, alle Entbehrungen und alle Verfol⸗ 
gungen ertragen laſſen.“ 

Ein paar Jahrzehnte ſchon ſitzt der alte Biſchof Fulgen⸗ 
tius in dem von ihm gegründeten Kloſter auf der Inſel Sar⸗ 
dinien. In dem Kloſter haben die aus dem römiſchen Afrika 
Verbannten Aufnahme gefunden. 

Die Schiffe der Wandalen fuhren über das Meer. Jahr 
um Jahr zu fernen Küſten. Die Flotten des oſtrömiſchen 
Reiches zogen gegen die Wandalen aus. Es kam zu bewegten 
und wechſelvollen Schlachten. Bei Cartagena und am Rap 
Bon wurde Beliſar vernichtend geſchlagen. Anthemius, der 
Kaifer des Weſtreichs, will den Kampf gegen Geiſerich fort- 
ſetzen; aber der Befehlshaber feiner Truppen, Rieimer, zieht 
gegen den Kaifer ſelbſt und nicht gegen den König der Wan— 
dalen. Geiſerich verſteht, auf dem Schachbrett der Völker zu 
ſpielen. 

Einem Schatten gleicht die Macht des römiſchen Impe— 
riums. Geiſerich ſpielt mit den Trümmern der einſtigen 
macht und er fpielt mit den germaniſchen Völkerſchaften. 
Die einft durch die Länder des Kontinents verfolgten Wan— 
dalen find die Herren des Mittelländiſchen Meeres. 

Biſchof Fulgentius diktiert ſeinem Schreiber: „Der oſt— 
römiſche Kaifer Jenon hat mit Geiſerich Frieden geſchloſſen. 
Zwar find auf dem Konzil von Karthago achtundachtzig Prie- 
ſter eines grauenhaften Todes geſtorben; die in der Ver— 
bannung lebenden durften jedoch bald darauf wieder zurück— 
kehren zu den Stätten ihrer Wirkſamkeit. über den afrikani⸗ 
ſchen Limes aber brechen ſchon die wilden Nomadenſtämme 
herein, eine neue Gefahr für unſere heilige Kirche.“ 

Fulgentius blickt hinaus auf das blaue Meer. Schiffe der 
Wandalen ziehen an der ſardiniſchen Küfte vorbei, von Öften 
nach Weiten und von Weſten nach Oſten. Der Bifchof iſt zu— 
frieden. Zat auch der König der Wandalen viele Volker 
bezwungen, iſt er auch zum Schrecken der Küften des Mittel⸗ 
meeres geworden, das katholiſche Kreuz vermochte er nicht 
zu zerſchmettern. 
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Drittes Kapitel 
Siegloſer Kampf 


Das römiſche Imperium, das einſt die Welt bedeutete, 
war lange zerfallen. Als Geiſerichs Flotte die Küſte des 
Mittelmeers abſtreifte, hielten germaniſche Söldner das 
morſche Gefüge mühevoll zuſammen. Die Schwingen der 
römiſchen Adler der Legionen waren gebrochen. Über das 
Land waren die bodenhungrigen Goten gekommen. Auf 
dem harten Stuhl in Ravenna ſaß Theoderich, der 
Schiedsrichter der abendländiſchen Welt. Die Sorge ſeines 
tatenreichen Lebens war, ein verträgliches Verhältnis zwi⸗ 
ſchen den gotiſchen Kriegern und den eingeborenen Römern 
herzuſtellen. zu ſpät mußte er freilich erkennen, daß Rom⸗ 
promiſſe zwiſchen der germaniſchen und römifchen Artung, 
zwiſchen der arianiſchen und der römiſch⸗katholiſchen Glau⸗ 
bensauffaſſung, nicht möglich find. Am 30. Auguſt 26 ſtarb 
der große Theoderich, ſein Vermächtnis mit ins Grab 
nehmend. Die Harfner trugen ſeine Taten heim in die 
nordiſchen Wälder. Die gotiſchen Krieger aber wurden von 
den Römern meuchlings gemordet. Ein Volk von Bauern, 
die Franken, die ſich die römiſche Provinz Gallien gefichert 
hatten, übernahmen die römiſch⸗katholiſche Lehre. Nach 
der harten, blutigen Schlacht bei Zülpih im Jahre 496 
gegen die Alemannen, nahm der Nerowinger Chlodwig das 
Kreuz. Die fränkiſchen Fürſten werden fo zum Fanghund 
des Pontifex in Rom. Theoderichs hohes Streben nach 
Ausgleich und Verſöhnung war umſonſt. 


Gelenſtiſch flackern die Fackeln durch die quadrigen, 
grauen Steingänge des alten Kaiſerpalaſtes in Ra⸗ 
venna. Fröſtelnde Kühle des Todeshauchs weht aus dem 
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Gemäuer. Die mofaifartigen Ornamente in den Gängen, 
Zeugen einer alten Fandwerkskunſt, bilden in ihrer Farben⸗ 
freudigkeit einen ſeltſamen Gegenſatz zu dem ſchweren Ernſt 
des Palaſtes. Dieſe lähmende Schwere wird auch durch den 
weinfrohen Geſang, der aus den Wachſtuben ſchallt, nicht 
gemildert. 

Es iſt am Abend des 30. Auguſt 926. Die Zugänge zum 
Palaſt ſind ſcharf bewacht. Boten kommen und Boten reiten 
aus den Toren, in ferne Länder, zu den germaniſchen Völ⸗ 
kern, durch das alte römiſche Imperium. 

In einem würdigen Gemach der einſtigen Cäſaren ſtehen 
der alte Waffenmeiſter ildung und der Gotenfürſt Witi⸗ 
chis. Sorge zeichnet ihre Geſichter. Zinter der Türe, die zum 
Zimmer Theoderichs führt, iſt ſoeben Caſſiodor verſchwun— 
den. Cethegus, der Präfekt von Rom, hat ſich an die Ferſen 
des geſchäftigen Rates geheftet und iſt ihm gefolgt. 

„Die Römer werden dem Alten noch die Augen zudrücken“, 
unterbricht Witichis das beklemmende Schweigen. 

„Die Römer haben ihn auch geſäugt“, murrt mißmutig 
Sildung. „Sat er nicht in feinen jungen Jahren am Kaifer- 
hof in Byzanz gelebt? Sat ihm Jeno nicht ein Denkmal 
geſetzt? Aber ich fürchte, er wird aus Sorge um die Römer 
ſeine Augen nicht ſchließen können.“ 

„Immer iſt die falſche Brut um ihn geweſen“, poltert 
Witichis unbeherrſcht und laut heraus. 

„Du darfſt nicht ungerecht ſein“, wirft Teja ein, der die 
vorwurfsvollen Worte des Fürſten gehört hat und nun war- 
tend zu den Edlen tritt. „Theoderich wollte das Größte. Daß 
ſein Werk unvollendet bleibt, iſt nicht ſeine Schuld. Viel⸗ 
leicht die unſere.“ 

„Unſere Schuld: Dieſer Sünderſpruch verfängt bei mir 
nicht“, gibt Witichis nicht ohne Schärfe zurück. 

Der Fürſt Teja erklärt: „Ein großes und ſtarkes Volk der 
Goten wollte der Rönig Theoderich erziehen. Dieſe edle Ab⸗ 
ſicht muß ſelbſt der ehrliche Feind zugeben ...“ 

„Beſtreiten wir ja gar nicht“, unterbricht Sildung. 

„Theoderich gab uns Ackerland, als wir am Zſonzo, bei 
Verona und an der Adda Gdowakar ſchlugen. Wir nahmen 
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das Land; aber wir find damit Feine Bauern geworden. 
Kriegsmänner find wir geblieben und ließen den Boden des 
Landes von den Eingeborenen beſtellen. Was uns heute fehlt, 
iſt das gotiſche Bauern volk.“ 

„Iſt das Schwert nicht mächtiger als der Pflug?“ wirft 
szildung ein. 

„Wicht ſo darfſt du fragen. Wicht Schwert oder Pflug — 
Krieger und Bauern müffen wir fein“, ſpricht mit Be⸗ 
ſtimmtheit Teja. 

„Es genügt, wenn die Römer zinſen“, meint Witichis. 
„Sind wir nicht die Herren des alten römiſchen Reiches? Ge⸗ 
hört uns nicht das weite, ſatte Land? Gebieten wir nicht über 
die großen Städte mit ihren Schätzen? Wir find die Serren 
— die andern die Knechte.“ 

„Solange fie unfere Kraft ſpüren, herrſchen wir über die 
Knechte. Läßt jedoch der Druck nach, werden wir auch nur 
einen Augenblick weich, dann werden fie die Köpfe erheben. 
Die Römer blicken ſchon heute hoffnungsvoll nach Byzanz. 
Immer müſſen wir bereit ſein“, mahnt Teja. 

Die Stadt iſt zur Ruhe gegangen. Geruhſamer Friede liegt 
über den Säuſern, gleichſam ſinnfälliger Ausdruck des Schaf⸗ 
fens des weiſen Gotenkönigs. Wie war doch das Land zer⸗ 
riſſen, als Gdowakar von ihm Beſitz nahm? Die Felder 
waren zerſtampft, die Gehöfte verbrannt, die Städte geplün⸗ 
dert. Blutſtröme floſſen. Wie ein drohendes Geſpenſt ſchritt 
die Armut über die verkommenen Straßen. Drei Jahrzehnte 
haben genügt, um die Wunden des gemarterten Landes wie⸗ 
der zu heilen. Der Wohlſtand iſt von Jahr zu Jahr gewach⸗ 
ſen. In Ruhe gehen die Römer ihrem Tagwerk nach. Doch 
die Nutznießer ſind die Römer. Statt Dank werden die 
Goten Verrat und Undank ernten. Aus den Gewölben dringt 
heiſer der Geſang der Wachmannſchaften. Sie ſchreien wie 
Sochzeitsgäſte; dabei liegt ein Sterbender im Sauſe. Teja 
ſchließt verärgert das Fenſter. Dumpfe Schwüle füllt den 
alten Raum. 

„Wir ſtehen auf verlorenem Poſten“, unterbricht ildung 
das Schweigen. „Einen ſiegloſen Rampf müffen 
wir führen. Dabei haben wir das Streiten verlernt. Wir 


41 


find verroſtet und ausgedörrt in dem paradieſiſchen Land, 
wir ſind ausgetrocknet durch die ſüdliche Sonne.“ 

„Die Römer lachen uns aus. Beſchützt und behütet haben 
wir ſie, mit weichen Zandſchuhen haben wir fie angefaßt ..“ 
Rauh lacht Witichis. Jawohl, wir ſind ſehr zart mit ihnen 
umgegangen. Als Anicius, Bostius und Symmachus ſchänd— 
lichen Verrat begingen, da mußten wir zupacken. Was hat 
damals der Papſt Johannes in Byzanz getan? Er ſteckte 
unter einer Decke mit den Verrätern. Er war um Fein Zaar 
beſſer wie jene Zalunken. Warum haben wir die feige Brut 
geſchont;“ 

„Es iſt billig, über gemachte Fehler ein hartes Urteil zu 
fällen“, begütigt Teja. „Vielleicht war unſere Nachſicht gegen— 
über den Katholiken falſch. Aber der Rönig war nun einmal 
der Auffaſſung, daß ſich der Glaube nicht befehlen laſſe.“ 

„Der Arianer Theoderich hatte an dem ſagenhaften Grabe 
des Petrus nichts zu ſuchen. Er iſt Arianer und nicht Katho- 
lik“, wettert Witichis. „Den Wandalen mußten wir folgen, 
dann würde der oftrömifche Kaifer die Verfolgung der 
Arianer niemals gewagt haben. Vergelten wir jemals Glei— 
ches mit Bleichem: In Byzanz werden die Arianer in die 
Kerker geworfen, wir krümmen den Katholifen in dieſem 
Lande kein Saar.“ 

„In Glaubensſachen find wir immer duldſam geweſen“, 
unterbricht Teja den Jornesausbruch des ſtreitbaren Witichis. 
„Wir haben die fremden Götter immer geachtet und wir 
haben niemals verlangt, daß fremde Völker unſern Gott 
verehren ſollen.“ 

„Die katholiſchen Prieſter machen Jagd auf alle Arianer“, 
klagt Witichis weiter an. „mit ihnen darf niemand einen 
Bund ſchließen. Wer es tut, iſt verraten und verkauft. Der 
Kaifer Juſtin war ein Arianerfreſſer, Anaſtaſius wirft ſie 
in die Gefängniſſe und ſein Nachfolger Juſtinian wird uns 
beſtimmt den Garaus machen.“ 

„Dazu gehören immer zwei. Voch find wir da“, fällt Sil— 
dung dazwiſchen. 

„Unſere ſtumpfen Schwerter ſchneiden nicht“, höhnt 
Witichis. 
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Die Türe zum Gemache Theoderichs öffnet ſich. Erhobenen 
Hauptes, der gotifchen Edlen nicht achtend, geht Amalaſuntha 
mit Theoderichs Enkel Athalarich durch den Raum. 

„Nun mag ich nicht länger hier knurren wie ein Hund“, 
begehrt Witichis auf. Gewaltſam will er ſich Einlaß ver⸗ 
ſchaffen. Die Wache tritt ihm entgegen. Wütend ſchiebt er 
die ſperrenden Spieße beiſeite. „Zeraus mit den römiſchen 
Halunken.“ 8 

Teja verſucht den erregten Fürſten zu beruhigen. Auch 
Zildung eilt herbei und legt väterlich mahnend feine ſchwere 
Rechte auf die Schulter des Wütenden. Witichis ſchüttelt fie 
unwillig ab. Seine Donnerſtimme erfüllt den alten Cäſaren⸗ 
palaſt. „Wenn der König ſtirbt, wollen wir bei ihm fein, wir, 
ſeine Krieger, nicht die falſchen, römiſchen Speichellecker.“ 

Die mächtige Stimme dringt durch die Türen des Pa- 
laſtes, fie dringt in die Gemächer der Frauen, fie wird in den 
Wachſtuben aufgefangen, fie hallt hinaus in die nächtliche 
Stadt. 

„Es lebe unſer König”, brüllen im Hof und in den Wan⸗ 
delgängen die Mannſchaften. Bittere Ironie des Schickſals, 
denkt Teja. Krank ſitzt der Alte in ſeinem Seſſel und wartet 
auf den Tod. Die Soldaten aber meinen, er müſſe ewig unter 
ihnen weilen. 

Caſſiodor erſcheint und mahnt zur Ruhe. „Habt ihr nun 
das Gotenreich verſchachert?“ wirft ihm Witichis ins Ge— 
ſicht. In der ſteinernen Maske Caſſiodors triumphiert die 
römiſche Überheblichkeit. Bor dem Zürnenden ſchließt ſich 
wiederum die Türe. Die Gotenfürſten und der alte Waffen⸗ 
meiſter ſtehen am Fenſter und blicken hinunter in den düſte⸗ 
ren, von Fackeln ſchwach beleuchteten Zof. Sorgenſchwer 
ſind ihre Gedanken. 

* 

Theoderich beſtellt ſein Saus. Er ordnet und ſichtet. Die 
Augen eines Sterbenden ſehen klar. Den griechiſchen Arzt 
hat er fortgeſchickt. Der Grieche hat ihm geheuchelt, daß er 
noch viele Jahre zu leben habe. Theoderich weiß es beſſer. 
Die Stunde der letzten Abrechnung iſt gekommen. 

Und Theoderich rechnet. Caſſiodor iſt bei ihm, wie an 
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jedem Tag. Er diktiert ihm alle Briefe; er empfängt in feiner 
Gegenwart die Geſandten, nach feinem Rat ſchließt er Ver⸗ 
träge. Der kluge Römer, der Geſetz und Kecht beherrſcht, ift 
ihm unentbehrlich geworden. Dazu Cethegus, der Präfekt 
von Rom. Seit dem Tode von Bostius und Symmachus hat 
ſich das Verhältnis zu ihm zwar etwas getrübt. Lange Zeit 
glaubte der König, Cethegus hätte von den Anſchlägen der 
Hochverräter gewußt. Aber er kann ihm nicht mißtrauen, 
weil ihm Caſſtodor vertraut. 

Theoderich hört im Vorzimmer die dröhnende Stimme des 
Fürſten Witichis. Das iſt's, was ihn nicht ruhig ſterben läßt. 
Der Rampf zwiſchen Goten und Römern wird entbrennen in 
dieſem Lande, ſobald er die Augen geſchloſſen hat. „Die Bo⸗ 
ten ſollen kommen“, befiehlt Theoderich mit müder, dunkler 
Stimme. 

Der König läßt die Botſchaften verleſen, an den Kaifer 
Anaſtaſius, an den Fürſten der Thüringer, Sermanifried, an 
Alarich, den König des Bruderſtamms, an Silderich. Rings 
um das Gotenreich ſitzen germaniſche Völkerſchaften. Aber 
ſie bekriegen ſich, wie ſie es immer getan haben. Wie oft hat 
er das Schwert ziehen müſſen, um Frieden zu ſtiften! Seine 
Arbeit iſt ihm nicht leichter gemacht worden wie jenem erſten 
König, von dem der Geſchichtsſchreiber ſagt, daß er die 
Römer vertrieben habe aus ſeinem Lande. Die von Rom ge⸗ 
dungenen Mörder jenes Königs 

Theoderich erſchrickt. Kalt perlt der Schweiß auf ſeiner 
Stirne. Er ſieht nicht die Geſandten, er achtet nicht auf 
Caſſtodor und Cethegus. Mörder! — Er ſieht nur den erſten 
germanifchen Soldaten, der aus dem geheimnisvollen Dunkel 
Noricums aufbrach und als einſamer ſtrahlender eld in die 
helle Sonne Italiens trat. Seine Gedanken umkreiſen die 
Geſtalt Gdowakars. Er ſieht ihn blutend beim Gaſtmahl 
zuſammenbrechen. Bei Gott, das war Verrat, das war Bruch 
des Vertrags, das war treulos. Der Schatten Odowakars 
droht! Als Menſch der Tat hat er ſich nie vor ihm gefürchtet. 
Warum muß dieſes ſchaurige Bild gerade jetzt wieder leben⸗ 
dig werden: Will es ihn daran mahnen, daß ein Verräter 
keine Treue erwarten darf? 
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Des Königs Augen ſtieren an der geſchmeidigen Geſtalt 
Cafftodors vorbei. Iſt auch er ein trügeriſcher Schatten? 
Wenn Witichis Ahnungen Erfüllung werden, dann iſt es 
um das Reich der Goten geſchehen. Schwer laſtet die Ein⸗ 
ſamkeit auf Theoderich, jene Einſamkeit in eiſiger Söhe, 
wohin die Mienjchen den Großen nie zu folgen vermögen. 

„Waren Boetius und Symmachus unſchuldig?“ Aus wei- 
ter Ferne kommt die Stimme des Rönigs. 

Caſſiodor und Cethegus wechſeln einen bedeutſamen Blick. 
„Sie find als Römer geſtorben“, ſagt Caſſtodor. „Wiemand 
fragt, ob ſie den Tod verdient haben oder nicht.“ 

„Ich will es wiſſen! Wer ſein Leben in Ordnung bringt, 
braucht die Wahrheit.“ Langſam fallen die Worte Theo- 
derichs. „Dieſe Freunde habe ich ſehr lieb gehabt. Ich habe 
ihnen vertraut. Aber ſie haben ſich verführen laſſen. Dem 
Papſt Johannes liefen fie ins ſchlecht geknüpfte Netz.“ 

„Waͤr' ich um jene Zeit nicht in Byzanz geweſen, du wür⸗ 
deſt den Rat deiner Fürſten nicht befolgt haben“, entgegnet 
Caſſiodor. 

„Unſchuldig alſo“, murmelt der König ergeben vor ſich hin. 

„Es iſt müßig, dieſe Frage noch zu unterſuchen. Immer 
hatteſt du nur das Wohl deines Staates im Auge“, verſichert 
eilig Caſſtodor. „Bei einem Führer, der hohe Ziele verfolgt, 
werden Fehlgriffe nicht gewogen.“ 

„Wer die Verantwortung trägt, kann ſo leichtſinnig nicht 
denken.“ Theoderich blickt hinaus in die Wacht. Am Fenſter 
ſteht Cethegus und kehrt dem König den Kücken zu. Der 
Präfekt iſt beruhigt. Solange ſich der Alte mit vergangenen 
Dingen beſchäftigt, kann er nichts von dem geplanten Um⸗ 
ſturz ahnen, der im Augenblick feines Todes mit Silfe des 
oſtrömiſchen Kaiſers durchgeführt werden ſoll. 

„Ich habe ſchwere Fehler begangen. Jum Teil können ſie 
wieder gutgemacht werden. Woch iſt's nicht zu ſpät. Die 
mächtige Geſtalt Theoderichs ſtrafft ſich in dem prunkenden 
Lehnſtuhl. „Was jenem Arminius vor fünf Jahrhunderten 
nicht gelungen iſt, was der Wandale Geiſerich nicht voll⸗ 
bringen konnte — ich muß es noch ſchaffen.“ Rieſengroß 
wächſt der König, rieſengroß, wie fein gedachtes Werk. Caſ⸗ 
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ſiodor und Cethegus ſtehen betroffen über Theoderichs neu 
erwachter Lebenskraft. 

„An den Grenzen unſeres Landes leben germaniſche 
Stämme. Sie alle kommen aus den dunklen Wäldern; gleiches 
Blut führt fie zuſammen.“ Einen Augenblick hält der König 
inne. Tauſendmal hat er dieſen Gedanken gedacht; nie hat er 
ihn verwirklichen können. Jetzt muß es ſein. „Da ſtehen im 
Norden die Alemannen, die Thüringer, die Burgunder und 
die Franken; im Weſten ſtehen die Goten. Nur im Gſten 
lauert der Katfer von Byzanz. Er läßt uns in Ruhe, weil er 
uns fürchtet. Mag er Grund haben. Denn wenn das Blut 
dieſer jungen Völker in einen einzigen Strom fließt, wenn 
alle egoiſtiſchen Dummheiten verſtummen, wenn alle nur das 
eine gemeinſame Ziel ſehen, dann wird dieſen jungen Völkern 
die Welt gehören. Hoffnungslos aber wäre unſere Stellung, 
wenn in eitler Verblendung jedes germaniſche Volk feinen 
eigenen Weg ziehen wollte. Aus den Trümmern des alten 
Römerreiches ſchlägt eine giftige Flamme. Sie iſt gefährlich. 
Sie muß gemeinſam von allen Germanen erſtickt werden.“ 

Der Rönig hält inne, als wollt' er ſich beſinnen, ob er vor 
den beiden Römern laut denken dürfe. Er überlegt, daß die 
germaniſchen Völker Arianer ſind, die das Chriſtentum ihrer 
Art und ihrem Blute gemäß gedeutet haben, die nichts wiſſen 
von knifflichen, ſpitzfindigen Glaubensſätzen, die nichts wif- 
ſen von menſchlichen Mittlern und von dem heimtückiſchen 
Streit um die Macht und um den Zwang des Gewiſſens, die 
jetzt noch genau ſo frei und offen ihrem Gott entgegentreten, 
wie ſie früher in den heiligen Zainen zu ihren Göttern auf— 
geblickt haben, die natürlich gläubig empfinden und das Be- 
leier der Gebetsregeln haſſen. Muß doch jener Gott klein 
fein, dem die Menſchen erſt Achtung verſchaffen müſſen, wie 
es bei den Römern iſt! 

Theoderich ſieht jetzt klar. Der Glaube wird das bedeu— 
tungsvolle Ringen entſcheiden. Die Macht gehört den jungen 
germaniſchen Völkern. Arianer prägen das Geſicht 
der Welt. 

„Wir wollen ſchreiben.“ Der König unterbricht fein küh— 
nes Sinnen. 
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„Du ſollteſt dich ſchonen, mein König“, wendet Caffiodor ein. 

„Die Zeit flieht. Zuviel hab' ich verſäumt. Ich tu', was ich 
muß!“ Theoderich drängt. „Den germaniſchen Fürſten mein 
Vermächtnis!“ 

Und der König diktiert. Caſſtodor ſchreibt die propheti⸗ 
ſchen Mahnungen eines Sterbenden. An den Angeln der Zeit- 
wende rüttelt der König. Der Rat iſt erſtaunt über des 
Königs Wollen, das den gewohnten Pfad verlaſſen hat. Sah 
der König nicht einſt feine Aufgabe darin, Römer und Ber- 
manen zuſammenzuführens Jetzt will er einen germaniſchen 
Block ſchmieden, jetzt ruft er die Arianer gegen die katholi— 
ſchen Römer? 

Cethegus wittert Gefahr. Von dieſer irrſinnigen Botſchaft 
an die Barbaren muß der Kaifer von Byzanz ſogleich Kennt- 
nis erhalten. — Worte find noch keine Taten. Der Perga- 
mentwiſch allein bedeutet nichts. Der Präfekt von Rom 
weiß das. Und er weiß auch, daß der Kaiſer von Byzanz über 
Waffen verfügt, die weit wirkſamer ſind als große Krieger— 
heere und Flotten. Gar leicht verfallen die Barbaren dem 
lockenden Glanz. 

Cethegus verſchwindet in einem Nebenraum. Er ſchleicht 
durch die Gemächer und tritt aus einer heimlichen Pforte des 
Palaſtes. Zuverläffige Römer tragen eine wichtige Botſchaft 
nach Byzanz. 

Theoderich hämmert fein Vermächtnis. Klar und über— 
zeugend. Wo wär” der germaniſche Fürſt, der ſich der zwin- 
genden Kichtigkeit feiner Gedanken verſchlöſſe? Die Marſch⸗ 
richtung iſt gegeben. Die Goten führen. Gar viele Serrſcher 
ſind mit feinem Sauſe verwandt. Den Stämmen aber, die 
heute noch Tribute leiſten, ſollen fie erlaſſen ſein. In der 
Gemeinſchaft der Germanen gibt es Feine 
Rnechte. 

„Ruf die Fürſten, Caſſtodor!“ befiehlt der König. Theode⸗ 
rich fühlt ſich ſeltſam erleichtert. In ſolcher Friſche könnte 
er ein neues Leben beginnen. Muß man erſt alt werden, um 
zu wiſſen, was man will? „In dieſer Stunde noch reiten die 
Boten!“ gebietet der König mit Nachdruck. Caſſiodor geht, 
um die Briefe auszufertigen. 
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Witichis, Teja und Zildung betreten das Gemach. Eine 
ſeltſame Scheu erfaßt die Edlen vor dem Mächtigen. 

„Nur ihr?“ fragt Theoderich verwundert. 

„Wir ſtehen für die Goten, die es gut mit dem Rönig 
meinen“, beantwortet Zildung die Frage des Königs. 

„Wo iſt Theodahat? Wo Leutharis? Wo ſtecken Ildibad 
und Erarich?“ fragt Theoderich unbeirrt wieder. 

„Was wir mit dir zu beſprechen haben, iſt nur für zuver⸗ 
läſſige hren“, wendet Witichis ein. 

„So traut ihr euren Freunden?“ Der König lacht grim⸗ 
mig. „Mißtrauen unter meinen Goten? Und dabei träume 
ich, alle Germanen in einem einzigen großen Reich zu einen.“ 

„Wir mißtrauen nur den Römern“, ſagt Sildung feſt. 

Aus dem Zintergrund des Gemachs kommt Caſſiodor. 

„Sind wir nicht allein?“ brauſt Witichis auf. 

„Wie find allein“, entgegnet müde der König. Und zu 
Caſſiodor: „Richte raſch die Briefe und beſtelle zuverläſſige 
Boten!“ 

Als ſich die Türe hinter dem glatten Rat geſchloſſen hat, 
beginnt, mißtrauiſch die Augen durch das Zimmer wandern 
laſſend, Witichis wieder: „Wir wollten dich bitten, aus un- 
ſeren Reihen einen Nachfolger zu beſtimmen.“ 

Die großen Augen Theoderichs ruhen auf dem Sprecher. 
Sie wandern von Witichis zu Teja, von Teja zu Sildung. 
Das Schweigen wird zur Marter. Sie fühlen die Plumpheit 
von Witichis' Vorſtoß. 

„Und an wen habt ihr gedacht?” fragt langſam der König, 
ſeine bohrenden Augen wieder auf Witichis richtend. 

„Du ſollteſt ihn beſtimmen“, fällt Teja ſchnell ein. „Doch du 
geſundeſt, und darüber find wir froh. Nur für den Fall ...“ 

„Wenn ich ſterbe, wird Athalarich der Erbe des Gotiſchen 
Reiches fein”, unterbricht ihn Theoderich. 

Nun iſt's offenbar. Darum war der König in den letzten 
Wochen für ſeine Goten nicht mehr zu ſprechen. Die Römer 
haben gut gearbeitet, die römiſchen Räte haben den Alten 
ſchlau beraten. Iſt Amalaſuntha nicht eine Römerin gewor⸗ 
den? Wirre Ahnungen überſtürzen die Gotenfürſten. 

Witichis verläßt die Ruhe. „Ein Kind auf dem Thron ...“ 
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„Du überſiehſt Caſſtodor und Amalaſuntha“, fällt Theo⸗ 
derich ein. 

„Wahrhaftig nein! Die beiden vergeſſe ich nicht. Ein 
römiſches Weib, ein Römer und ein Kind!“ Witichis ruft 
es mit drohender Stimme. „So billig haben uns die Römer 
gekauft?! Da kann ſich Anaſtaſius ins Fäuſtchen lachen. Will 
Amalaſuntha die Präfektin von Rom werden? Verratenes 
Gotenvolk!“ 

„Schweig!“ donnert der Rönig. „Beſſer, ein Kind ſitzt auf 
dem Thron, als einer der eueren, der von allen Edlen be- 
kämpft wird. Ihr ſeid nicht frei von Neid und Mißgunſtz; ich 
weiß, wie einer auf den andern lauert. Es iſt nicht wichtig, 
wer König iſt. Aber es iſt wichtig, daß jeder Bote feine 
Pflicht für das Reich tut!“ 

„Eine Lanze ohne Spitze iſt wertlos“, wendet Teja ein. 
„Ein Staat ohne ſtarkes Oberhaupt wird von den Mächten 
gefreſſen. Wir wiſſen, wie unſere Feinde auf deinen Tod 
warten, unſere Feinde in Byzanz, die in Gallien und die in 
unſerem Lande ſelbſt. Den Römern wird dein Tod ein Signal 
Ein 

„Die Römer werden gehorchen, wie fie auch mir gehorcht 
haben“, ſpricht zuverſichtlich der König. „Woch in dieſer 
Stunde werden die germanifchen Völker gerufen. Ihnen ge⸗ 
hört die Macht, ihnen, den arianiſchen Chriſten. Friſches 
Blut fließt aus dem Worden ...“ 

„Um in dieſem Kampfe nutzlos zu verſpritzen“, wirft der 
alte Sildung ein. 

„Siegloſer Kampf? Wer will Schwarz in Schwarz malen, 
wenn ich eine neue Zeit heraufführer Wer will mir in den 
Arm fallen, wenn ich das Blutvergießen zwiſchen den ger- 
maniſchen Völkern für alle Ewigkeit beenden wills Wer 
will dem heiligen Glauben trotzen, der aus dem Norden 
kommt?“ Der König fragt mit lauter Stimme. Noch hallen 
ſeine Worte in dem Gemache nach, da bricht er kraftlos zu- 
ſammen. 

Der griechiſche Arzt kommt. Es iſt vorbei mit ſeiner 
Kunſt. Der große König ift tot. 
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Seine Pläne und fein großes Wollen hat er mitgenommen 
in ſein großes ſteinernes Grabmal. 

Und aus dem Gemäuer der Städte, aus den trutzigen 
Feſten, kroch der Verrat. Er kam übers eer und über die 
eiſigen öhen der Alpen aus Gallien. Allein ſtanden die goti- 
ſchen Helden in dem Lande der Sonne, die Goten, die nur 
Krieger und keine Bauern waren. 

Theoderichs letzter Ruf wurde an den Grenzen des Goten⸗ 
reiches nicht mehr vernommen. Die gleichen Blutes waren 
und die ihren Gott nach dem arianiſchen Bekenntnis ſahen, 
haben nicht zuſammengefunden. 

So ſtanden die gotiſchen Helden allein. Wohl wußten fie, 
daß ihnen der Simmel einen ſiegloſen Rampf beſchieden 
hat. Aber fie vollendeten germaniſches Zeldenſchickſal und 
kämpften den Rampf zu Ende. 

Der Geiſt der Helden kehrte in die dunklen Wälder des 
Nordens zurück. 
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Viertes Kapitel 


Hammerſchläge 


Theoderich nahm ſein Vermächtnis mit hinab in ſein 
kaltes Grabmal. Der fränkiſche Bauernſtamm trug fortan 
die Fahne des lateiniſchen Kreuzes durch die germaniſchen 
Gaue. In einem wilden Blutrauſch zerfleiſchte ſich das 
Rönigsgefchlecht der Merowinger, wenngleich der tolle 
Chlodwig als erſter den Titel „Allerchriſtlichſter König“ 
führte. Als freilich die arabiſch⸗mauriſche Flut über die 
Pyrenäen ſchlug, da war es Karl Martell, der Saus⸗ 
meier des ganzen Fränkiſchen Reiches, der die germaniſchen 
Stämme gegen die orientaliſchen Eroberer führte. Im 
Jahre 732 beſiegte der kraftvolle Zerrfcher zwiſchen Tours 
und Poitiers die Mauren. In dieſem blutigen Treffen 
wurde letztlich entſchieden, ob das Kreuz oder der Salb⸗ 
mond im Abendlande führen ſollte. Auch die Langobarden 
leiſteten den Franken ehrliche Waffenhilfe. Ebendeshalb 
folgte Karl Martell dem Rufe des Papftes in Rom, über 
die Alpen zu ziehen und die Langobarden zu bekriegen, nicht. 
Karls Vertrauter Odilo, den der Sausmeier als Markgraf 
nach Bapern ſetzte, bewahrte ihn vor dem Verrat an den 
Langobarden. 

Karl Martells größte ſtaatspolitiſche Tat iſt die Grün⸗ 
dung des fränkiſchen Zeerbannes. Der Zausmeier ſäkulari⸗ 
fierte die übermäßig großen kirchlichen Güter und vergab 
den alſo gewonnenen Boden an feine Reiter als Lehen. Der 
angelſächſiſche Mönch Winfried, unter dem Namen Bon i⸗ 
fat ius bekannt, konnte unter dem Schutze der Speere des 
fränkiſchen Zeeres in den Gauen Armins feine Romwer⸗ 
bung treiben. Wenn ſich zuvor bei den Franken ſtarke 
nationalkirchliche Beſtrebungen offenbarten und ſich teil⸗ 
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weiſe auch durchzuſetzen begannen, Bonifatius warf liſtig 
das römiſche Netz und ſchuf eine ſichere Grundlage für eine 
romhörige Birche. Dietrich von Bern aber ritt hinter der 
Fahne des Kreuzes in die Heliandsburgen der romaniſchen 
Kirchen und Dome, bis die Prieſter ſeinen Namen nicht 
mehr brauchten und den Ruf des ſagenumwobenen Reden 
ſchändeten. 


Das fränkiſche Zeer reitet in den jungen Morgen hinein. 

zu der Waffengemeinſchaft gehören Franken und Sach⸗ 
fen, Alemannen und Frieſen, Burgunder und einige Zundert- 
ſchaften der Weſtgoten, die der Sturm des Islam vor ſich 
her gejagt hatte. Krachend ift das Reich der Weſtgoten zu⸗ 
ſammengebrochen, in ſeinem Fall die ganze germaniſche Welt 
erſchütternd. 

Zwifchen Tours und Poitiers, zu beiden Seiten der 
alten Seerſtraße, die die feſten Städte miteinander ver- 
bindet, iſt die große Schlacht geſchlagen worden. Blut färbte 
das klare Waſſer der Vienne. Adderrahman, der ehrgeizige 
Führer der Mauren, lag auf dem Schlachtfeld; viele tauſend 
ſeiner Krieger ſind ihm in den Tod gefolgt. Er konnte keinen 
Sieg nach Damaskus melden. Wie eine Mauer ſtanden in 
tapferer Einmütigkeit die germaniſchen Völker. Sie haben 
ſich zuſammengefunden wie einſt ſteben Jahrhunderte zuvor, 
als ſie Varus mit ſeinen Legionen in ihren Wäldern ein 
Ende bereiteten. Wach ſieben ſtürmiſchen Jahr— 
hunderten zum erſtenmal wieder eine brü- 
derliche Waffengemeinſchaft. Sie ſtanden in der 
Sturzflut des Islam; die germaniſchen aufen wichen auch 
im Pfeilhagel der Mauren nicht. Eine blutige Mahd mähte 
die neue fränkiſche Reiterei. Die gefährliche Woge des Islam 
ebbte zurück. 

Im Tale der Vienne brauen die Morgennebel. Durch den 
milchigen Schleier drücken verſchwommen die Konturen der 
feſten Wälle von Tours. Reiche Beute mäſtet den Troß, hoch⸗ 
gemut ziehen die Krieger. 

Karl, der Sausmeier des Fränkiſchen Reiches, reitet an 
der Spitze ſeiner von ihm geſchaffenen Reiterei. Sie hat ſich 
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prächtig geſchlagen. Ohne fie wäre der Sieg zweifelhaft ge⸗ 
weſen. Karl ſpornt fein Pferd und ſetzt ſich neben Odilo. 

„Es bleibt dabei“, ſagt Karl und treibt ſein Pferd zu 
ſchnellerer Gangart. „Du übernimmſt das Serzogtum 
Bayern!“ 

Odilo bleibt ſtumm. Er drückt nur feinem Kappen die 
Weichen, daß ſich das Pferd hoch aufbäumt. Aber Odilo hat 
ſeinen Gaul nicht zu einem Freudenſprung verführt. Solche 
Gefühlsäußerungen ſind dem verſchloſſenen und ernſten 
Manne fremd. 

„meine erprobteſten Lehensmänner werden dich beglei- 
ten“, fährt Karl fort. „Du wirft mir Bayern erhalten.“ 

„Du verſchenkſt, was du nicht haft“, gibt Gdilo zurück. 

„Fab' ich nicht die Macht, deine uldigung zu erzwingen?” 
fragt der Sausmeier gereizt. 

„Was nützt der Zwang, wenn mich die Bayern nicht wol- 
len? Auf Lanzenſpitzen zu ſitzen iſt auf die Dauer ungemüt⸗ 
lich“, wendet Odilo nach einer Pauſe ein. 

„Reine Widerrede! Du wirft Zerzog von Bayern”, ant- 
wortet Karl. 

„Iſt keiner unter deinen Lehensmännern, der würdiger 
wäre?“ fragt unbeirrt trotzig Odilo. 

„Du haſt das Serzogtum zehnfach verdient“, ſpricht feſt 
der Sausmeier. „Wicht einen Augenblick haſt du für deine 
Taſchen geſorgt, nie haſt du an dein Wohl gedacht, nie woll⸗ 
teſt du mehr ſein als du warſt. Solche Männer braucht ein 
Staat. Ich wüßte keinen Beſſeren, dem ich ohne Sorge die⸗ 
ſen gefährlichen Poſten anvertrauen könnte.“ 

Die Pferde greifen mächtig aus, als wollten fie dem Lei⸗ 
chenfeld entfliehen. Staub deckt Menſchen und Tiere. Das 
hinter den Reitern marſchierende Fußvolk verfinft in der 
Staubfahne der Keiterhaufen. Der feuchte Nebel bindet die 
Dreckwolke zu einer feſten Kruſte. 

„Man ſieht nicht klar“, fährt nach einer Weile Odilo wie⸗ 
der fort. „Die Bayern find keine Freunde der fränkiſchen 
Vögte. Sie haſſen die fränkiſchen Lehensritter. Das iſt klar. 
Unſer Syſtem zwingt zur Ordnung. Aber da find noch die 
Thüringer, die die Schläge deines Vaters nicht vergeſſen 
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haben, und da find noch die Sachſen, die uns auch nicht gewo⸗ 
gen ſind ...“ 

„Drückt dir die Angſt den Bauch?“ höhnt Karl in die be⸗ 
dächtigen Worte Gdilos. 

„Haſenfüße find wir nun gerade nicht geweſen.“ Gdilo 
drückt feinem Rappen wieder die Weichen, daß er zornig 
ſteigt. 

„ielte ich dich für einen Haſenfuß, hätt' ich dir das An⸗ 
gebot nicht gemacht“, beeilt ſich Karl. Mit ſeiner Waffen⸗ 
ehre läßt der alte Kampfgenoſſe nicht ſpaßen. „Du mußt die 
Wacht halten im Gſten, Freund! Die Sachſen und Thürin⸗ 
ger? Sind fie nicht mit uns gezogen? Haben ſie ſich nicht 
tapfer geſchlagen? Saben ſich nicht in dieſen Tagen Burgun⸗ 
der und Frieſen vereint und find wir nicht eine große Waf- 
fengemeinſchaft geworden? Der Stärkſte führt. So fordert's 
die Natur. Wer will uns Franken das Führerrecht neiden? 
Mein Arm reicht von Aquitanien bis in die Niederungen 
der Weſer, von Spanien bis an die Donau, vom Meer bis 
nach Burgund. Wer ſich auflehnt ...“ 

„Den werden Sammerſchläge treffen. Jawohl, du ver- 
ſtehſt den rächenden Sammer zu führen. Aber ...“ 

„Es gibt kein Aber!“ unterbricht Karl den Freund. „Was 
noch keinem germaniſchen Fürſten gelungen iſt, ich werde es 
ſchaffen. Alle germaniſchen Völker werde ich zu einem Volke 
zuſammenführen. Das alte römiſche Gallien gehorcht mir — 
mir, dem Zausmeier von Auſtraſien. Nach der Schlacht von 
Soiſſons iſt der Feigling von Neuſtrien zu dem König Eudo 
nach Aquitanien geflohen. Doch, was erzähl’ ich denn! Du 
biſt ja dabei geweſen. Das weite germaniſche Land ſchweiß' 
ich zuſammen. So dumm ſind wir nicht, wie einſtmals die 
Goten, die den Eingeborenen ein ſchönes Leben bereiteten 
und zum Dank dafür von ihnen abgeſchlachtet wurden. Wir 
verwalten das Land, wir regieren das Land, wir beherr- 
ſchen das Land. Dem Zerrſcher gehört der Boden. An feine 
treuen Diener verteilt er Lehen. Die Lehensherren mit 
ihren Knechten aber ſind die Träger des Staates.“ 

„Du haft vergeſſen, daß dir die Biſchöfe aufſäſſig wer⸗ 
den“, wendet Gdilo wieder ein. 
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„Auch Biſchöfe find Lehensherren. Sie muſſen predigen 
und kämpfen. Und gehorchen müſſen ſie mir.“ Der aus⸗ 
meier des Frankenreiches ſieht recht wohl die Gegenſätze, die 
ſich zwiſchen feinem Tun und dem der Kirche auftun. Aber 
nach ſeiner Meinung hat die Kirche dem Staat zu dienen. 

„Das Land haſt du ihnen weggenommen und haſt es an 
deine Reiter verteilt. Wie werden fie dir dieſen Raub ver- 
geſſen“, mahnt Odilo nachdenklich. 

„Blitz und Donner! Jetzt unkſt auch du noch wie ein alfes 
weib. Die Kirche war überfreſſen. Wer predigen will, 
braucht nicht Acker und Wälder und Wieſen, braucht nicht 
Burgen und äuſer. Wein, mein Freund! Die Kirche war 
überfreſſen. Saft die Zälfte des ganzen Landes gehörte den 
Prieftern. Wo iſt da der Staat geblieben: — Der Boden ge- 
hört dem Serrſcher. Aus dieſem Boden habe ich meine Rei— 
terei geſchaffen. Meine Reiter verteidigen mir das Land. 
Verſtehſt du mich: Meine Reiter kämpfen für den Boden, 
den ſie bebauen. Oder glaubſt du, wenn wir gebetet hätten, 
die Araber wären umgekehrt?“ 

„Ich denke nicht anders wie du“, entgegnet Odilo. „Nur 
die das Land bebauen, können es auch verteidigen. Unſere 
Rraftliegt bei den Bauern. Aber ich ſehe auch, 
wie die gerupften Prieſter durch die Gehöfte ziehen und das 
Volk aufhetzen. Sie verſprechen den Menſchen das Blaue 
vom Simmel. Dummköpfe hat's immer gegeben, die den 
Schwindel glauben.“ 

„Laß doch die Prieſter in Frieden!“ Dem Sausmeier wird 
das Befpräc, unbehaͤglich. 

Aber Odilo bohrt weiter. „Und wie ſteht's mit deinen 
Schützlingen, den Apofteln?” 

„Es iſt gut, daß du nach Bayern reiteſt. Du färbſt heute 
alles ſchwarz. Und dazu haſt du keinen Grund“, wendet Karl 
unmutig ein, als hätte er die Frage ſeines Freundes überhört. 

„Dein Bonifatius macht noch das ganze Volk rebel⸗ 
liſch“, höhnt ſtur Gdilo. 

„Er wird mich bei dem Biſchof Martin in Tours erwar- 
ten“, bekennt Karl. „Doch laſſen wir das! Bonifatius dient 
mir auf ſeine Weiſe.“ 
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„Weil er Klöſter gründer und Kirchen Weil er uns das 
Schreiben lehrt?“ nörgelt Gdilo weiter. 

„Ein Fehler kann's nicht ſein, wenn wir in die Schule 
genommen werden. Ich brauche Beamte, die rechnen und 
leſen und ſchreiben können, ich brauche Männer, die ſich von 
den ſchriftgelehrten Römern nichts vormachen laſſen. In 
allen feſten Plätzen müſſen Schulen fein. Meine Kriegs- 
knechte ſollen ſich auf die Schulbank ſetzen. Die Apoſtel und 
die Prieſter aber werden die Schulmeiſter.“ Der Sausmeier 
iſt von ſeiner Aufgabe beſeſſen; ſelbſt ſein Freund kann ihm 
das Ziel nicht verrücken. 

„Bevor die Pfaffen gekommen ſind, waren wir auch keine 
Schafsköpfe. Vorerft brauchen wir das Schwert notwendiger 
als den Griffel.“ Odilo iſt wild auf die hochnäſigen glatten 
Fratzen, die mit demutsvoller Miene einhergehen und ver⸗ 
ächtlich und ſtolz auf die rauhen Krieger herabſehen. Jeder 
Menſch ſoll glauben, was er mag; jeder ſoll feinen Gott 
ſuchen, wo er will. 

„Biſt du fo ſicher, daß dir deine Schulmeifter immer ge- 
horchen?“ fragt nach einer Weile Odilo wieder. 

„Dumme Frage. Sie ſtehen in meinem Sold. Wer nicht 
gehorcht, kann betteln gehen.“ 

„Das Betteln kann zur Tugend werden“, lacht Odilo. 
„Wer weiß, was für Dinge deine Schulmeiſter in den Klö— 
ſtern noch ausbrüten.“ 

Karl antwortet dem Freund nicht mehr. Die Sonne hat 
den Nebel in das Tal der Vienne gedrückt. Vor den feſten 
Wällen von Tours hat ſich bereits die Spitze des langen 
Heerzuges gelagert. 

„Rennſt du den Brief des Biſchofs Chrodegang von Uietzꝛ“ 
knurrt Odilo beharrlich. Er will Klarheit haben. Er will 
wiſſen, wie der Hausmeier zu den Biſchöfen ſteht. Er will er- 
fahren, ob der Sausmeier die falſchen Apoftel nicht aus dem 
Lande wirft. Odilo iſt entſchloſſen, das Zerzogtum Bayern 
nicht anzunehmen, wenn Karl jenen merkwürdigen Send- 
boten das Handwerk nicht legt. Denn zieht der Sausmeier 
links, dann zieht der Papſt rechts. Aber kann der Papft unfer 
Freund ſein, wenn er der Freund unſerer Feinde iſt? Wer⸗ 
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den nicht die verfolgt, die in anderer Form zu ihrem Herr⸗ 
gott beten: Warum haben die Biſchöfe und Prieſter das 
Land gehamſtert? Tauſend Fragen quälen Odilo, tauſend 
Fragen, die ihm niemand beantworten kann. 

„Biſchof Chrodegang hat den Papſt gegen dich aufgehetzt“, 
fängt Gdilo wieder an. 

„Ich peitſch' ihn zum Lande hinaus!“ 

„Dieſe Melodie gefallt mir.“ Odilo kennt die hochverräte- 
riſchen Umtriebe des Biſchofs von Metz, wie er fein Netz 
über das ganze fränkiſche Land geworfen hat, wie er mit 
Pfaffen und unzufriedenen Rittern verhandelt. Gar mancher 
zappelt ſchon in der Schlinge des ſchlauen Biſchofs. „Wenn 
dir die Prieſter auf der Naſe tanzen, iſt's mit deiner Macht 
vorbei.“ 

„Binſenwahrheiten. Yun find wir endlich einig.“ Der 
Hausmeier hat das ewige Fragen und das geheimnisvolle 
Warnen des Freundes ſatt. „Von Tours reiteſt du ſofort 
nach Bayern. Wimm mit, was du an Rittern und Knechten 
brauchſt!“ 

Den Morgen hellt jetzt die klare Sonne. Karl reitet mit 
Gdilo zu den vor den Wällen lagernden Reiterhaufen. Lang⸗ 
ſam rückt das Fußvolk heran. Die ſchweren Karren des 
Troſſes holpern nach. Aller Gaue Sprachen werden laut. 
Am Eingang der Stadt zügeln der Hausmeier und Odilo 
ihre Pferde und halten. Befriedigt blickt Karl über das 
bunte kriegeriſche Bild. Voll Stolz ſieht er auf feine Rei⸗ 
terei, des Zeeres Stärke. 

Zinter dem Berg der Wagen rauſcht Tumult auf. Laut 
und immer lauter. Zornige Menſchen ſtoßen und ſchlagen. 
Waffen klirren. Immer größere Kreiſe zieht das Gerauf. 
Wagen werden umgeworfen. Roſtbare Kriegsbeute wird zer⸗ 
trampelt. Wild ſchlagen die Raſenden aufeinander ein. 

Finſter blickt der Hausmeier über den lärmerfüllten Kampf⸗ 
platz hin. — „Streit um die Beute — verdammte Aasgeier“, 
preßt Kerl grimmig durch die Zähne. 

„Da liegt dein Traum von der germaniſchen Einigkeit“, 
ſagt Odilo bitter. 

Der Kampf nimmt feſte Formen an. Es bilden ſich Par- 
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teien. Die Sachſen ſtellen ſich gegen das fränkiſche Fußvolk 
und die fränkiſchen Knechte, die Burgunder ſchlagen auf die 
Frieſen ein. Vergeblich ſuchen die Führer der Saufen dem 
Streite zu ſteuern. Bruderblut fließt. 

Da winkt Karl ſeinen Reiterhaufen. Die Ritter ſitzen auf 
und mit eingelegten Lanzen reiten fie die Streithämmel an. 
Voraus der Sausmeier. Sein blankes Schwert ſpielt in der 
friedlichen Sonne. Vor dieſem geſchloſſenen Aufgebot ſinkt 
der lodernde Zwift zuſammen wie eine Strohflamme. Viele 
Krieger ſtecken beſchämt die Schwerter in die Scheiden. 

Mitten in den Aufruhr reitet Karl. Jornige Trauer erfüllt 
ihn. Ein Strafgericht donnert über die Männer. Nach den 
Schuldigen fragt er. Mutig treten ſie vor. Ein paar Dutzend 
an der Zahl. Er läßt auszählen und jeden ſiebenten Mann 
läßt er an die nahen Bäume knüpfen. Was hilft das dumpfe 
Murren gegen dieſe harte Strafe? Wer ſich gegen die 
Waffengemeinſchaft verſündigt, hat den 
Tod tauſendfach verdient. So ſpricht Karl, der 
fränkiſche Hausmeier, und fo ſprechen alle edlen Germanen 
aus allen Gauen. 

* 

Im Kloſter in Tours warten Biſchof Martin, der Biſchof 
Chrodegang von Metz, Bonifatius und Johannes, ein päpſt⸗ 
licher Abgeſandter, auf den Zausmeier Karl, der fie in dieſe 
Stadt befohlen hat. Jetzt, da die Arabergefahr beſeitigt war, 
konnte eine ünderung der Beſchlüſſe des Hausmeiers über 
die Einziehung der kirchlichen Ländereien nicht erhofft wer- 
den. Darüber waren ſich die Streiter des Kreuzes einig. 
Aber ſie ſahen Wege, wie ſie als Lehensmänner und ſchrift⸗ 
kundige Berater ihre verlorene Machtſtellung ganz allmäh⸗ 
lich wieder erobern konnten. 

Doch entſcheidend bei den langen Beratungen, die von den 
Männern der alleinſeligmachenden Kirche in dieſen Tagen 
gepflogen wurden, war, wie die chriſtliche fränkiſche Kirche 
mit den in Rom geprägten und erhärteten Dogmen funda- 
mentiert werden konnte. Als nach der Alemannenſchlacht Erz⸗ 
biſchof Remigius den Frankenkönig Chlodwig mit feinen 
Kriegern taufte, empfingen die arianiſchen Germanen⸗ 
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ſtämme den Todesſtoß. Das war vor mehr als zwei Jahr⸗ 
hunderten. In dieſer Zeit iſt allmählich eine fränkiſche 
Nationalkirche herangewachſen, eine Kirche mit eige⸗ 
nen Geſetzen, eine Kirche, die den Papſt wohl gelten ließ, ihm 
aber nicht gehorchte. Die Miſſton der iriſchen Mönche hat 
dieſen Prozeß noch gefördert. Erſt der Eiferer Bonifatius 
führt die Diener der Kirche wieder auf die römiſchen Dog⸗ 
men. In den Gberhirten fand er eine treue Gefolgſchaft, die 
ſich nach der Landwegnahme durch den Zausmeier Karl ſtän⸗ 
dig und zuverläſſig vergrößerte. 

Zwar brauchte der Papſt einen ſtarken Arm weltlicher 
Macht. Nur mußte ihm eben dieſer Arm gefügig ſein. Der 
fränkiſche Hausmeier Karl war eigenwillig. Sein macht- 
hungriges Streben mußte über die Alpen nach Italien ge- 
lenkt werden. Ju dieſer Aufgabe hatte ſich Bonifatius den 
päpſtlichen Abgeſandten Johannes verpflichtet. Denn jen- 
ſeits der Alpen ſaß Luitprand, der König der Lango— 
barden. Luitprand wurde einigemal vom Papſt ſchändlich be- 
trogen, kein Wunder alſo, wenn der langmütige König den 
Papſt bedrängte. 

Erfolglos waren jedoch auch die Hilferufe, die der Papſt 
über die Alpen an den Hausmeier der Franken gelangen ließ. 
Denn darüber waren ſich der Papſt und Bonifatius klar, 
wenn erſt einmal Karl über die Alpen zog, wenn er Rom 
in den Bereich feiner Serrſchaft einfügte, dann war die frän- 
kiſche Kirche der römiſchen für alle Zeit gerettet. Dann 
ließ ſich ohne große Schwierigkeit, unter dem Schutz 
der fränkiſchen Nacht, das Werk der germanifchen 
Chriſtianiſterung vollbringen. 

Die kirchen⸗ und machtpolitiſchen Abſichten lagen bei der 
Erreichung dieſes Ziels auf der Hand. Eine jo gewaltige 
territoriale Vergrößerung des Fränkiſchen Reiches zog ganz 
natürlich eine Jerſplitterung der Kräfte nach ſich, auf die ſich 
die Jentralgewalt des Frankenreiches ſtützte. Der Zerrſcher 
mußte, da es an geeigneten Lehensherren und Verwaltungs— 
beamten fehlte, auf die Diener der Rirche zurückgreifen. Da⸗ 
mit aber war eine gewiſſe Abhängigkeit vom Papft gegeben. 

Dieſe Fragen wurden in den langen Beratungen von den 
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Männern der Kirche behandelt. Mit dem feſt umriſſenen 
Plan wollten fie den Zausmeier Karl erwarten. 

„Den Hausmeier ſticht der fette Braten in die Naſe“, 
meint Biſchof Martin von Tours, der als weltlicher Lehens⸗ 
herr das Vertrauen Karls beſaß und ihn deshalb genau zu 
kennen glaubte. „Aber Odilo ...“ 

„Der ungeſchlachte Raufbold“, unterbricht ihn Biſchof 
Chrodegang, „liegt mir wie ein Schweißhund auf der Fährte. 
Er hat Briefe aufgefangen, die ich an den eiligen Vater 
ſchrieb.“ 

„Hoffentlich warſt du klug, mein Bruder“, wirft Boni⸗ 
fatius ein. „In Rom wird auch der Doppelſinn einer gewun⸗ 
denen Sprache verſtanden.“ 

„Ich ſprach die Wahrheit über die Vot unferer heiligen 
Kirche in dieſem Lande“, verteidigt ſich Biſchof Chrodegang. 

„Der Seilige Vater kennt eure Sorgen, meine Brüder“, 
ſpricht jetzt ſalbungsvoll Johannes, der Abgeſandte des 
Papſtes. „Aber wie ſoll der eilige Vater euch Beiſtand 
leiften? Erſt wenn die Langobarden nicht mehr find, wird der 
Weg für eine tatkräftige Zilfe frei fein. Bis dahin müßt 
ihr euch ſelber helfen.“ 

Am Tor kläffen die Wachhunde. Rauhe Stimmen und das 
Klirren der Wehrgehänge unterbrechen die Stille. Die Die- 
ner der Kirche kreuzen verſtändnisinnig und in gegenſeitiger 
Ermutigung die Augen. Der fränkiſche Zausmeier kommt. 
Im Bewußtſein ſeiner Kraft tritt er zu den Führern der 
Kirche. Daß Chrodegang ebenfalls erſchienen iſt, behagt ihm 
nicht. Mit ihm wollte er unter vier Augen die Rechnung be⸗ 
gleichen. Auch die Anweſenheit des päpſtlichen Geſandten iſt 
ihm jetzt zuwider. Sein Gruß iſt mürriſch, ſogar unfreund⸗ 
lich. 

Bonifatius mochte die Urfache des Unmuts ahnen. „Du 
biſt über die Anweſenheit von Johannes erſtaunt, mein 
König?” 

„Rönig?“ Bonifatius hat mit Bedacht geſprochen. 

„Ich bin der Hausmeier des Fränkiſchen Reiches und nicht 
der König der Franken!“ Karl poltert die Worte ſchwer her⸗ 
aus, obwohl ihn dieſe Anrede im Augenblick ſeltſam berührt 
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hat. Lange könnte cr König fein. Aber er will nicht. Ihm 
genügt, die Macht eines Königs zu beſitzen. Der königliche 
Purpur iſt zur Ausübung der königlichen Macht nicht not⸗ 
wendig. 

„zum Cäſar wird dich der Seilige Vater falben, nachdem 
du die Chriſtenheit vor den Arabern gerettet haſt.“ Der 
liſtenreiche und in der Kunft des überredens große Boni— 
fatius weiß genau, wie er den Ehrgeiz des Zausmeiers 
Karl kitzeln kann. 2 

Und Karl wird freundlicher. In glatten Geſichtern ſieht er 
nichts als willige Ergebenheit. Mit beſtechender Eilfertigkeit 
find die Diener der heiligen Kirche mit ganz anderen Fragen 
über ihn gekommen, jo daß der Hausmeier ganz vergißt, 
warum er eigentlich Bonifatius zu dem Biſchof Martin 
nach Tours beſchieden hat. Der papſt läßt feine Bitte wie⸗ 
derholen, ihm gegen die grauſamen Langobarden zu ilfe 
zu kommen. Daß er die Langbärte bis aufs Blut gereizt hat, 
verſchweigt er wohlweislich. 

„Wie hoch iſt der Preis, wenn ich die Langobarden 
zwinge?“ Karl iſt ſchon halb entſchloſſen. Ein heimliches 
Frohlocken glänzt aus den Augen der Prieſter. 

„Europa liegt zu deinen Füßen. Zum Imperator der abend- 
ländiſchen Welt wird dich der Seilige Vater krönen. Alle 
Macht fei dir gegeben. Von Gott kommt der Auftrag; aus 
den Händen des allmächtigen Gottes wirft du das Römiſche 
Kaiſertum Deutſcher Nation empfangen.“ Der päpſtliche 
Legat Johannes läßt die bedeutungsvollen Worte gewichtig 
fallen. Der Sausmeier müßte ein Narr ſein, wollte er nicht 
zugreifen. 

Karl horcht in ſich hinein. Er tritt voll Unruhe ans Fenſter 
und blickt hinaus in den Bof. 

Der Geſandte Johannes untermauert feine ſchwere An- 
klage gegen die Langobarden: „König Luitprand iſt ein teuf⸗ 
liſcher Verräter. Er bemächtigte ſich des Exarchats von Ra⸗ 
venna. Er hat den Frieden gebrochen und die Pentapolis 
und die Landſchaft Emilia erobert. Kur mit Mühe konnte 
ihn der eilige Vater von einem Angriff auf die Ewige 
Stadt zurückhalten.“ 
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Karl weiß es zwar anders. Den Langobardenkönig Luit⸗ 
prand kennt er als einen frommen Mann; ſeine Gefolgs⸗ 
männer find tüchtige Soldaten. Luitprand verwaltet mit 
weiſer Umſicht das Land; nur mit dem Verrat, der in jenem 
Südgau heimiſch iſt, hat er zu kämpfen. Die beiſpielloſe 
Falſchheit und Tücke, die ſchon zahlloſe Germanen dort zu 
Fall gebracht hat, hielt ihn bis heute ab, über die Alpen zu 
ziehen. Aber neue Macht lockt. Er fühlt ſich ſtark genug, eine 
Kaiſerkrone zu tragen. 

„Die ſüdlichen Gaue Italiens ſtehen heute bei dir“, raunt 
Bonifatius. „Der Seilige Vater wird deinen Weg ſegnen.“ 

Karl wendet ſich um und blickt Johannes ſtarr an. Der 
zeigt die Maske der Ergebenheit. „Und das ganze Land wird 
mir gehören?“ ſpricht Karl langſam. 

„Dir allein, dem Kaiſer der Römer und Franken“, be- 
ſchwören Johannes und Bonifatius zugleich. 

Und wieder nach einer Pauſe, in der die Größe des bedeu⸗ 
tungsſchweren Augenblicks zittert: „Verfügen die Langobar⸗ 
den über feſte Plätze? Wie ſtark ſoll der Geerbann fein, den 
ich zu einem Zug über die Alpen aufbieten muß?“ fragt der 
Sausmeier der Franken. 

In dieſem Augenblick ſteht Odilo unter der Türe. Des 
Freundes Frage an die Pfaffen hat er vernommen. „Wenn 
du gegen die Langobarden ziehſt, dann magſt du als Herzog 
nach Bayern ſenden, wen du willſt. Mich aber nicht!“ brüllt 
der Ritter in das Gemach. Im Donner dieſer Worte zer⸗ 
platzen die Zoffnungen der Prieſter wie Seifenblaſen. 

„Du biſt zu klein, um die Größe dieſes Wurfs zu erfaſſen“, 
ſpricht unſicher der Zausmeier. 

„Aber nicht dumm genug, um die heimtückiſche Falle der 
Pfaffen nicht zu erkennen“, gibt ihm Odilo gereizt zurück. 

„Wer gibt dir das Recht ...“ Der aufbraufende Zorn 
Karls zerſchellt an den Worten ®dilos, der ſich losſagt von 
dem Hausmeier, wenn dieſer den Einflüſterungen der Prie- 
ſter gehorcht. Odilo, der alte Freund und Waffengefährte 
will die Treue aufkünden. Karl hört nicht die Worte von 
Bonifatius und Johannes, die den Widerſtand gegen Odilo 
ſtützen und ſchüren wollen, er hört nicht die Ratſchläge der 
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Diener der heiligen Kirche, nach denen er Odilo den Prozeß 
machen ſoll; er hört nur, wie ihn, den ausmeier des Fränki⸗ 
ſchen Reiches, ſein Freund des Verrats am germaniſchen 
Volke bezichtigt. Dieſer Schlag, der ihn jetzt getroffen hat, 
war ſtärker als alle feine Sammerfchläge, 

Karl geht Gdilo nach und drückt ihm reuig die Sand. 
„Reite ruhig nach Bayern. Die Langobarden ſollen unſere 
Freunde ſein und vom Papſt laſſen wir uns nicht miß⸗ 
brauchen.“ 

„Wir wollen an dieſen Augenblick denken“, ſagt Odilo, 
ſchwingt ſich nach kurzem Abſchied auf ſein Pferd und reitet 
mit feinen Reifigen von dannen. 

In dem Klofter in Tours aber ſitzen die Diener der Kirche 
und knüpfen ein neues Netz. „Die Tolpatſchen glauben im⸗ 
mer noch an die Märchen von ihren Selden. Sterben auch 
wir wie Helden, ſchaffen wir Märtyrer, dann glauben fie 
auch uns“, rät Bonifatius. 


Karl, der Sausmeier, hat gehämmert. Aber feine Feinde 
hatten den längeren Atem. Sie ſind ſeinen Zammerſchlägen 
ausgewichen. Durch die nordiſchen Wälder bahnte das frän⸗ 
kiſche Schwert dem römiſchen Kreuz den Weg. Die römi⸗ 
ſchen Legionen zogen wieder durch die germaniſchen Gaue 
und erlegten die arianiſchen germaniſchen Völkerfchaften. 
Des Großen Vermächtnis, der zwei Jahrhunderte zuvor ein⸗ 
ſam in Ravenna ſtarb, und den die Sänger als Dietrich von 
Bern auf den Burgen und Pfalzen rühmten, ward nicht er⸗ 
füllt. 
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Fünftes Kapitel 
Zu ſpät gekommen 


Im Jahre 74) ik Rarl Martell, der große Staats⸗ 
mann, geſtorben. Pippin und Narlmann übernahmen 
ſein Erbe, dem Bruder Grifo das ſeine vorenthaltend. 
Grifo kämpfte verzweifelt um ſein Erbteil. Würden da⸗ 
mals die Sachſen, die Bayern und die Langobarden die 
politiſche Lage erkannt haben, die deutſche Geſchichte 
hätte einen anderen Verlauf genommen. Karlmann hat 
den traurigen Fluch auf ſich geladen, die wehrloſen aleman⸗ 
niſchen Edlen in Cannſtatt am Neckar abſchlachten zu 
laſſen. Das war im Jahre 746. Trieb ihn deshalb fein Ge⸗ 
wiſſen im folgenden Jahre ins Kloſter? Zur fränkiſch⸗ 
merowingiſchen Zeit waren ja die Klöſter die Ronzentra⸗ 
tionslager für Könige. Auch dem letzten König aus dem 
Geſchlechte der Merowinger wurden die Haare geſchnitten; 
im ſicheren Gewahrſam eines Kloſters beſchloß er fein 
Leben. 

Im Jahre 754 zieht Papſt Stephan II. über die Alpen 
nach Diedenhofen; unter dem Gemurr der fränkiſchen Edlen 
wird Pippin vom Papſt zum König der Franken geſalbt. 
Aus den Händen des Papſtes empfängt er die Krone. Pip⸗ 
pin verpflichtet ſich, gegen die Langobarden zu ziehen und 
den Papſt von ſeinen „Peinigern“ zu befreien. Was der 
Vater Karl Martell ablehnte, hat der Sohn Pippin getan, 
damit das deutſche Raifertum des Mittelalters auf eine 
gefährliche Bahn zwingend. Die ausgeſprochen nordiſch⸗ 
germaniſche Tendenz, die unter Karl Martell im Franken⸗ 
reiche noch beſtimmend war, wurde damit von Pippin be- 
wußt verlaſſen. Don dieſem Augenblick an übernahm das 
romaniſch⸗fränkiſche Element die Führung. Daß dieſer 
Kichtungswechſel letztlich von raſſiſchen Srundgeſetzen be⸗ 
ſtimmt wurde, bedarf keiner weiteren Erklärung. Es ge 


langten jene romaniſch⸗keltiſchen Kräfte zur Macht, die die 
Teilung des karolingiſchen Reiches beſtimmten und die in 
der Bartholomäusnacht endgültig über das germaniſche 
Altfrankreich ſiegten. Bei einem zweiten Zug gegen die 
ar ianiſchen Langobarden im Jahre 756 wird die „Pip- 
pinſche Schenkungsurkunde“, die bei dem Papſt⸗ 
beſuch in St. Denis ausgefertigt wurde, auf dem Grabe 
Petri niedergelegt. Der Rirchenſtaat ward gebo— 
ren und die politifhen Zerrſchaftsanſprüche 
des Papjttums erhielten ihre reale Grundlage. Es 
war mehr als ein Symbol, als Pippin bei dem Beſuche 
Stephans II. Stallmeiſterdienſte verrichtete und dem He i⸗ 
ligen Vater den Steigbügel hielt. 


vw ir reiten auf falſcher Fährte. Die Pferde lahmen in 

dem tiefen Schnee“, ſagt mißmutig der ſchwäbiſche 
erzog Lantfrie d. „Umſonſt iſt unſere Jagd; der Papſt 
iſt ins Land der Franken entkommen.“ ; 

Grifo, an den die Worte des aufftändifchen Zerzogs 
gerichtet waren, gibt keine Antwort. Tag für Tag reitet er 
nun mit entſchloſſenem Gefolge. Die päſſe der Alpen hat 
er überwacht. Er weiß, daß der Papſt Stephan, von dem 
Biſchof Chrodegang in metz geleitet, zu ſeinem Bruder 
Pippin nach Diedenhofen kommen will. Zätt' er den Papſt 
in ſeine Gewalt gebracht, dann hätte er wenigſtens einen 
Verbündeten in feinem Kampf um fein Erbe gehabt. Um den 
Papſt Stephan zu fangen, liegt er auf der Lauer. 

Auf dem ſchmalen, verſchneiten Pfad rutſcht ſein Pferd. 
Er fängt es in den Zügeln. Rein Zweifel, dem papſt iſt 
es gelungen, unbemerkt über die Alpen zu kommen. Selbſt 
Mijtulf, der König der Langobarden, hat ihn nicht auf⸗ 
gehalten. Wieder ſteht er allein. 

Seine Gedanken kreiſen um eine düſtere Vergangenheit. 
Bei Laon iſt es fchief gegangen. Pippin und Karlmann 
waren ſtärker. In einem Kloſter im Walde der Ardennen 
ſollte er ſein Leben beſchließen. Rauh und bitter lacht Grifo 
über die ſeltſamen Wege ſeines Schickſals. An eine Berechtig- 
keit unter der Sonne glaubt er nicht mehr. 

„Laſſen wir ab“, rät Lantfried. „Wir können nichts mehr 
gewinnen.“ 


Sirſch, Aeich gegen Rom 5 65 


„Wir haben auch nichts mehr zu verlieren. Das Kloſter 
bleibt uns immer noch. Viele Könige und Königinnen haben 
in Klöſtern geendet. Eine feine Einrichtung, dieſe Klöfter. 
Menſchen werden in ihnen lebendig begraben. Waren das 
nicht ſchlaue Köpfe, die die Klöfter erbaut haben?“ 

„Wir ſind zu ſpät gekommen. Finden wir uns damit ab“, 
meint väterlich Lantfried wieder. 

„Ein sZundsfott, wer ſich ein ſolches Schickſal gefallen 
läßt“, entgegnet ihm Grifo. „Ochſen laſſen ſich ins Joch ſpan⸗ 
nen — Gchſen laſſen ſich's gefallen. Wer frei geboren iſt, der 
muß auch frei leben. Wer zum Serrſcher beſtimmt iſt, mag 
nimmermehr Knecht fein!” 

Lantfried ſchweigt. In den vergangenen Wochen haben ſie 
täglich miteinander gerechtet. Der ſchwäbiſche Herzog iſt nur 
mit halbem Herzen bei der rebelliſchen Unternehmung. Miß⸗ 
lingt die Sache wieder, fo geht ſein Zerzogtum verloren. Ein 
zweites Mal wird ihm Pippin nicht verzeihen wie nach dem 
unglücklich ausgegangenen Aufſtand in Bapern. 

„Bangſt du um deine herzoglichen Pfründen?“ fragt Grifo, 
als hätte er das ſorgenvolle Denken ſeines Freundes erraten. 

„Wer die Ausſichtsloſigkeit eines Unternehmens erkannt 
hat und dennoch feinen Plan nicht ändert, iſt ein Narr“, gibt 
ihm Lantfried feſt zur Antwort. 

„Ein Troſt für mich, daß ich nicht der einzige Narr im 
fränkiſchen Lande bin. Die Warrheit der Narren iſt unge⸗ 
fährlicher als die eingebildete Weisheit der Könige und 
Biſchöfe“, gibt Grifo zurück. 

Das Tal weitet ſich. Der Weg wird breiter. über die 
Söhen kommt die Nacht. In der Ferne winkt friedlich in der 
Dämmerung ein Gehöft. 

Grifo reitet ſeinem Gefolge weit voraus, als wollt' er 
ſeinen marternden Gedanken entfliehen. Aber ſie ſind ſchnel⸗ 
ler als ſein Pferd, und ſie zerren an ſeiner Kraft. Als geächte⸗ 
ter Abenteurer durchſtreift er das Land, das Land, das ihm 
gehört, ihm, wie ſeinem Bruder Pippin, der es allein be⸗ 
herrſcht, feit fein Bruder Karlmann aus ſchleierhaften Grün⸗ 
den ein Kloſter aufgeſucht hat. 

Waren die Sachſen nicht Toren, als ſie ſeinen Rat nicht 
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hören wollten? In aller Form hat er ſich auf der Keichs— 
verſammlung in Düren von Pippin losgeſagt und iſt mit 
ſeinem Gefolge zu den Sachſen geſtoßen. Es war umſonſt. 
Die Sachſen haben trotz der großen Vorbereitungen den 
Rampf überhaupt nicht gewagt. Einmal müſſen ſie dieſe 
Torheit büßen. 

Grifo läßt ſeinen düſteren Gedanken freie Bahn. Pippin 
mißachtet die Gerechtigkeit und die Prieſter ſegnen ſein Tun. 
Würden die Sachſen begriffen haben, die Welt hätte ein 
neues Geſicht bekommen. Aber ſte fürchteten Donner und 
Blitz, wie die Bayern, die ihm nach Odilos Tod gehuldigt 
hatten. Das feſte Lager am Inn konnte jedem Heere trotzen. 
Doch als Pippins Krieger ins Waſſer ſtiegen, kam die große 
Angſt über die Großen der Bayern. 

Grifo ruft verächtlich aus: „Feige Brut! Immer nach dem 
Wind hängen ſie den Mantel.“ Chiltrude, die junge Frau 
des verſtorbenen Odilo und ſeine Stiefſchweſter, war für 
ihn und dachte nicht an ihren Sohn Taſſilo. „Was wollte 
das Dutzend Grafſchaften bedeuten, das mir der Bruder 
huldvoll überlaſſen hat?“ fragt Grifo laut. „Zerrſcher der 
Franken bin ich ſo gut wie er.“ Das iſt der Angelpunkt des 
quälenden Rätſelns. „Serrſcher der Franken bin ich“, wieder- 
holt er. „Aber ich bin zu ſpät gekommen — der Papft iſt mir 
entwiſcht.“ 

Er zügelt ſein Pferd, wartet bis ſein Gefolge nachgekom— 
men iſt, und bricht in das Gehöft ein, das am Wege liegt. 
Vicht feindlich plündernd, nein, als Bettler, um ein Vacht— 
lager flehend für die müden Tiere und die Seinen. Ihn 
meidet der Schlaf. Selbſt in der Nacht treibt ihn die Unraſt. 

Beim rauchenden und geſpenſtiſch gaukelnden Licht ſitzen 
Grifo und Lantfried in einer ärmlichen Bauernſtube. In der 
Ecke kniſtert das Kaminfeuer. Der trauliche Schein erwärmt 
wohlig und macht heimelig. Aus dieſer Stimmung wächft 
die Sehnſucht nach dem eigenen Serd. Draußen tobt der 
Winterſturm. Doch in der Bauernſtube fühlen ſich die Un- 
ſteten geborgen. 

Aber nur einen Augenblick übermannt Grifo die Traulich⸗ 
keit der Raſt. Der dritte Sohn des Frankenhammers Karl 
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denkt nur an ſein Erbe. Wieder ſchmiedet er Pläne. Er will 
nicht aufgeben, ſolange er lebt. 

„Wieviel Pferde zählt unſer Gefolge?“ fragt Grifo in die 
Stille der Stube. 

„Zweihundert und ebenſo viele Schwerter, die brauchbar 
find”, antwortet Lantfried aus tiefem Nachſmnen. 

„Du haſt recht, mein Freund, dein Schickſal ſoll ſich nicht 
an mein flüchtiges Leben heften. Ein ſchönes, reiches Serzog⸗ 
tum iſt dein eigen. Reite heim nach Schwaben“, ſpricht Grifo 
unvermittelt nach langer Pauſe. 

„Dein Unglück hindert mich nicht, bei dir zu bleiben“, gibt 
Lantfried beſtimmt zurück. 

„Ich weiß. Gab Dank dafür. Vielleicht kann ich dir ein- 
mal deine Treue vergelten“, unterbricht Grifo mit müder 
Stimme den Freund. „Aber warum ſollſt auch du als Ge— 
ächteter durch die Gaue gehetzt werden? Warum ſoll am 
Ende ein anderer dein ſchönes ſchwäbiſches Land beſitzen? — 
Vein, mein Freund. Jetzt iſt's genug. Das frevelhafte Spiel 
hört auf! Wenn der Tag graut, reiteſt du heim!“ 

Lantfried wehrt ab. „Ich laſſ' dich nicht allein. Reite mit 
mir“, bittet der erzog. „Geh in deine Grafſchaften und 
warte.“ 

„Dank dir, mein Freund. Zu lange hab' ich ſchon gewartet. 
Du gehſt — ich bleibe. Das iſt mein Wille.“ Grifo macht ſich 
nichts vor und überſieht klar ſeine verzweiflungsvolle Lage. 
Auf dieſes Unternehmen hat er gehofft. Wachdem es fehl⸗ 
geſchlagen, darf kein Edler des Reiches noch zu ſeinen Ver- 
bündeten zählen. 

„Meine Knechte bleiben bei dir“, verſichert trauernd Lant⸗ 
fried, den der Sohn Karl Martells jammert. 

„Dieſe letzte Zilfe weiſ' ich nicht zurück.“ Grifo ſtarrt in 
das kniſternde Feuer, als ſehe er in dem friedlichen Flam⸗ 
menſchein einen Weg durch das Dunkel ſeines Lebens. „Je⸗ 
den Schwertarm kann ich brauchen. Zier wollen wir Wache 
halten, bis der Papſt wieder heimreiſt. Freilich kann uns da⸗ 
bei die Zeit lange werden. Vielleicht geht er uns doch noch in 
die Falle. In der Zwifchenzeit werde ich mir Freunde ſuchen, 
die jenſeits der fränfifchen Grenzen wohnen. — Hol' mir zwei 
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zuverläſſige Männer, die Tag und Nacht im Sattel bleiben 
können. Zwei genügen; nur an zwei Türen will ich nochmals 
anklopfen.“ 

Lantfried erhebt ſich. „meine Gefolgsmannen ſind treu 
und zuverläſſig. Zwei der verwegenſten werd' ich dir holen. 
Wer mit dem Schickſal würfelt, braucht Selfer, die vor den 
unmöglichſten Dingen nicht zurückſchrecken.“ 

Der Schwabenherzog geht hinaus. Schwer ſtapft er im 
Schnee über die Höfe und ſucht in den Scheunen nach den 
Männern, die gleich wieder in den Sattel ſteigen follen, Er⸗ 
bärmlich kommt er ſich vor, weil ihn der Freund gerade jetzt 
wegſchickt. 

Grifo ſchreibt mit ſchwerer and zwei Briefe. Im Kloſter 
hat er dieſe Kunft erlernt. Er ſchreibt an Theobald in 
Sachſen und an Aiſtulf, den König der Langobarden. Den 
Sachſen ſtellt er vor, wie ſich jetzt leicht die Freiheit er⸗ 
kämpfen laſſe. Wie werde die Gelegenheit ſo günſtig ſein. 
Er malt ihnen aus, daß das Kreuz mit Feuer und Schwert 
feinen Einzug halte in den ſächſiſchen Gauen, wenn fie ſäumen 
und auf feinen Rat nicht hören. Er ſchreibt, wie das falſche 
Römertum ſchon viele Völker Germaniens gefreſſen habe, 
und wie dieſer Giftſtrom aus dem Süden mit den Franken 
unaufhaltſam nach Norden dringe. Der Papft ſei bei feinem 
Bruder in Diedenhofen und Stephan verlange einen neuen 
Kreuzzug gegen die Seiden. 

Und beim König Aiſtulf, dem König der Langobarden, 
beklagt ſich Grifo bitter, weil er dem papſt Stephan mit 
ſeinem Begleiter Chrodegang den Durchzug durch ſein Land 
geſtattet habe. Grifo erinnert den Rönig an die Geſchichte, 
die man ſich heute im Volke von Dietrich von Bern erzählt. 
Auch der ſaß in jenem Lande, das heute die Langobarden be⸗ 
ſitzen. Nur fein glanzvoller Name iſt geblieben — fein Volk 
aber iſt untergegangen, untergegangen in der Schlammflut 
des Verrats. Mit dem Hinweis auf dieſes tragiſche geſchicht⸗ 
liche Beiſpiel mahnt Grifo den König der Langobarden, er 
folle den Prieſtern und Biſchöfen das verhängnisvolle Sand⸗ 
werk legen und den Papſt zwingen, hinfort und immer von 
den Sändeln dieſer Welt abzulaſſen. 


69 


So mahnt und rät Grifo, der vor dem Bruder flüchtige 
Frankenfürſt. Er vergißt dabei, an ſich und ſein Erbe zu 
denken. Seine Sache dünkt ihm nichtig und klein gegenüber 
den großen ſchickſalſchweren Fragen, die durch den Beſuch 
des Papſtes Stephan im Frankenland aufgeworfen wurden. 
Wohl möglich, daß die Fürſten und Großen den ungewöhn⸗ 
lichen Beſuch richtig zu deuten vermögen. Grifo weiß, wie 
Lehensherren und Seerbann über das kirchliche Regiment 
murren. Die großen Landſchenkungen des Staates an die 
Kirche und an die Klöfter, die ſich immer weiter auf- 
blähen, haben böſes Blut gemacht. Reiter müßten Tag und 
Nacht durch alle Gaue reiten. In jede Burg, in jede Pfalz, 
in jedes Gehöft, in jede Stadt müßt' es hineingerufen wer- 
den: Pippin verkauft das germaniſche Volk an den römiſchen 
Papſt! 

Vor dem Sauſe bellen heiſer die Hunde. In der niederen 
Stube ſchwelt das Licht. Unheilſchwanger ſtarrt die Winter: 
nacht herein. 

„Pippin verkauft das deutſche Volk an den Papſt“, wieder- 
holt Grifo laut feine Gedanken. „mein Vater hat die Flut— 
welle des Iſlam aufgehalten und die Araber zurückgeworfen. 
Nun zieht ein neues Gewitter über die deutſchen Gaue hin. 
Mit Donner und Blitz wird es ſich einſt entladen; die Großen 
und die Kleinen, das ganze Volk wird in den dunklen Sagel⸗ 
ſchauern ſtehen. Dann iſt's zu ſpät.“ 

Grifos tonloſe Worte treffen Lantfried, der zurückgekom⸗ 
men iſt und ſich ſchaudernd vor dem warmen Serd nieder- 
ſtreckt, weder die Rüſtung ablegend noch das Schwert aus der 
Hand nehmend. 

Und einen dritten Brief ſchreibt Grifo noch, an ſeine Stief— 
ſchweſter Chiltrud nach Bayern. Die ſchwertgewohnte Hand 
kann kaum den leichten Federkiel zwingen; aber Grifo 
ſchreibt. Er gibt ihr Ratſchläge, wie ſie das Erbe für Taſſilo 
gut verwalten und wohlbehalten durch die Fährniſſe der 
zeit bringen könne. Vor den Einflüſterungen der Priefter 
ſolle ſie ſich hüten. 

„Den Gruß an meine Schweſter beſtellſt du“, wendet ſich 
Grifo an Lantfried. Unter der Türe ſtehen die von dem 
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Herzog beſtimmten Kuriere. Sie nehmen die Briefe in Emp⸗ 
fang und reiten hinaus in die Winternacht. 

„Sage meiner Schweſter, daß ich nur noch eines will, die 
Germanen warnen vor den Wölfen, die aus dem Süden kom⸗ 
men. Wie ſie mir mein Leben zerſtört haben, ſo werden ſie 
dem ganzen Volke zum Verhängnis.“ 

Lantfried hört die furchtbare Anklage Grifos gegen die 
heilige Kirche. So kann er die Dinge nicht ſehen, weil ihm 
der Blick dafür fehlt. Wicht mit dem Zirn, mit dem Schwert 
löſt er feine Rätſel. Aber der Herzog glaubt feinem unglück⸗ 
lichen Freunde, der in weite Fernen ſieht. 


* 


Während Grifo mit ſeinen ergebenen Kriegern die Stra— 
ßen bewachen ließ, die durch das Vorland der Alpen zu den 
wenigen, gangbaren Gebirgspäſſen führen, während er um 
ilfe warb bei den Burgundern und den Großen der Gaue, 
die ihm am nächſten waren, während feine Boten zu Karl- 
mann eilten, der aus dem Kloſter ausgezogen war, um das 
Erbrecht für ſeine beiden Söhne wahrzunehmen, traf Papſt 
Stephan bei dem vertrauten Abt Fulrad in St. Denis ein. 

Es iſt der 8. Januar des Jahres 754. Mit prunkvollem 
Gefolge wallfahrten die Großen des Fränkiſchen Reiches 
nach St. Denis. Vicht immer müſſen die Wendepunkte im 
Leben eines Volkes allen feinen Gliedern deutlich zum Be— 
wußtfein kommen. Völkerſchickſale gehen oftmals heimliche 
Pfade, verftanden nur von den wenigen Menſchen, die als 
Werkzeug des Himmels ſelbſt das Räderwerk der Welt⸗ 
geſchichte in Bewegung ſetzen. 

So finden die Großen, die Führer des fränkiſchen Seer⸗ 
banns, es ganz in Ordnung, wenn in St. Denis der im Fran⸗ 
kenlande weilende eilige Vater den ſchon von Bonifatius 
geſalbten Frankenkönig Pippin nochmals zum König krönt 
und ihm den Titel eines „Patrizius von Rom“ verleiht. Der 
Biſchof Chrodegang von Mies und der Biſchof Burkhard 
von Würzburg, der Abt Fulrad von St. Denis und noch 
einige andere geiſtliche Würdenträger können die Tragweite 
dieſes weltgeſchichtlichen Augenblicks richtig abſchätzen. Karl 
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Hiartell war nicht zu einem Zug über die Alpen zu bewegen. 
Und jetzt mußten ſchon die verfänglichſten überredungskünſte 
aufgeboten werden, um einen Beſchluß des Seerbanns und 
der Großen herbeizuführen, nach dem der Papſt ins Franken⸗ 
land eingeholt werden ſollte. Aber wie gerne iſt doch der 
Heilige Vater dieſer Bitte nachgekommen! 

Der finſtere Audulf und der leichtſinnige Kikulf, zwei ein- 
flußreiche Führer des Zeerbanns, haben allerdings die Köpfe 
geſchüttelt, weil bei dem erſten Zuſammentreffen mit dem 
Papſt der fränkiſche König dem Statthalter Chriſti Stall⸗ 
meiſterdienſte verrichtete. Und ſie haben es auch nicht ver⸗ 
ſtanden, wie der Papſt in härenem Gewande, Aſche auf dem 
Haupt, vor dem König ſich niederwarf. Dieſer Fußfall ent⸗ 
hielt die verſtrickende Verſicherung, daß er nicht früher 
wieder aufftchen wolle, bis ihm der König geſchworen habe, 
ihn, den Stellvertreter Chriſti, aus den Klauen der Lango— 
barden zu befreien. Pippin gewährte eilfertig dieſe Bitte. 

Der Weſtgote Audulf brütet finſter über dieſen Entſchluß. 
Er iſt Krieger, und Kriegführen iſt fein Handwerk. Aber er 
hat lange erkannt, daß die vornehmſte Aufgabe eines Ritters 
iſt, den Frieden zu hüten. 

In der Kloſterkirche zu St. Denis erwartet Papſt Stephan 
den Frankenkönig Pippin und ſeine beiden Söhne. Stephan 
iſt ein kluger Kirchenpolitiker. Sein gefahrvoller Zug nach 
dem Frankenlande hat ſich gelohnt. Den mächtigſten Serr⸗ 
ſcher des Abendlandes hat er an den Stuhl Petri gebunden. 
Dem letzten langgelockten Merowinger wurde das Saar ge— 
ſchoren; der Scheinkönig wurde mit ſeinem Willen in ein 
Kloſter geſchickt. Und wurde pippin auch durch den Erzbiſchof 
Bonifatius von Mainz zum Rönig gekrönt, die Salbung 
durch den Papſt wird ihn erſt zum Vollſtrecker des Willens 
der heiligen Kirche machen. 

So rechnet Stephan, der hoheitsvoll im Altar der Kloſter⸗ 
kirche zu St. Denis ſteht. Weben ihm die Biſchöfe Chrode⸗ 
gang, Martin, Burkhard und viele, viele andere, die aus 
allen Bistümern des Reiches gekommen waren. Und hinter 
den Prieſtern harren die Großen des Landes, die Lehens⸗ 
träger, die Gau- und Pfalzgrafen, ein paar hundert an der 
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Zahl, Woch nie hat die Kloſterkirche zu St. Denis eine jo 

hoheitsvolle und achtunggebietende Verſammlung geſehen. 
Rikulf will der pompöſe Aufzug nicht gefallen. „Was 

hältſt du von dem Zauber?“ wendet er ſich an Audulf. 

„Er weiß nicht, was er tut“, gibt Audulf halblaut zurück. 

„Gegen die Langobarden will er ziehen, wie es der Papſt 
gewünſcht hat“, plaudert Rikulf, der Umſtehenden nicht ach⸗ 
tend und den Grt vergeſſend. „Sogar Ravenna und eine 
ganze Anzahl von Grafſchaften hat er ihm geſchenkt.“ 

„Das ſind Witze“, lacht ihm Audulf entgegen. 

„Sehe ich jo aus, als ob ich Witze mache> ſpricht ernſthaft 
Rikulf. 

„Deine Junge iſt ſo leichtfertig- wie dein Leben“, meint 
Audulf freimütig. Rikulf gilt als Schwätzer und wenn er 
Zeit hat, ſpricht er viel. Der Rönig ſchätzt ihn als tüchtigen 
Soldaten; aber als leichtſinniger Vogel iſt er nicht ernſt zu 
nehmen. 

„miein Wort darauf. Chrodegang hat es mir freudeſtrah— 
lend erzählt. Er meinte, jetzt würde es bald Arbeit für uns 
geben.“ Rikulf ſchaut ernſt und wahr drein. 

„So ein Rindvieh”, brummt Audulf in feinen Bart. 

„Meinſt du mich?” brauſt Rikulf auf. 

„Wer ſpricht denn von dir? Vergiß nicht, wo du biſt. Der 
Rönig kommt“, antwortet Audulf, die Frage Rikulfs über- 
hörend. 

Starr ſtehen die Ritter in ihren Küſtungen in der kalten 
Kirche. Durch das eherne Spalier ſchreitet ernſt und gemeſ⸗ 
ſen der König mit der Königin Bertrada. Die Söhne Karl 
und Karlmann folgen. In die feierliche Stille dringen von 
draußen die Zeilrufe des Volkes. Die heilige Handlung 
beginnt. Gebete füllen den Raum, Gebete in einer fremden 
Sprache, die die Krieger nicht verſtehen. 

„Er hat verſchenkt, was er nicht hat“, murmelt Audulf 
wieder. „Aber das iſt ja Vebenſache. Der fränkiſche Heer⸗ 
bann wird das verhängnisvolle Königswort einlöſen. Wir 
bezahlen's mit unſerem Blut.“ 

Leiſe jubelt Rikulf: „Wir ziehen in das ſonnige Land, wo 
Wein und Weiber ...“ 
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„Dummkopf! Zaben wir nicht genug Raufereien in den 
eigenen Marken? Iſt uns das Land zu eng, ſo ziehen wir nach 
Oſten oder nach Welten, wo die Araber das Land meiner 
Väter halten. Sollen wir nur des Krieges willen zu Felde 
ziehen: — Das iſt dumm.“ 

Die Litanei der Gebete geht weiter. Auf dem Altar fun⸗ 
kelt eine Krone. Ihr Glanz ſticht ſeltſam durch den düſteren 
Raum. Der Anblick der Krone ſchärft die Gedanken Audulfs. 
Und halblaut orakelt er weiter: 

„Durch die Schenkung des Königs erhält der Papſt eine 
weltliche Macht. Die Prieſter ſagen, das Recht auf einen 
kirchlichen Staat habe vor vielen Jahrhunderten ein gewiſſer 
Kaiſer Konftentin dem Papſt verliehen. Aber das iſt nicht 
wahr. Nun, wenn Pippin jetzt ſchenkt, kann die Konſtan⸗ 
tinſche Urkunde ruhig gefälſcht ſein. Sie hat den Anſpruch 
bis zu ſeiner Erfüllung wachgehalten. Lange wird es nicht 
mehr dauern, dann ſetzt der Papſt und nicht mehr der Rönig 
die Biſchöfe ein. Der Tag wird kommen. Und was wird ſein, 
wenn die Bistümer die Seerfolge verweigern? Wenn ſich 
der Papſt in die Zändel diefer Welt miſcht, wenn er Ver— 
bündete wirbt, die Feinde unſeres Landes ſind, und wenn er 
mit ihnen und feinen Biſchöfen gegen unſeren König ſteht?“ 

„Du haft wurmige Flauſen im Kopf”, unterbricht Rikulf 
den Redeſtrom Audulfs, heut iſt heut ...“ 

„Wer nicht an morgen denkt, verdient nicht 
das Leben“, wirft Audulf hin. „Durch die Südgaue ſtreift 
Gi 

„Belt du Kunde von dem ſchlechten Glücksritter?“ fragt 
intereſſiert Rikulf. 

„Der Papft ſtünde nicht in St. Denis, hätten wir zu ihm 
gehalten.“ 

Stephan nimmt die bereitliegende, funkelnde Krone vom 
Altar. Pippin will mit beiden Zänden nach ihr greifen. Aber 
Stephan kommt ihm zuvor. Ein triumphierendes Frohlocken 
liegt auf ſeinem Geſicht, als er dem Frankenkönig und „Pa⸗ 
tirizius von Rom“ die Krone aufs Saupt ſetzt. 

„Zu ſpät gekommen“, preßt Audulf wütend durch die 
Jähne. 
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Sechſtes Kapitel 
Zerbrochene deutſche Seele 


Pippin I. führte den Titel eines „Patrizius von Rom“. 
Zum Dank für dieſe zweifelhafte Ehrung ſchenkte er dem 
Papſt das Exarchat Ravenna und weite Teile des den 
Langobarden entriſſenen Landes. Rom hatte klug ſeine 
Schlingen gelegt: der fränkiſche Konig und „Patrizius von 
Rom“ war gefangen. 

Pippins Sohn Rarl, der in die Geſchichte als der Große 
eingegangen iſt, wandelte auf den Wegen ſeines Vaters. 
Mach dem endgültigen Sieg der Franken über die Lango⸗ 
barden beſuchte Karl 772 den Papſt in Rom und erneuerte 
die „pippinſche Schenkung“. Rarl führte mit ſtarker Fand 
die zügel des Reiches, bei der Durchſetzung ſeiner politi- 
ſchen Ziele auch vor Bedenklichkeiten nicht zurückſchreckend. 
Aus ſeinem dreißigjährigen Kampfe mit den Sachſen er⸗ 
wächſt ihm das zweifelhafte Verdienſt, das germaniſche 
Deutſchland mit Feuer und Schwert in die römiſche Form 
gepreßt zu haben. Raifer Karl, von dem verjagten Papſt 
Leo III, in Rom gekrönt, wird zum Bannerträger der 
Ideen von Bonifatius. Was durch die Toleranz des Wan- 
dalen Geiſerich erhalten blieb, das kirchenpolitiſche Ver- 
mächtnis Auguſtins, wurde durch Bonifatius und Kaifer 
Rarl in den germaniſchen Landen verankert. Zerzog Taſ⸗ 
ſtlo von Bayern wurde abgeſetzt und fein Herzogtum in 
das Fränkiſche Reich einbezogen. So waren nach der Wie⸗ 
derwerfung der Sachſen alle germaniſchen Stämme unter 
fränkiſcher Botmäßigkeit. Sie lagen gefeſſelt im römiſchen 
Panzer. Jerbrochen war die deutſche Seele. 
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W'̃ otan war lange tot. Er ritt nicht mehr mit den Wol⸗ 
ken über die neblichten Wälder des deutſchen Landes. 
Die Walküren zogen nicht mehr auf die blutige Walſtatt 
und holten die Zelden heim nach Walhall. An den Wurzeln 
der Welteſche nagten die Würmer. In ſchwere Schuld ver- 
ſtrickt waren Götter und Renſchen. Und in der Götterdäm⸗ 
merung verſanken die Altäre eines alten Mythos in einer 
lebendigen Ewigkeit. 

Aus der deutſchen Seele wollte ſich wieder eine neue 
Bott-Welt gebären, ein Bottglaube, frei und lebendig 
und ſchwingend im All, zum Simmel klingend aus der heimat⸗ 
lichen Erde. 

Reich war die deutſche Seele, und fie drängte nach leben⸗ 
diger Geſtaltung. In den ſächſiſchen Stämmen, den Gſt⸗ und 
Weſtfalen und den Engern, kam ſie zum Klingen. Das Blut 
und der Boden bildeten die Grundtöne in dem heiligen Ak— 
kord deutſcher Seelenharmonie. 

Vein, die Sachſen waren keine Heiden, die zu bekämpfen 
und zu bekehren geweſen wären. In der Götterdämmerung 
hat ihre Seele den Weg zur ewigen Unſterblichkeit gefunden. 

Aber anders dachten die Vertreter der heiligen Kirche und 
anders dachten die Großen des Fränkiſchen Reiches, die 
ihre Shwertarme den Prieftern liehen und 
gegen die Sachſen zu Felde zogen. 

Dreißig lange Jahre mußte der fränkiſche Zeerbann in 
die ſächſiſchen Gaue geſchickt werden, damit die deutſche 
Seele in die römiſche Form gepreßt werden 
konnte. Dreißig lange Jahre zogen Kreuz und Schwert 
einträchtig miteinander durch die Wälder, die heiligen Zaine 
und die Malſtätten zerſtörend und die freien Menſchen 
mordend. 

Frei wollten die Sachſen ſein und ſich nicht beugen dem 
Krummftab. Ihr Wille zur Freiheit wurde als ketzeriſches 
Verbrechen geahndet. 

Und als Tauſende der Edelſten erſchlagen und die Stämme 
ihrer Mannesblüte beraubt waren, da ſchoſſen in den ſächſi⸗ 
ſchen Bauen die Bistümer und Klöfter wie Pilze aus dem 
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Boden. Der Rrummſtab aber drückte die Rücken von Knech- 
ten. Das Land war verwüſtet, der Boden geſchändet und das 
edle Blut zerrann im Moraſt. 

Die deutſche Seele war zerbrochen — die deutſche Seele 
war tot. Tot für viele Jahrhunderte. 


* 


„Wo iſt der König?“ fragt atemlos der Ritter Wibod 
den Gberkämmerer Meginfried in der Vorhalle der Königs- 
pfalz von Lippſpringe. Wibod iſt mit Schmutz über- 
zogen und naß bis auf die Haut. 

„Du kannſt den König jetzt nicht ſprechen“, wehrt Megin⸗ 
fried den ungeduldigen Ritter ruhig ab. „Er will allein ſein. 
Er empfängt nicht die Geſandten, nicht ſeine Tochter und 
ſeine Söhne und nicht die Mitglieder der Akademie.“ 

„Ich muß zum König!“ begehrt Wibod auf. 

„Das wollen andere auch“, gibt Meginfried zurück, mit 
einer Miene, die Kammerdienern und Türſtehern eigen iſt. 
„Dort“ — er weiſt hinunter in die große Vorhalle — „dort 
ſteht ein Säuptling der Mauren aus Spanien, im Turban 
und juwelenglänzenden Zandjar, neben ihm vertreiben ſich 
die Abgeſandten Harun al Raſchids aus Bagdad die Zeit; 
von den Awaren kommen die Männer mit geflochtenem Haar- 
ſchopf; prunkvoll iſt das Gefolge des kaiſerlichen Abgeſandten 
aus Byzanz. Von den Langobarden, den Sachſen und den 
vielen anderen, die den König ſprechen wollen, ganz zu ſchwei⸗ 
gen. Du ſiehſt, mein Lieber — rein unmöglich.” 

In Wibod wühlt der Schmerz. Er gehört nicht zu den 
zartbeſaiteten Gemütern. Als Führer in der Scara Francisca, 
jener fliegenden Truppe, die wie der Sturmwind durch alle 
Gaue eilt, bald in Italien oder Spanien kämpft, bald gegen 
die Sachſen und Wenden zieht, bald die Ringwälle der 
Awaren ſtürmt, iſt Graf Wibod hart geworden. Das blutige 
Handwerk des Krieges hat die Männer der eiſernen Legion 
eiſern gemacht. Auch zum vertrauten Kreiſe der Akademie 
gehört Graf Wibod nicht. Für die Gelehrſamkeit hat er 
herzlich wenig übrig. Er hält es für nutzlos, aus Italien 
Bücher und Schriften einzuſchleppen. Ihn intereſſieren auch 
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die Abgüſſe von römischen Standbildern nicht. Die Wabr- 
heit ſpricht allein das Leben. Wibod liebt den 
Wein; er iſt glücklich und froh im Kreife ſeiner Befolgs- 
männer, die nicht ſpintiſieren und grübeln, die den Tag 
nehmen, wie er kommt. 

Sine Sundertſchaft feiner Reiterei hat Wibod genommen 
und iſt von Verden aufgebrochen und in die königliche Pfalz 
Lippſpringe geritten. Wie eine Herde Ochſen wurden die 
edlen Sachſen auf einer Wieſe bei Verden zuſammengetrie— 
ben. Als erbärmliche Schergen, von Prieftern geführt, muf- 
ten ſeine Soldaten das Land durchſtreifen. Gebunden wurden 
die Männer von den Freiſitzen abgeführt. Eintauſend, zwei⸗ 
tauſend und noch mehr. Wicht gerechnet jene, die auf dem 
Transport in den dunklen Wäldern erſchlagen wurden. 

Da hat ſich der harte Graf Wibod zum erſtenmal gefragt, 
ob dieſes ſchändliche Tun der Wille jenes Gottes ſei, von 
dem die Prieſter jagen, daß fie ihm dienen. Wibod überhörte 
das Schreien der Weiber und Kinder, ihn rührte nicht das 
Flehen der Frauen, denen die Männer wie Verbrecher von 
fränkiſchen Lanzenreitern weggeführt wurden. Er führte 
nur den Befehl des Rönigs aus, ohne über den Sinn und 
Zweck des Befehls nachzudenken. Um das feſte Lager in 
Verden ſtehen ſeine Soldaten und bewachen die ſächſiſchen 
Edelinge. ; 

Doch das erz ftodte dem rauhen Krieger, als er hörte, 
der Rönig habe den Tod der Gefangenen beſchloſſen. Dieſer 
Tat kann kein König fähig fein. Das iſt gemeiner Hieuchel- 
mord. Kein ehrlicher Mann kann die Sand zu dieſem Hen⸗ 
kersdienſt reichen. So dachte Wibod, als er ſich aufmachte, 
um dem Rönig zu ſagen, daß dem Kreuz nimmermehr ein 
ſolches Schlachtopfer dargebracht werden dür fe. 

In der Vorhalle der Königspfalz in Lippſpringe herrſcht 
ein buntes, rauſchendes Leben. Um das Licht ſammeln ſich 
die Motten. Ein Schwarm von nichtsnutzigen Tagedieben 
folgte dem Sofe des Königs. Immer reift der König mit 
großem Gefolge, immer will er feine Kinder um ſich haben, 
immer die gelehrten Männer ſeiner Akademie, immer die 
Biſchöfe und Soldaten, immer ſeine Frau und immer ſeine 
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Geliebten. Aus dem Gemach der Frauen dringt Geſang und 
Marfenſpiel. 

„Das iſt Giſela“, gibt Uieginfried wichtig und ungefragt 
Auskunft. „Ein Prachtsweib, die Giſela!“ 

Die Sarfentöne tropfen Wibod wie Schwertſtiche in das 
erhärtete erz. „ier wird geſpielt und geſungen; in Verden 
ſollen edle Sachſen das Haupt auf den Richtblock legen?“ 

Hieginfrieds verbindliches Geſicht wird um einen Schein 
dunkler. „Das iſt des Tages Lauf in der Raiſerpfalz.“ 

„So kümmert Euch das Schickſal der Gefangenen einen 
Dreck!“ ſchreit der Ritter wütend. 

„Mach dem Geſetz haben fie den Tod verdient“, hält ihm 
der Gberkämmerer in unerſchütterlicher Ruhe entgegen. 

„Auf den Miſt mit ſolchen Geſetzen!“ Wibod ſtampft er⸗ 
regt auf und ab, als wollte er die Steinplatten mit ſeinen 
Füßen zertreten. 

„Geſetze find Geſetze. Auch der König muß fie halten.“ 
Uieginfried ſucht den Grafen zu beruhigen. 

Wibod erkennt die Mutzloſigkeit, mit dem Oberkämmerer 
zu ſtreiten. „Und wenn ich die ganze Nacht vor dieſer Türe 
ſtehen muß, ich will den Rönig ſprechen.“ 

Aus dem Zimmer Karls tritt Erchambald, der Erz⸗ 
kanzler, mit wichtiger Miene. Ihm folgt der einflußreiche 
Einhard. Graf Wibod will auf die beiden Vertrauten 
des Rönigs zugehen; aber mit höflicher Geſte verſperrt ihm 
Meginfried den Weg. 

„Gib es auf, Ritter“, mahnt der Gberkämmerer wieder. 

Wibod will losbrüllen, er will ſo lange in der Vorhalle 
Lärm machen, bis ihn der König hört und einläßt. König 
Karl iſt Soldat, und Soldaten verſtehen einander. 

Da kommt der Herzog Erich von Friaul. Er kennt Erich 
als einen vornehmen Krieger, der mit ihm in das Land der 
Awaren vorgedrungen iſt, die Oſtmark zu ſichern. Er hat 
mit ihm den großen Ring bei Wien geſtürmt. Unermeßliche 
Schätze haben fie heimgebracht aus dieſem Kriegszug. 

Freudig iſt die Begrüßung der beiden Kriegsmänner. 
Wibod erzählt dem Herzog feine Sorgen. Erich von Friaul 
hat von dem Beſchluß des Rönigs gehört; er billigt ihn 


79 


nicht. Aber er ſteht keine Möglichkeit, wie das furchtbare 
Schickſal der Sachſen zu verhindern wäre. 

Der greiſe Langobarde Paulus Diakonus ſchlürft die 
Stufen herauf. Graf Wibod wendet ſich auch an ihn, weil 
er weiß, wie der König den alten Diener des Kreuzes ſchätzt. 

Diakonus ſchüttelt das greife Gaupt. „Du haſt recht, Graf 
Wibod! Ein ſolches Gericht will Gott nicht haben, ſo wenig 
wie er den Untergang meines Volkes wollte. In dem Kloſter 
Monte Caſino lebte ich mit Karlmann, dem Onkel des Königs 
Karl zuſammen. Wie ſchade, daß er der Welt entſagt hat 
und eine Mönchskutte anzog. Vielleicht würde er die ger- 
maniſche chriſtliche Kirche erbaut haben, die wir als Lango⸗ 
barden ja auch erſtrebten.“ 

„Ja, wenn ... Was nützen uns jetzt die Überlegungen 
über vergangene Dinge?“ grollt der Graf in die bedächtigen 
Worte des alten Prieſters. 

„Ein langes Leben überblicken zu dürfen, iſt eine göttliche 
Gnade.“ Diakonus' Worte kommen warm aus dem Serzen. 
„Die unweſentlichen Dinge tauchen unter im tiefen Meer 
der Vergangenheit. Was aber echt und wertvoll geweſen iſt, 
das ragt in die Ewigkeit. Künftiges kann nur beſtimmen und 
ergründen, wer die Vergangenheit achtet, mein Ritter. 
Mordet der König die Sachſen, fo wird ſich die unſelige Tat 
tauſendfach rächen. Den Rächer magſt du nennen wie du 
willſt, nenn ihn Gott oder Schickſal. Einerlei. Die Schuld 
ſtraft das Weltgericht. Schuldbuße werden unſere Kinder 
und Rindeskinder tragen.“ 

„Denkt der König nicht ebenſos“ fragt der Serzog von 
Friaul, der voll Achtung zu dem einſichtigen Prieſter auf- 
blickt. Aus Paulus Diakonus ſpricht die verklärte über⸗ 
legenheit des um die Geheimniſſe des Lebens Wiſſenden und 
eine unendlich große Duldſamkeit. Eine ſolche duldſame Ge— 
ſinnung iſt nur jenen eigen, die die Serrſchaft über die 
römiſche Form gewonnen haben. 

„Und warum denkt der König nicht wie dus“ nimmt Graf 
Wibod die Frage des Serzogs auf. 

Paulus Diakonus weicht aus. „Der Rönig wird mich zu 
verſtehen ſuchen. Das iſt ſchon viel. Es wäre ein deutſches 
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Unglück, würde König Karl anders denken. Das Blut der 
Völkerſchaften laßt ſich nicht vergewaltigen. Die Sachſen 
ſollen den Weg zu ihrem Bott ſuchen, der ihrer Art ent⸗ 
ſpricht. In Glaubensfragen ſoll das Schwert in der Scheide 
bleiben.“ 

„Sagen wir das dem König, wenn er es nicht weiß.“ Graf 
Wibod denkt nur an den Pferch mit den Gefangenen, die 
nach dem Buchſtaben des Geſetzes enthauptet werden ſollen. 

Mitleidsvoll blickt Paulus Diakonus auf den eifernden 
Grafen, der gewohnt iſt, die Dinge einfach zu ſehen, der nicht 
die Schliche und verſchlungenen Pfade an den Söfen kennt, 
der nicht weiß, wo der Lindwurm der Intrige hauſt. „Graf 
Wibod!“ ſpricht der alte Prieſter ernſt. „Du reiteſt in die 
Schlacht auf des Königs Befehl. Wie fragft du, ob der 
Rampf einen Sinn hat. Das iſt richtig. Der Soldat ſoll 
auch nicht grübeln über Dinge, die er nicht verſteht. Du 
denkſt auch nicht an die Opfer, die dein Schwert trifft. Und 
doch reiteſt du und kämpfſt. Du ſtreiteſt, weil du mußt!“ 

„Der König iſt frei. Wiemand hat ihm zu befehlen“, unter- 
bricht Wibod den prieſterlichen Sprecher. 

„Kein Menſch iſt frei. Auch der König nicht“, entgegnet 
mit ernſter Betonung Paulus Diakonus. 

„Nur ein Gott kann über dem König ſtehen“, beharrt 
eigenſinnig der Graf. 

„So denken und ſagen alle, die freien Sinnes ſind“, haucht 
der Prieſter in einem Seufzer. 

„Rein Gott will das grauſige Menſchenopfer.“ Graf 
Wibod wird wieder ungeduldig. Roſtbare zeit verſtreicht; 
er will den König ſelber ſprechen. 

„Wahrhaftig nein, Gott will es nicht.“ Paulus Diakonus 
blickt ſorgenvoll in die Weite. 

Maurus, der Abt vom Kloſter Fulda, betritt die Vorhalle. 
Er iſt zum Rönig befohlen worden, und nun wartet er mit 
den anderen. In langen, weißen Linnengewändern ſtehen 
Haſſto, ein Edler der Gſtfalen, und Bruno, ein Fürſt aus 
dem Bukkigau, trauernd in einer Ecke. Die Sachſen ſind 


ſeltſam berührt von dem bunten Gewimmel in der Kaifer- 
pfalz. 


Sir ſch, Aeich gegen Rom 6 st 


Auch Biſchof GHildebod von Köln iſt da. Wenn er in der 
Pfalz weilt, werden immer große Entſcheidungen getroffen. 
Angilbert und Alkuin kommen, dazu der Oſtgote Theodulf. 
Immer mehr Große verſammeln ſich in der Pfalz. 

Sendboten eilen geſchäftig und wichtig hin und her. Über 
den herbſtlich flammenden Wald rauſcht der Regen. 

Selbſt der Graf Theoderich hat ſich eingefunden, der am 
Süntel durch den Sachſenherzog vernichtend geſchlagen wor⸗ 
den iſt. „Geſchah ihm ganz recht, dem hochmütigen Grafen. 
Warum hat er ohne Befehl des Königs Widukind angegrif- 
fen?“ ſagt Wibod zu ſich ſelbſt. „Theoderich hat die Schuld. 
Ich aber will nicht mitſchuldig werden. Ich bin kein Sen» 
kersknecht!“ ſpricht Wibod frei und laut heraus. 

Herzog Erich legt ihm ſanft feine ſchwere Rechte auf den 
Arm, um den erregten Grafen zu beſänftigen. 

Es iſt ein dunkles, ſchweres Geraune in der Rönigspfalz 
Lippſpringe. Die Edlen des Landes haben dem König Be- 
ſchenke gebracht, wie es die Sitte erforderte. Aber auch ſie 
wurden beim Rönig nicht vorgelaſſen. 

Erchambald, der Erzkanzler, iſt wieder beim Rönig ein⸗ 
getreten. 

„Wie ſagteſt du, der Baskenkönig Lupus habe ſich er- 
hoben?“ fragt der König nach dumpfem Schweigen. 

„Die Araber ſind noch nicht am Ende auf der ſpaniſchen 
Salbinſel“, meint ausweichend der Erzkanzler. 

„Aber was wollen denn die Basken?“ wirft der König fra- 
gend dazwiſchen. 

„Die Basken find verräterifche Salunken“, läßt ſich nach 
betretenem Schweigen der Erzkanzler wieder vernehmen. 

„Und wie iſt es unſerer Reiterei ergangen?“ In des Königs 
Worten zittert eine ahnungsvolle Beſorgnis. 

Der Erzkanzler blickt unſchlüſſig auf die Seite. Erſt vor 
wenigen Stunden hat er die Nachricht erhalten, eine trau- 
rige Poſt, die er dem König verſchwiegen hat. 

„Du ſchweigſt? — Ich kann die Wahrheit hören“, drängt 
der König. 

„Graf Hruodland iſt nicht mehr.“ Schwer iſt das Ge— 
ſtändnis der Kehle Erchambalds entquollen. 
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„Lügner! Sage, daß du lügſt!“ Mit dieſen Worten ſpringt 
der König von feinem Stuhl auf. 

„Einmal mußt du ja doch die Wahrheit hören“, fällt jetzt 
der Erzkanzler hart ein. 

Wie feinen eigenen Sohn hat der König den Grafen 
Fruodland geliebt. Ihm, dem in vielen Schlachten erprobten 
Kämpfer, hat er das Heer gegen die Araber in Spanien 
anvertraut. Karl will und kann die traurige Botſchaft nicht 
glauben. Schweren Schrittes geht er in dem Gemach hin und 
her, die große Geſtalt gebeugt, als bräche ſie unter den Sor⸗ 
gen zuſammen, die der Tod des Freundes heraufbeſchworen 
hat. Mit eiſernem Geſicht verfolgt der Erzkanzler den König. 
Durch die Türe dringt das Gemurmel der harrenden Großen. 

„Iſt Taſſilo in der Pfalz:“ fragt jetzt der König, feine 
Gedanken gewaltſam in eine andere Bahn zwingend. 

„Taſſilo hat deine Boten nicht empfangen“, ſagt tonlos der 
Erzkanzler, als gäbe er nur widerwillig dem König Auskunft. 

„Wicht empfangen? Taſſilo wagt es, den Sendboten des 
Königs die Türe zu weiſen?“ donnert der König, als wollt' er 
fo den Schmerz über den Verluft des Freundes übertönen. 
„Der hochmütige Herzog ſoll büßen! Die Scara Francisca 
nach Bayern!” 

„Du vergiſſeſt, mein König, daß wir die Scara als Stütze 
unferes Seerbanns in den ſächſiſchen Gauen brauchen“, wen- 
det Erchambald warnend und beſtimmt ein. 

„Mit den Sachſen bin ich fertig.“ Der König wälzt ſchwere 
Gedanken. 

„Widukind gehört nicht zu deinen Gefangenen.“ Der Erz 
kanzler weiß, daß die Seele des ſächſiſchen Widerſtandes ganz 
allein in der perſon des Serzogs Widukind zu ſuchen iſt. 
Doch dieſer Serzog gleicht dem Sturmwind, der, wie einſt 
Wotan, durch die Wälder brauſt. 

Gläubig blicken die Sachſen auf den Führer, der mit Mut 
und Entſchloſſenheit den fränkiſchen Heeren begegnet. Allen 
Fehlſchlägen zum Trotz erlahmt er nicht in ſeinem Wider⸗ 
ſtand. Bevor er ſich in die fränkiſche Form preſſen läßt, führt 
er ſein ganzes Volk in den Tod. Widukind iſt der Gott der 
Sachſen. Erſt wenn er in Ketten gebunden vor dem König 
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ſteht, ift das ſächſiſche Volk beſiegt. Für ein Volk iſt die 
Führung alles. 

„Wieviele find gefangen?“ fragt der König. 

„Einige Tauſend werden es ſein“, beantwortet zum zehn— 
ten Male der Erzkanzler die Frage. 

„Sie haben die beſchworenen Kapitularien verlegt — ſie 
ſterben“. Der König hämmert fein meuterndes Gewiſſen. 
Karl iſt Soldat und dem Soldaten Karl wäre es weit ange- 
nehmer, in offener Feldſchlacht mit den Sachſen zu kämpfen. 
Aber der König Karl iſt zugleich der „Patrizius von Rom“, 
der weltliche Arm des Statthalters Chriſti, der Diener der 
heiligen Kirche. So ringen zwei Gewalten in ſeiner Bruſt. 
„Den Schwur gebrochen — die heilige Kirche geſchändet — 
gegen den Staat rebelliert. Sie müſſen ſterben!“ Urteil und 
Begründung wiederholt er laut. 

Der Erzkanzler Erchambald wagt nicht, dem Rönig zu 
widerſprechen. Vielleicht iſt er auch zufrieden mit des Königs 
Entſchluß. Seit Jahren wurde in der Tafelrunde des Rönigs 
davon geſprochen, in den ſächſiſchen Gauen müfje einmal ein 
blutiges Exempel ſtatuiert werden, wenn überhaupt jemals 
die Ruhe einkehren ſoll in dieſem Lande. 

„Graf Theoderich wird zur Rechenſchaft gezogen. Er hat 
gefehlt, als er am Süntel ein fränkiſches Seer ins Verderben 
führte.“ Der König iſt gewillt, zu ſtrafen. 

Erchambald überlegt, ob er dem Rönig alles ſagen ſoll, 
was heute an des Erzkanzlers Ohr gedrungen iſt. Des 
Königs älteſter Sohn Pippin, der zum König der Lango— 
barden gekrönt wurde, ſoll mit Taſſilo unter einer Decke 
ſtecken. Taſſtlos Frau Luitwerda iſt eine langobardiſche 
Fürſtentochter. Zwiſchen Bayern und Italien beſtehen feſte 
Verbindungen. Was der Erzkanzler vernommen, rüttelt an 
den Fundamenten des Fränkiſchen Reiches. Aber er hat noch 
keine Beweiſe. Zudem weilt ja Pippin in der Königspfalz 
Lippſpringe. Für den Augenblick iſt alſo noch keine Gefahr. 

„Wenn wir mit den Sachſen fertig ſind, kommt Taſſilo 
an die Reihe.“ Der Rönig wirft die Worte grimmig hin. 

Erchambald zuckt zuſammen. Weiß am Ende der König 
ſchon von der Verſchwörung Pippins? Karl iſt im all⸗ 
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gemeinen jebr genau unterrichtet über die Vorgänge in 
feinem Reiche. Die Priefter find feine treueſten und zuverläj- 
ſigſten Späher. Alle Regungen des Widerſtandes, die fich 
gegen die Kirche richten, find für den Staat nicht minder ge- 
fährlich. Iſt Pippin nur darum in der Pfalz, um den Verrat 
am König durch feine Selfer vorbereiten zu laſſen? Der Erz⸗ 
kanzler kennt die Namen der Verſchwörer. Es find durchweg 
junge Franken aus vornehmen fränkiſchen Geſchlechtern. 

Erchambald reizt Karl zum Widerſpruch: „Taſſilo war 
ein zuverläſſiger Wächter der Oſtmark.“ 

„Er wird übermütig und macht politik auf eigene Fauſt. 
Im Frankenreiche gilt nur mein Wille“, ſpricht entſchloſſen 
der König. 

Erchambald iſt auf der richtigen Fährte. Ihn rühren die 
harten Worte nicht. „Taſſilo hat mit deinem Sohn Pippin die 
Awaren bezwungen“, hält der Erzkanzler Karl entgegen. 

„Wer nur ſeine Pflicht tut, hat kein Recht, übermütig zu 
werden.“ Der König finnt mit ſcharfen Augen in die Weite. 
Die Schwere feiner Serrſcherlaſt drückt feine ſtarke Schultern. 

Und wieder kreiſen ſeine Gedanken um den Solzpferch in 
Verden, hinter dem die ſächſiſchen Edelinge gefangen gehal- 
ten werden. 

Die ſchwere Türe des Gemachs hält die Unruhe in der 
Vorhalle nicht ab. Karl fragt nach der Urſache des Lärms. 

„Graf Wibod gefällt ſich als Anwalt der gefangenen Sach— 
fen”, weiß der Erzkanzler zu melden. 

„Wie kommt Wibod in die Pfalz” fragt der König er- 
ſtaunt. 

Die Antwort des Erzkanzlers wird von einer Woge der 
Unruhe verſchlungen, die durch die geöffnete Türe bricht. 
Einhard, des Königs vertrauter Berater, Sildebold, der 
Erzbiſchof von Köln, und der Fuldaer Abt Hiaurus find ein- 
getreten. 

„Wie lautet die Strafe für einen Lehensmann, der den 
Sendboten des Königs die Türe weit?” fragt Karl ganz 
unvermittelt die Ankommenden. 

Die Männer um den König taufchen kurze Blicke. Und 
Einhard beeilt ſich: „Wir ſtrafen nach unſeren Geſetzen.“ 
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„Geh zum Teufel mit euren Geſetzen! Recht iſt, was ich als 
richtig empfinde. Wer meine Boten ſchmäht, iſt ein Feind 
des Staates und verdient den Tod.“ In der ſonſt ſo aus⸗ 
geglichenen Natur des Königs klaffen Riſſe und Abgründe. 
In dieſen Schlünden kochen vulkaniſche Gewalten. 

„Der Sünder ſind viele, die den Tod verdienen“, ſchürt 
der Abt Maurus das gefährliche Feuer. „Die verſtockten 
Sünder ſitzen an deiner Tafelrunde, ſie reiten mit dir zur 
Jagd, ſie erfreuen ſich bei deinen Gelagen deiner Gunſt, ſie 
treiben ſich in den Gemächern der Frauen herum, oder fie 
wiegeln in der Vorhalle deine Diener auf.“ 

Der ſchlaue Abt führt ſorgſam die hölliſchen Gewalten 
gegen den König und der Erzbiſchof Hildebod von Köln 
unterſtützt ihn wacker. Der König muß ſich ſelbſt als großer 
Sünder fühlen, ſolle er willfährig die Aufträge der Kirche 
erfüllen. 

Aber der Rönig hat genug von dem Geſchwätz. Er winkt 
mit der Sand, und ſich ſchwerfällig von feinem Seſſel er- 
hebend, geht er, von Qualen gefoltert, in dem Gemach auf 
und ab, feiner Räte nicht achtend. 

„Taſſilo wird gerichtet.“ Karl ballt die Fäuſte, als gelte 
es, in dieſem Augenblick die auseinanderſtrebenden Gewalten 
des großen Fränkiſchen Reiches feſt zuſammenzupreſſen. 
„Marſchbefehl an die Scara! Mit Tagesanbruch reitet Graf 
Wibod nach Bayern!” 

„Und die Sachſens“ klingt hohl des Erzkanzlers mahnende 
Stimme. 

„Die Sachſen ſterben!“ Des Rönigs drohende Stimme läßt 
die Wände erzittern. 

„Dann bin ich des Königs Diener geweſen.“ Unter der 
offenen Türe ſteht Graf Wibod. 

„Wer fragt dich um deinen Rat, Graf Wibod?“ In des 
Königs Stimme zittert verhaltener Zorn. 

„Das Schreien der Frauen und Kinder trieb mich vor dein 
Antlitz“, ſpricht Wibod mutig und feſt, den drohenden Blick 
Karls ruhig aushaltend. 

„Seit wann iſt denn der wilde Graf Wibod ſo zartfühlend 
geworden?“ höhnt der Abt von Fulda. 
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„Seit ich geſehen habe, daß wir als ehrliche Soldaten 
Knechte der Pfaffen geworden find“, gibt ihm der kampf⸗ 
bereite Graf zurück. 

Ganz ſtill iſt es im Saale. Mit verſchränkten Armen ſteht 
der König und ſtarrt auf den kühnen Grafen. Anſcheinend 
iſt er ſich nicht ſchlüſſig darüber, ob er deſſen Kühnheit be- 
wundern oder ob er ſie beſtrafen ſoll. Man hört die Herzen 
der Männer ſchlagen. Das Blut rauſcht ihnen in den Ghren. 

„Soldaten kämpfen — Soldaten morden nicht“, donnert 
der Graf dem König in das verſteinerte Geſicht. 

„Soldaten morden nicht.“ Die ſchweren Worte treffen 
hart des Königs Nacken. Iſt es Mord, wenn er die Rebellen 
nach dem Geſetz beftraft? Die Sachſen haben die Unterwer⸗ 
fung beſchworen. Jeder Sachſe wußte, was ihm bevorſteht, 
wenn er die Kapitularien verletzt. Sie haben ſich dennoch 
erhoben und ſind plündernd und mordend eingefallen in die 
Kirchen und Klöfter, ſie ſind aufgeſtanden gegen die frän⸗ 
kiſchen Heere. 

Vein, der König will dem zornigen Grafen nicht antwor- 
ten. Wiemand braucht er Rechenfchaft abzulegen über feine 
Taten. „Sie ſind meineidig geworden“, ſagt er beruhigend 
vor ſich hin. 

„Sie kämpften nur um ihre Freiheit. Das kann kein todes⸗ 
würdiges Verbrechen ſein“, hält ihm mahnend der Graf 
entgegen. 

„Und ſchutzloſe Prieſter knüpften ſie an die Bäume“, 
raunt der Abt Maurus. 

„mit Schwert und Lanzen haben die fränkiſchen Soldaten 
die Sachſen zu den Kirchen getrieben. Ein Wunder, wenn 
ſie von dieſem Gott nichts wiſſen wollen“, begehrt der Graf 
wieder auf. 

Das find freventliche Worte im Angeſicht des Königs. 
Strafend blicken Sildebold und Hlaurus auf Karl, der wohl 
in dieſem Augenblick fühlt, welche Verpflichtung er dem 
Papſt gegenüber auf ſich genommen hat. 

Der unnützen Worte ſind genug geſprochen. Müde, aber 
beſtimmt, gibt Karl feine Befehle. Zehntauſend wehrfähige 
Männer mit Frauen und Kindern ſollen in Neuſtrien ange 
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ftedelt werden. Ebenſo viele Franken ziehen in die leer ge- 
wordenen Sitze der Sachſen. Die Prieſter ſind zufrieden. 

Graf Wibod ſteht und hofft. „Sollen die Gefangenen nach 
Neuſtrien geſchafft werden?“ 

„Die Gefangenen ſterben“, ſagt der Rönig hart, wendet 
ſich ab und läßt den unbequemen und ungebetenen Rahner 
ſtehen. 

Und König Karl gibt Befehl, im Scheine des Frührots 
mit dem Vollzug der Strafe zu beginnen. 

Der Soldat Karl reitet mit der Scara Francisca nach 
Bayern — der „Patrizius von Rom“ aber, Karl, der Diener 
der heiligen Kirche, ſchlachtet in Verden an der Aller die 
edlen Sachſen. 
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Siebtes Rapitel 
Die Scheidung 


zerbrochen war die deutſche Seele und hart gepreßt in 
der römiſchen Form. Auf dem germaniſchen Abendland 
laſtete ſchwer der Druck des Pontifex. Das Werk des 
Frankenkaiſers Karl hatte keinen Beſtand. Es war ein- 
malig wie das Reich Alexanders des Großen, einmalig, ge- 
formt aus der überragenden Herrſcherperſönlichkeit dieſes 
Raiſers, der auch dem anmaßenden Pontifex auf dem Stuhle 
petri Zügel anlegen konnte. Die Dynamik des fränkiſchen 
Staates wies, dem germaniſchen Urſprung gemäß, nach 
Oſten. Vom Ebro bis zur Theiß, vom Po bis zur Elbe 
beherrſchte Narl die Lande. Aber die blutsmäßigen 
Gegenſätze drängten zur Scheidung der Gebiete. 

Drei feiner Enkel teilten ſich in das Reich: Lothar, Rarl 
und Ludwig. Und zwiſchen ihnen kam es zum Kriege, der 
von gefürſteten Biſchöfen des franziſchen Epiſkopats be; 
ſonders betrieben wurde. Bei dem Ort Fontenoy kam 
es 84) zu jener ſchickſalsſchweren Schlacht, die die Einheit 
des Reiches zerriß und die zu dem Teilungs vertrag 
von Verdun im Zahre 843 führte. 

Ein Jahrzehnt zuvor war auf dem ſogenannten „Lügen— 
felde“ bei Colmar der fränkiſche Seerbann verſammelt. 
Der Seilige Vater ſchacherte ſelbſt mit den Lehenseiden, 
als ob ſie eine käufliche Ware wären. Ludwig der Fromme 
mußte es erleben, wie ihn feine Ritter verließen und in 
das Lager ſeiner Söhne zogen. Zu einer entwürdigenden 
und ſchmachvollen Kirchenbuße wurde der Kaiſer ver⸗ 
urteilt. Lothar mußte freilich im Jahre 84) erkennen, daß 
beſchworene Eide auch gehalten werden. Und ſo ſehr ſich 
der fränkiſche Heerbann als Einheit fühlte, die auf die 
Könige geleifteten Eide führten zur Schlacht. So wurde 
bei Fontenoy durch das Schwert die Scheidung vollzogen. 
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Ver dem ganzen Schwindel mag ich nichts mehr wiſſen“, 
ſagt mißmutig ein ergrauter Krieger, der in dem feſten 
Lager von Fontenoy die Wache hält. „Da balgen wir 
uns herum und wiſſen nicht für wen.“ 

„Für deinen König natürlich“, brummt ihm fein Veben⸗ 
mann zu. 

„Natürlich für meinen König. Ich für den König Ludwig, 
du für den König Karl, die dort drunten für den Kaiſer 
Lothar und die hinter dem Buckel liegen für die Pippin⸗ 
ſchen Schellen im Feld. Jeder kämpft für feine Kappe. So 
iſt's in Ordnung.“ Der alte Soldat ſpuckt verächtlich aus. 
„Haſt du noch Wein im Becher?“ 

„Der Graf hat das Zechen auf Wache verboten“, fällt ein 
dritter ein. 

„Der Graf ſoll mir den Buckel runterrutſchen. Wenn ich 
in Franzien bin, ſauf' ich Wein“, entgegnet der Alte barſch. 

„Du biſt ein verſoffenes Loch, Bruderherz.“ Aus dem 
Schatten eines Karrens tritt ein Landsmann und ſchiebt den 
durſtigen Alten mit ſeinem Spieß beiſeite. „Laß mich da 
hinunterglotzen; ich will ſehen, was die Kaiſerlichen machen.“ 

„Was ſollen fie denn machens Sie liegen in ihren Zelten 
und ſchlafen oder ſie ſaufen“, läßt ſich wieder ein anderer 
Soldat vernehmen. 

Die Nacht iſt warm. Wach dem Kalender iſt es der 
23. Juli des Jahres 84). An einem wolkenloſen Simmel 
rollt die Mondſcheibe dahin, das Land friedlich beſtrahlend. 
Würden nicht die Schatten von den Zelten der beiden Lager 
in die helle Nacht ragen, würden nicht die Wehr gehänge der 
Soldaten warnend klappern, niemand könnte ahnen, daß die 
szeerhaufen des Kaifers Lothar und feiner Brüder Ludwig 
und Karl zu einer bedeutungsvollen Auseinanderſetzung ans 
getreten ſind. 

„Seit Wochen liegen wir nun in dem verdammten Yet 
und kein Menſch weiß eigentlich warum“, läßt ſich vorlaut 
ein Knecht von der Wache vernehmen. 

„Ganz wie's den großen Herren paßt“, fällt der Alte wie⸗ 
der ein. „Iſt ja auch zu dumm, wenn wir jetzt gegeneinander⸗ 
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ſtehen! In einem der Zelte dort unten liegt mein leiblicher 
Bruder. Auf den ſoll ich nun einbauen?” 

„Du ſtreiteſt für den, dem du geſchworen haſt“, wirft 
trocken der Franzier ein. 

„Du brauchſt mich daran nicht zu erinnern. Ich weiß genau, 
in Straßburg haben wir geſchworen. Geſchworen auf unſern 
Rönig. In der Scara Francisca habe ich viele Jahre gedient. 
Wir ſind durch die weiten Lande gezogen; man hat uns über⸗ 
all gefürchtet. Aber geſchworen — geſchworen habe ich in 
Straßburg zum erſtenmal. Doch ſei's drum. Dort drunten 
liegt doch der Kaifer”, zweifelt der Alte weiter. 

„Was willſt du denn vom Kaiſer? Du biſt deinem König 
zu Lehen; ihm haſt du dich verpflichtet und ihm haſt du auch 
zu gehorchen“, meint wieder ein anderer dazwiſchen. 

„Laßt den Miſt!“ dröhnt der tiefe Baß des Grafen Theu— 
dibert, der aus Langeweile durch das ſchlafende Lager ſchlen⸗ 
dert und dabei doch gerne herumhorcht, was die Soldaten 
des Seerbanns zu diefem Feldzug ſagen. 

„Wir meinen ja nur fo”, entgegnet verlegen ein Wach⸗ 
knecht. 

„Soldaten halten den Schnabel“, unterbricht der Graf den 
vorlauten Knecht. 

„Können wir auch“, brummt unverſtändlich der Alte und 
blickt mit den andern hinunter ins Tal, wo beinahe ſorglos 
der Kaifer fein Lager geſchlagen hat. 

Der Graf ſchlendert weiter. Mag wohl ſein, daß den Sol⸗ 
daten die Zeit zu lang wird. inter den Karren hocken und 
die Spieße in die Luft ſtrecken, das iſt keine Beſchäftigung für 
kampfgewohnte Männer. Die Knochen roſten, der Mut ſinkt 
und fie taugen nicht mehr zum Kampfe. Graf Theudibert 
ſteigt über einen ſperrenden Karren, ſchlägt ſich durch das nie- 
dere Gebüſch, tritt an den Rand des Hügels und blickt hin⸗ 
unter auf das kaiſerliche Lager. 

„Solange haben wir nun gewartet, bis der Kaifer fich mit 
den Aquitaniern vereinigte“, ſagt der Graf laut zu ſich ſelber. 
„Die verdammte Rückſicht koſtet uns noch den Kopf. Dort 
drüben beſaufen fie jetzt die Verbrüderung.“ 

Graf Theudibert hat nicht übel Luft, dem Kaifer und den 
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päpſtlichen Legaten, die heute bei ihm eingetroffen find, 
einen Beſuch abzuſtatten. Eine gar luſtige Saufmelodie wollt' 
er den Zerrſchaften aufſpielen. Aber Theudibert erinnert 
ſich, daß ihn ja König Ludwig rufen ließ. Was der König zu 
dieſer ſpäten Stunde noch wollen mag? 

Bis zum heutigen Tage hat ſich der Graf noch keine be- 
ſonderen Gedanken über den Streit der feindlichen Brüder 
gemacht. Er iſt eben mitgezogen wie die Lehensritter und 
Knechte auch, weil's der König befohlen hat. Und weil er die 
geerfolge in Straßburg mit feinem Eid bekräftigte. Wären 
wir nicht geritten, gibt er ſich jetzt die Antwort, dann hätte 
uns am Ende Lothar von unſeren Burgen im alemanniſchen 
Lande vertrieben. Der König Ludwig mußte alfo feinem 
Bruder Karl von Franzien gegen den Kaifer zu Silfe 
kommen. 

So, von merkwürdigen Überlegungen gefangen, Überlegun- 
gen, die ihm bislang fremd geweſen ſind, erreicht der Graf 
die auptgaſſe des Lagers, in der das große zelt des Königs 
ſteht. Die große Lagergaſſe trennt die Heerhaufen Ludwigs 
und Karls. Zier macht er nun eine ſeltſame Wahrnehmung, 
die ihn heute geradezu als eine Offenbarung anmutet. Viel⸗ 
leicht waren ſeine Sinne durch die kritiſche Selbſtbetrachtung 
über ſein und des Königs Tun geſchärft, vielleicht wollte er 
als Soldat einfach Parteien ſehen, die zu ritterlichem Kampfe 
einander gegenüberſtehen, einerlei: er bemerkt, wie die bei— 

en Seerhaufen der beiden Könige in verſchiedenen Zungen 
reden. Unter dem Kaiſer Ludwig, der feiner Dummheit 
wegen wahrſcheinlich „der Fromme“ genannt wurde, iſt die 
Einheit des Zeerbanns noch vorhanden geweſen. Heute ge⸗ 
wahrt er zum erſtenmal, daß eine Verſtändigung der Sol- 
daten der beiden Heerhaufen nur noch recht ſchwer möglich iſt. 

Uiit dieſer Erkenntnis ſtrebt der Graf dem Zelt des Rönigs 
zu. Durch das Spalier der Spieße gelangt er in den hell er- 
leuchteten Raum, wo die beiden Brüder, König Ludwig und 
König Karl, über einem Schriftſtück brüten. 

„Du mußt in das Lager unſeres Bruders reiten“, murrt 
Ludwig dem Grafen zu. Der Rönig ſtarrt auf die Schrift⸗ 
zeichen, als ob an ihnen die ewige Seligkeit hinge. Er rech⸗ 
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net und zählt, er mißt und wägt und er meint dann ſchließ⸗ 
lich, daß die Teilung nicht gerecht ſei. 

„Fürs erſte wär' ich mal zufrieden“, ſagt behaglich ſchmun⸗ 
zelnd Karl von Franzien. 

„Du kannſt ja auch zufrieden fein. Aber was ſoll denn die- 
ſer Pfahl in unſerem Fleiſch?“ Die Schwerthand des Königs 
Ludwig beſtreicht auf einer großen, rohen Karte einen Strei- 
fen Landes, der ſich zwiſchen die Territorien Ludwigs und 
Karls ſchiebt. „Die Maas muß die Grenze fein! Der Kaifer 
ſoll nach Italien. Dort ſtör' ich ihn nicht in feiner kaiſerlichen 
Ruhe.“ 

Nachdem dieſe Feſtſtellungen nochmals getroffen waren 
und ein ſchwarzkuttiger Schreiber eine Keinſchrift angefertigt 
hatte, wurde dem Grafen das Schriftſtück ausgehändigt. 

„Das find unſere Friedensbedingungen. Lehnt ſie der Kai- 
ſer ab, dann ſoll Gott durch die Waffen entſcheiden“, ſpricht 
Ludwig in feierlichem Ernſt. „Wir haben den Streit nicht 
gewollt; würde er uns in Frieden gelaſſen haben, er könnte 
in Ruhe fein erbliches Kaifertum verwalten.“ 

„Und wenn die päpſtlichen Legaten und die Biſchöfe von 
dieſer Botſchaft hören“, fallt Karl von Franzien ein, „fo ſage 
ihnen, daß wir ſelbſtverſtändlich mit unſeren ſtarken Armen 
die heilige Kirche ſchützen und fördern wollen.“ 

„Lehnt der Kaifer ab“ — Ludwigs Stimme iſt ſchneidend 
und ſcharf —, „dann ſage ihm, er ſoll Tag und Stunde 
beſtimmen, wann die Waffen das Sottesurteil ſprechen 
ſollen.“ 

Graf Theudibert nimmt eine Hundertſchaft von feinen 
Lanzenreitern und trabt aus dem Lager, in dem nur noch in 
wenigen Zelten zu fröhlich derben Liedern der Becher kreiſt. 
Er muß mit feinen Reitern die verlotterte Fahrſtraße wäh- 
len, die von der Höhe ins Tal zum Lager des Kaifers 
führt. Die helle Mondſcheibe iſt über den Sorizont hinab⸗ 
gekugelt; im Schatten der ſchwülen Sommernacht ſchläft die 
Landſchaft. 

Mach kurzem Ritt erreicht der Graf mit feiner Sundert⸗ 
ſchaft den Eingang des kaiſerlichen Lagers. Der Weg iſt ihm 
vertraut; er hat in dieſen Tagen oftmals die Botſchaft der 
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Brüder zum Kaifer getragen. Die notwendigen Formali⸗ 
täten ſind raſch erledigt. Fünfzig Soldaten des Kaijers be⸗ 
geben ſich waffenlos in die Gewalt von Theudiberts Keitern 
und fünfzig ſeiner Gefährten ziehen mit ein in die Wagen⸗ 
burg. Ein Sundertſchaftsführer geleitet den Grafen zum 
Raiſer. 

Auch im kaiſerlichen Lager konnte man die Ruhe nicht fin⸗ 
den. Mit ſtolzer Befriedigung betrachtete zwar Lothar ſeine 
bewaffnete Macht; die Zahl feiner Zundertſchaften war nicht 
kleiner als die ſeiner vereinigten Brüder. Dazu kamen als 
Verbündete noch die Aquitanier, die ſich der Serrſchaft Karls 
nicht beugen wollten. Von den Sachſen hat er Nachricht er⸗ 
halten, daß fie treu zum Kaiſer ſtehen. Der eilige Vater, 
Gregor IV., ſelbſt und jetzt ſeine Legaten haben ihm ſein Erb⸗ 
recht und ſeine Anſprüche auf das ganze, ungeteilte Reich) be- 
frätigt. Zinter ihm ſteht der Führer des weſtfränkiſchen Epi⸗ 
ſkopats, der Erzbiſchof Ebbo von Reims. Zwar hat der ein⸗ 
mal den Bannſtrahl gegen ſeinen Vater gezückt und hat ihm 
eine für einen Kaiſer unwürdige Kirdyenbuße auferlegt. Kai⸗ 
ſer Ludwig hat ihn deshalb ſeines Amtes enthoben. Aber 
Lothar hat ihn wieder eingeſetzt und hat ihn jetzt als Ver⸗ 
bündeten gewonnen. 

Doch trotz dieſer offenliegenden Vorteile konnte ſich der 
Kaifer Lothar nicht zu einem Angriff gegen ſeine Brüder ent⸗ 
ſchließen; auch das Eintreffen der Aquitanier kann ihn nicht 
aus feiner Reſerve herauslocken. Er fett feine Hoffnung auf 
den Seerbann, der ſich nach feiner Meinung immer noch als 
ein einziger, zuſammengehörender Saufen fühlt, wenn die 
Zundertſchaften jetzt auch in verſchiedenen Lagern ſtehen. 
Vielleicht geht es wieder ſo wie damals in Colmar, als die 
Großen mit den Soldaten den Kaifer Ludwig verließen und 
zu ihm geſtoßen ſind. 

So rechnet der Kaifer Lothar. Darum geht er einer 
Schlacht aus dem Wege und ſucht ſeine Brüder hinzuhalten. 
wWährenddem ſollen feine Freunde arbeiten. 

Nur Adalbert von Metz, der Zerzog von Auſtraſien, hält 
die Jauderpolitik des Kaifers nicht für richtig. Auch in dieſer 
lauen Sommernacht ſtreiten die Männer um den Kaifer mit 
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ihm über taktiſche Fragen. Unentſchloſſene ſuchen ja immer 
auf den Schleichpfaden der Taktik nach Auswegen. 

Ein Jahr zuvor iſt der Serzog von Auſtraſten mit einem 
ſtarken Aufgebot des Kaifers gegen Ludwig gezogen. Im 
Retiagau, im heutigen Ries in Schwaben, find die Heere 
aufeinandergeſtoßen. Dabei hat das kaiſerliche Heer eine 
ſchwere Wiederlage erlitten. Aber dieſer Schlag wäre zu ver— 
ſchmerzen geweſen. Einem neuen Seerbann des Kaifers wäre 
Ludwig erlegen. Jetzt läßt Lothar die Vereinigung der bei⸗ 
den Brüder zu. Dieſer Fehler kann nur durch ein überrafchen- 
des Zupacken noch gutgemacht werden. 

Der Serzog von Auſtraſien rechtet mit dem Raiſer, er 
rechtet mit den Biſchöfen und mit den päpſtlichen Legaten, 
die ſich zuſammen mit dem Erzbiſchof von Ravenna in das 
Lager des Kaifers begeben haben, um durch ihre Anwefen- 
heit den Anſprüchen des Kaifers auf das ungeteilte Reich 
größeres Gewicht zu geben. 

Der Vorhang des kaiſerlichen Jeltes wird aufgezogen. Der 
undertſchaftsführer bringt den Grafen Theudibert. Die 
Begrüßung fällt froſtig aus. Lothar will ſich nicht durch die 
drängenden Botſchaften feiner Brüder zu einer raſchen Stel- 
lungnahme zwingen laſſen. Im Namen der verbündeten 
Könige Ludwig und Karl übergibt der Graf dem Kaiſer den 
Teilungsvertrag. 

„Vertrag zur Teilung des Reiches", lieſt der 
Raiſer, halblaut vor ſich hin ſprechend. Die kaiſerlichen Rat- 
geber werfen finſtere Blicke auf den gräflichen Geſandten. 

„Laß uns allein”, herrſcht Lothar den Zundertſchaftsführer 
an, ihm gleichzeitig bedeutend, daß er den Grafen aus dem 
kaiſerlichen Zelt entfernen ſoll. 

Cheudibert widerſpricht. Er ſagt dem Kaifer, wie ſehr die 
Antwort des Kaiſers eile, und daß er vor Anbruch des Tages 
im Lager feines Königs zurück erwartet werde. 

Doch der Kaifer will allein ſein mit feinen Ratgebern. 
Theudibert wird abgeführt und unweit des kaiſerlichen 3el- 
tes bewacht. Man gibt ihm ſogar einen Krug duftenden 
Weines, den er jedoch verſchmäht, obwohl er ihm in die 
Vaſe ſticht. 
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„Saubere Brüder!“ Lothar lacht grimmig. „Den Purpur 
und die Krone wollen ſie mir laſſen; aber ſie wollen mein 
Land.“ 

„Daß du dich überhaupt noch mit ihnen abgeben magſt“, 
hält ihm der Zerzog von Auſtraſien ärgerlich dagegen. 

„muß ich nicht mit ihnen verhandeln?“ fragt der Kaiſer 
gequält. „Oder ſoll ich meine Soldaten ins Verderben füh⸗ 
ren? Deutſche Zeerhaufen ſollen einander bekämpfen? Die 
erſte Schlacht wäre das Ende des Reiches.“ 

„Es iſt der erſte Kampf nicht. Auch ich bin gegen Ludwig 
zu Felde gezogen“, widerſpricht der Herzog von Auſtraſten. 

„Schlimm genug. Im Retiagau wurde dem Keich eine tiefe 
Wunde geſchlagen, eine Wunde, die ich ſchließen will“, ſagt 
beſtimmt der Kaifer. Er iſt jo erfüllt von der Reichsidee, 
daß er die tiefgreifenden Veränderungen im Seerbann und 
in den einzelnen Stämmen überhaupt nicht wahrgenommen 
hat. 

Der Erzbiſchof Ebbo unterſtützt den Kaiſer in feinen 
Erbſchafts⸗ und Serrſchaftsanſprüchen. Aber mögen dieſe 
Anſprüche auch tauſendmal rechtlich begründet ſein, der 
Diener der Kirche ſieht auch die Scheidung, die ſich zwiſchen 
dem Oſten und dem Weften vollzogen hat. Langſam und 
ſicher haben die Völkertrümmer der Römer und Kelten die 
feudale fränkiſche Serrenſchicht aus dem Sattel gehoben. 
Solange die Franken in Gallien Bauern waren, ſind ſie un⸗ 
überwindlich geweſen; als ſie aber zu feudalen Grundherren 
aufrückten, verloren ſie die Beziehungen zum Boden. Die 
ſchlummernden Gewalten des Bodens wurden frei und ein 
neues Volk mit einer eigenen Sprache und mit eigenen Sit— 
ten iſt aus der Miſchung hervorgegangen. Die Scheidung 
hat ſich vollzogen. Was Kaifer Karl ſchuf, trug den Stempel 
des Einmaligen. ur Kraftnaturen vom Formate Karls 
konnten die auseinanderſtrebenden Gewalten bändigen. 

Ebbo hat das weſtfränkiſche Epiſkopat bereits in eine 
Sonderſtellung bineinmanövriert; nach feinem Willen wurde 
erſtmals ein Kaiſer zu einer kirchlichen Buße verurteilt. 
Dieſem damals ſo kühnen Schritt haben ſich die oſtfränkiſchen 
Biſchöfe nicht angeſchloſſen. Aber ein epochales Beiſpiel 


96 


wurde gegeben. Mächtiger als Fürſten und Könige, mächtiger 
als der Kaifer und der Patrizius von Rom muß die heilige 
Kirche fein! Dem Stellvertreter Chriſti wird dieſe Tat die 
Richtung weiſen. 

Der Erzbiſchof Ebbo von Reims überſieht die verwickelte 
politiſche Lage; aus dem Widerſtreit der Meinungen, der 
um ihn in dem kaiſerlichen Zelt brandet, erhält er die Be— 
ſtätigung ſeiner Anſichten. Wenn er heute Lothar unter— 
ſtützt, ſo iſt das weiter nichts als eine Geſte der Dankbarkeit. 
Das Werk der Chriſtianiſierung iſt abgeſchloſſen. Ob ſich 
zwei, drei oder mehr Männer in die weltliche Gewalt des 
abendländiſchen Raumes teilen, kann ihm und der Kirche 
einerlei ſein. In allen Gauen des Keiches ſitzen Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe und Abte, die ihre Befehle vom Papſte empfangen. 
Was brauchen die ſich um die Händel der Großen des Reiches 
kümmern? 

Zerſchlagen ift die Idee von der Einheit des Reiches. Wer 
den kirchlichen Machtanſpruch bejaht, kann niemals eine 
ſtarke zentralgewalt wünſchen. Sie wird die Kirche ja doch 
immer nur die ſtarke Fauſt ſpüren laſſen. Lothar iſt ein Narr. 
Würde er jedoch die Dinge ſehen, wie fie find, er könnte die 
Scheidung nimmermehr verhindern. 

„Ich muß Zeit gewinnen“, nimmt der Kaifer aus dem auf- 
geregten Durcheinander das Wort. 

„Ungenützt läßt du die Zeit verſtreichen“, tobt der Herzog 
von Auſtraſien. Die Scharte vom Retiagau drückt ihn; er 
brennt auf Kampf. „Ich führe meine Haufen zum Sturm 
auf den Berg. Die Aquitanier greifen deine ſauberen Brü- 
der im Kücken an. Sie ſind uns herrlich in die Falle gegangen. 
Wir wären Eſel, würden wir die Lage nicht ausnützen.“ 

„Man muß dem günſtigen Augenblick vertrauen“, läßt ſich 
jetzt Erzbiſchof Ebbo hören. 

„Der Segen des Allmächtigen ruht auf deinen Waffen“, 
drängt der Erzbiſchof von Ravenna. 

„Es iſt ein fündiger Frevel deiner Brüder, wenn fie den 
Ausgang des Waffengangs als ein Gottesurteil betrachten 
wollen.“ Rabanus Maurus ſetzt bedächtig feine Worte, „Die 
Urteile Gottes ſind ſo leicht nicht zu erkennen. In der Er⸗ 
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hebung deiner Brüder ſehe ich nur einen Aufſtand gegen den 
legitimen Herrn.“ 

Erzbiſchof Ebbo lächelt wiſſend in ſich hinein. Wo die 
Schärfe der Schwerter entſcheidet, ſchweigen alle dialektiſchen 
überlegungen. „Wir können die Kraftprobe wagen“, er— 
muntert er den Kaifer. 

„Die Verſtärkungen aus Italien find ausgeblieben. Von 
den Sachſen erwarte ich einen Seerbann.“ Der Kaifer ſucht 
nach Einwänden, die er den Ratſchlägen feiner Freunde ent⸗ 
gegenſetzen kann. „Ludwig bedroht die Stellinga in den 
ſächſiſchen Gauen; ich habe den Sachſen das alte ſächſtſche 
Recht zugeſprochen.“ 

Von draußen dringt geräuſchvolle Unruhe in das Zelt. In 
das dumpfe Traben der Pferde miſchen ſich freudige Rufe. 

„Harald, der Normanne, iſt ſoeben mit großem Gefolge im 
Lager eingetroffen”, erſtattet atemlos ein Sundertſchafts— 
führer Bericht. 

„Mein Freund läßt mich nicht im Stich!“ ruft Ebbo freu— 
dig aus. 

„Betracht' der Wormannen Ankunft als ein Zeichen des 
Himmels“, gibt der Erzbiſchof von Ravenna dem Kaifer 
wieder zu bedenken. Auch die päpſtlichen Legaten dringen in 
Lothar, deſſen Züge trotz der freudigen Botſchaft keinen Deut 
freundlicher geworden ſind. 

„Bring' den Grafen“, beendet jetzt der Raiſer die Aus⸗ 
ſprache. Ein Zundertſchaftsführer eilt, um Graf Theudibert 
zu holen. 

„Eine Ausgeburt von Wahnſinn iſt der Wiſch. Die Bur⸗ 
ſchen werden ſich täuſchen.“ Das entſchloſſene Selbſtgeſpräch 
Lothars wird von feinen Freunden mit Befriedigung auf- 
genommen. 

Theudibert erſcheint in reſpektvoller Zaltung unter dem 
Eingang des Zeltes. Erwartungsvoll blickt er auf den Kaifer. 

Lothar ſteht in flammendem Jorn. „Der Teilungsvertrag 
iſt ſchändlicher Verrat am Reiche.“ 

Der Kaifer ſtockt. Die Erregung nimmt ihm die Stimme. 
Eine lauernde Stille fiebert zwiſchen den Jeltwänden. „Wie 
ich dieſen Wiſch zerreiße, jo löſe ich alle verwandtſchaftlichen 
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Bande. Nichts mehr verbindet mich mit meinen Brüdern, die 
als Verräter an der Idee des Reiches mir gegenübertreten.“ 

Der Vertrag liegt in Fetzen auf dem Boden. Das eiſige 
Schweigen bricht Graf Theudibert: „Da du den Vertrag 
meines Königs nicht anerkennſt, ſo ſoll ich dich fragen, zu 
welcher Stunde am morgigen Tag Gott durch die Waffen 
das Urteil ſprechen ſoll.“ 

„Laßt Gott aus Eurem unſauberen Spiel“, ſchreit der 
Erzbiſchof von Ravenna dazwiſchen. 

„Verrat wird nicht durch ein Urteil gewogen“, wendet 
erregt der bedächtige Rabanus Maurus ein. 

„Im Morgengrauen vor meine Klinge“, ziſcht der Serzog 
von Auſtraſien. 

„Ruhe, meine Freunde!“ fährt der Kaifer dazwiſchen. 
„Meine Brüder werden von mir hören.“ 

Lothar winkt mit der Sand. Graf Theudibert iſt entlaſſen. 
Mit dieſer rätſelhaften Botſchaft ſteigt der Graf zu Pferde 
und reitet ſeinem Lager zu. 


* 


Als die friedlichen Strahlen der Juliſonne den freundlichen 
Flecken Fontenoy grüßten, zogen den Berg herunter die ge- 
ordneten aufen Ludwigs. Blitzſchnell näherten ſie ſich dem 
Lager des Kaifers, der, zu ſpät die Abficht feines Bruders 
bemerkend, auf prächtig gezäumtem Roſſe im vollen Glanze 
der kaiſerlichen Rüftung, zwiſchen die ſcharmützelnden Zaufen 
ritt, ſie mit dem Schwerte beſchwörend, daß ſie ihm, dem 
Raiſer zu gehorchen haben. Einen kurzen Augenblick ſtutzten 
die Zundertſchaften Ludwigs. Viele von den alten Kriegern 
fanden es abſonderlich, jetzt gegen den Kaifer zu ſtreiten. 
Aber ihre Anführer erinnerten die Schwankenden an die ge- 
ſchworenen Eide. Die Schlacht begann. Naiſer Lothar wurde 
geſchlagen. 

Zwei Jahre nach der Schlacht bei Fontenoy wurde die Tei- 
lung des Reiches vollzogen. Der Kaifer mußte ſich den Ge⸗ 
walten der Scheidung beugen. 
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Achtes Kapitel 


Der große Betrug 


Als Ludwig II. Raifer in dem geteilten Reiche des 
Frankenkaiſers Karl war, beſtieg im Jahre 358 Papſt 
Yrifolaus I. den Stuhl Petri, den er bis 867 innehatte. 
Unverrückbar war ſein Ziel, die weltliche Bevormundung 
der Kirche abzuſchütteln und eine über die Grenzen der 
Staaten hinwegreichende folgſame Papſtkirche aufzurich⸗ 
ten. Rom wollte unabhängig ſein, und der Papſt wollte 
nicht mehr nur als der erſte Biſchof unter den Biſchöfen 
gelten. Ihm, dem Papft, ſollten alle Biſchöfe gehorchen. 

Um dieſes weitgeſteckte Ziel zu erreichen, wurde zu dem 
verwerflichen Mittel der Fälſchung gegriffen. So 
offenbaren ſich als größter Betrug der Weltgeſchichte die 
„Pſeudoiſidoriſchen Dekretalen“, die wahr⸗ 
ſcheinlich um die Mitte des 9. Jahrhunderts in Reims, 
alſo im franzöſiſchen Epiſkopat, entſtanden find. Eine Ror⸗ 
rektur des fränkiſchen Kirchenrechtes ſollten die „Pſeudo⸗ 
iſidoriſchen Dekretalen“ darſtellen; ſie waren weit mehr. 
Auf ſie gründet ſich der geiſtliche und weltliche Führungs⸗ 
anſpruch der katholiſchen Kirche. Weben gefälſchten Papft- 
briefen aus den erſten Jahrhunderten, neben der „Ronftan- 
tiniſchen Schenkung“ und neben alten Bonzilbeſchlüſſen 
finden wir in dieſem Machwerk auch die „Anweiſung“, daß 
alle Biſchöfe der Gerichtsbarkeit der weltlichen Zerrſcher 
zu entziehen wären. Allein dem Seiligen Vater auf dem 
Stuhle Petri ſollten fie gehorchen. Der Sauptbeſtandteil 
dieſes gefälſchten Werkes wurde ſpäter in das römiſche 
Kirchenrecht, in das corpus juris canonici, übernommen. 

Unter Berufung auf das gefälſchte Erbe der Seiligen 
Väter wurde der Kampf der Päpſte gegen die Reichsgewalt 
geführt. Der politiſche Ratholizismus aber, 
deſſen Schatten unheilvoll durch die deutſche Geſchichte 
wandert, ward geboren. 


m Biſchofsſitz Konftanz am Bodenſee wartet der päpft- 

liche Legat Achgelis auf die Rückkunft des Biſchofs Salo- 
mon. Der Biſchof von Ronſtanz, eben jener Salo mon, 
hatte eine ſchwere Fehde mit den ſchwäbiſchen Kammer- 
boten Erchanger und Berchthold, die wertvolle Kir- 
chengüter im Hegau und an den Ufern des Bodenſees rauben 
wollten. Biſchof Salomon verſtand jedoch nicht nur die Meſſe 
zu leſen, er führte auch das Schwert gleich einem erfahreven 
Krieger. So widerſetzte er ſich mit bewaffneter Macht dem 
Anſturm der ſchwäbiſchen Grafen. Aber der Kammerbote 
Erchanger war ſtärker. Salomon wurde geſchlagen und von 
Erchanger gefangengenommen. Da eilte König Konrad I. mit 
ſeinem Heere herbei, befreite den gefangenen Biſchof und 
ſchickte Erchanger ins Exil. Graf Berchthold aber wurde auf 
dem Sohentwiel eingeſchloſſen und durch das königliche Zeer 
belagert. 8 

Der päpſtliche Legat Achgelis blickt hinaus auf den weiten 
See, in deſſen Wellengekräuſel die Mittagsſonne badet. 

„8 wird bald ein Wetter kommen“, erklärt der jetzt ein⸗ 
tretende Kloſterbruder. „Die Berge treten in den Spiegel 
des Sees.“ 

„In dieſem Lande werden noch viele Wetter heraufziehen“, 
erwidert doppelzüngig der Legat. 

„Er iſt gerettet. König Konrad ſelbſt hat ihn heraus 
gehauen“, ſpinnt der Bruder das Geſpräch weiter. „Es war 
ja auch unverſchämt von den ſchwäbiſchen Grafen, meinem 
Biſchof die ſchönſten Beſitzungen wegzunehmen.“ 

„Beruhige dich, mein Bruder! Kein Vaſall des Königs 
wird fürderhin wagen, feine Sand nach kirchlichem Beſitz 
auszuſtrecken.“ Achgelis tritt vom Fenſter zurück und ſetzt 
ſich an den reich mit Schnitzereien verzierten eichenen Tiſch, 
vor ſich einen Stapel von Pergamenten ausbreitend. Mit 
großer Befriedigung betrachtet er die ſorgſam gemalten 
Schriftzeichen. 

Der Kloſterbruder bringt dem hohen Gaſt einen Becher 
würzigen Seewein und ſtellt ſich ehrfurchtsvoll hinter den 
Stuhl des Legaten. 

„Rapitularienſammlung des Anſegiſus, von Benediktus 
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Levita ergänzt“, lieſt Achgelis zufrieden ſchmunzelnd. „Das 
Päckchen Papier wiegt ſchwerer als zehn Kaiferfronen”, 
triumphiert der Legat. „Und dieſe neunzig Blätter erſt!“ 

Achgelis läßt Blatt um Blatt durch ſeine Finger gleiten. 
„In den Pergamenten ſind Jahrhunderte wieder lebendig 
geworden. Und die Jahrhunderte fordern ihr Recht. Das ſind 
die Dekretalen der alten Päpfte, jener frommen 
Männer, die der Allmächtige für würdig befunden hat, Stell⸗ 
vertreter Chriſti auf Erden zu fein und den Stuhl des hei- 
ligen Petrus einzunehmen. Die Dekretalen ſind das große 
Vermächtnis, das zu verwirklichen wir berufen ſind.“ 

Eine ehrfürchtige Scheu beſchleicht den Kloſterbruder. Er 
hat noch nie etwas gehort von einem Vermächtnis oder gar von 
Aufzeichnungen der alten Päpſte. „Auch wir haben Schriften 
von frommen und gelehrten Männern“, ſagt er mutig. Er 
geht zu der Truhe und entnimmt ihr ein Bündel Papiere. 

Wichtig reicht er ſie dem Gaſt. „Zier die Schriften von 
dem Bruder Gottſchalk. Ich glaube, es war ein ſächſiſcher 
Mönch. Zier von Eginhard und dieſe hier find von Johannes 
Skotus.“ 

Intereſſiert nimmt Achgelis die Bücher und Schriften aus 
der Zand des Mönches. „Germaniſche Freigeiſterei“, lautet 
barſch und ſcharf ſein Urteil. 

„Freigeiſterei?“ fragt mit faſſungsloſem Blick der Bruder. 

„Habt ihr noch mehr ſolche ſeltſame Schätze“, will der 
Legat wiſſen, die Frage des Bruders überhörend. 

„Aber der Biſchof Claudius von Turin war doch ein from⸗ 
mer Mann, auch wenn er hier ſchreibt: Wiemand ſoll ſich 
auf das Verdienſt der Märtyrer oder ihrer Interceffion ver- 
laſſen. Claudius hat doch in dieſer Frage recht.“ 

„Das iſt ſündiger Irrglaube“, fallen die flammenden Worte 
des Legaten dazwiſchen. 

Doch der Mönch wird mutiger. „Jeder, wie er's verſteht. 
Claudius war ...“ 

„Ein Ketzer und ein Verräter der heiligen Sache.“ Achgelis 
wird wild vor Zorn. „Claudius hat ja auch geſchrieben, die 
Macht des heiligen Petrus ſei nicht an einen beſtimmten 
Ort gebunden.“ 
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„So empfinden wir es allerorts in deutſchen Landen“, be- 
kennt der Bruder frei heraus. 

„Mit einer ſolchen theologiſchen Schwarmgeiſterei iſt's 
jetzt vorbei“, poltert biſſig der Legat des Papſtes. Papſt 
Johann X. ſoll mit ihm zufrieden ſein. „Meint ihr wohl, in 
Germanien kann jeder glauben, was er mag? Da ſeid ihr auf 
dem Solzwege. Die Wiſche, die du hier haſt, hat die Synode 
in Paris ſchon längſt verdammt. Mit ZIrrlehren ſollen die 
Prieſter nichts zu ſchaffen haben.“ 

Der Mönch ſteht in der Brandung der Meinungen. Warum 
ſoll nun auf einmal Biſchof Claudius ein Retzer und Ver- 
räter fein: Warum Skotus, Gottſchalk und Eginharde 

„Die Dekretalen der heiligen Väter zeigen die Richtung. 
Den Weg beſtimmt der Stellvertreter Chriſti ſelbſt.“ Ach⸗ 
gelis ſpricht laut und eindringlich. 8 

„Warum kommen die heiligen Schriften erſt jetzt zum 
Vorſchein?“ fragt der Mönch neugierig weiter. Er läßt ſich 
von dem Geſchrei des Legaten nicht einſchüchtern. 

„Weil fie die Kirche jetzt braucht“, gibt Achgelis lakoniſch 
zur Antwort. 

Der Mönch kann dieſer rätſelhaften Auskunft eben nicht 
gerade folgen, und der Legat mochte fühlen, daß er dieſem 
deutſchen Tölpel das Geheimnis über dieſe Bücher auch nicht 
anvertrauen kann. Achgelis beeilt ſich drum aufzuklären: 
„Weil die Bücher erſt jetzt gefunden wurden.“ 

Und der Kloſterbruder bedauert gläubig: „Schade, im 
Kloſter hätten fie uns von Nutzen fein können.“ 

„Alles zu feiner Zeit”, tröſtet der Legat das ehrliche Be— 
dauern des Bruders. Er hat mit ihm nur darum ein Ge⸗ 
ſpräch begonnen, damit ihm die Zeit des Wartens nicht zu 
lange wird. Aber jetzt denkt er an ſeine Aufgabe und er wird 
mitteilſam: „Betrachte dir die Sache genau! Um dieſe hier 
verankerten Befege wird noch ein Kampf entbrennen, der 
durch die Jahrhunderte zittert.“ 

Eine widerwillige Scheu erfaßt den Mönch. Er will fragen, 
warum nun Rampf ſein ſoll, da doch die Kirche in Frieden 
ihr Werk vollenden muß. Aber der Bruder unterdrückt ſeine 
ſuchende Neugier. 
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„Um dieſe Sätze wird ein Kampf entbrennen, der die Welt 
in Brand ſetzt.“ Der Legat ſpricht mit feurigem Pathos. 
„Oder zweifelſt du etwa daran? Nur ein paar Sätze will ich 
dir vorleſen, dann wirſt du verſtehen, warum dieſe Bücher 
jetzt gefunden werden mußten.“ 

Und Achgelis lieſt: „Der Kaifer darf nimmermehr einen 
Biſchof richten. In allen Bedrängniſſen ſollen die Biſchöfe 
gemäß dem Gebot der Apoſtel und ihrer Nachfolger zu dem 
Stellvertreter des heiligen Petrus als dem Saupte der Kirche 
ihre Zuflucht nehmen. Nur in einer unter apoſtoliſcher Auto— 
rität verſammelten Synode darf über Biſchöfe zu Gericht 
geſeſſen werden; das eigentliche Urteil kommt dem römiſchen 
Stuhle zu, der dieſes vom heiligen Petrus als ein erbliches 
und für alle Zeit feſtzuhaltendes überkommen hat.“ 

„Das Urteil ſteht dem Seiligen Vater zu“, wiederholt in 
ſatter zufriedenheit Achgelis die inhaltſchweren Worte. 

„Und was fagt der König dazu?“ fragt der Kloſterbruder, 
der recht wohl die Bedeutung dieſes kirchlichen Geſetzes er— 
meſſen konnte. 

„Der König?” Ein geringſchätziges ſataniſches Lächeln um— 
ſpielt das Geſicht des Legaten. „Der Rönig muß froh ſein, 
wenn er ſeine Krone behalten kann. Der Babenberger hat 
ihm manche ſchlafloſe Wacht bereitet. Schwer genug iſt er 
mit ihm fertig geworden. Der junge Seinrich von Sachſen 
will ſeine Zerrſchaft nicht anerkennen. Im ſchwäbiſchen Land 
rebellieren die beiden Kammerboten. Arnulf von Bayern 
hält's mit den Aufſtändiſchen. Der König hat feine Sorgen. 
An einen Rampf mit den räuberiſchen Ungarn kann er über— 
haupt nicht denken. Muß er in einer ſolchen Lage nicht froh 
ſein, wenn wenigſtens noch die Biſchöfe zu ihm halten! Eine 
and wäſcht die andere. Die Treue der Biſchöfe muß er ſich 
kaufen. Der Kaufpreis ift nicht unbillig. Die alten Kirchen⸗ 
väter haben ihn beſtimmt.“ 

Die Machtgefühle, die des Legaten Bruſt durchziehen, 
machen ihn trunken. Zu ſchwindelnder Höhe führt der Weg 
der Kirche. Auf ſeinem Sochſitz kann der Papſt in Unfehlbar⸗ 
keit regieren und herrſchen, er kann heiligſprechen und ver⸗ 
dammen, er kann binden und löſen. Kaifer und Könige wer- 
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den ihm untertan fein. — Rühn ſtürmen die Gedanken des 
Legaten, als wäre das irdiſche ochziel der Kirche bereits 
erreicht. 

„Du verſtehſt doch, mein Bruder“, wendet er ſich nach 
ſeinem überheblichen Sinnen an den ſcheu in Andacht ver⸗ 
harrenden Kloſterbruder 

Doch der Bruder ſchweigt. Der kalte Eiſeshauch der Worte 
des Legaten drückt fein Serz. Iſt es nicht ein Unglück, wenn 
der Rönig gegen aufſtändiſche Grafen und ſelbſtherrliche 
Serzöge zu Felde ziehen muß, während die wilden Horden 
der Zunnen Jahr um Jahr über die Grenzen des Reiches 
brechen, Gehöfte und Klöſter verbrennend, Männer und 
Weiber mordend und mit reicher Beute beladen wieder zu⸗ 
rückfluten! Jahr um Jahr kommen ſie, und niemand gebietet 
ihnen Einhalt. Wenn es hoch kommt, ſetzen ſich ein paar 
Markgrafen zur Wehr. Wicht aber der König, gegen den 
ſich die Großen des Landes verſchworen haben. Und darüber 
freut ſich der Legat? Das iſt dem Kloſterbruder unver⸗ 
ſtändlich. 

Er tritt ans Fenſter und blickt hinaus auf den See, deſſen 
Geſtade von einem paradieſiſchen Land umſchloſſen werden. 
So recht ein Garten Gottes, denkt er. Wenn in dieſe Gefilde 
die Zunnen einbrechen würden ... 

„Du biſt wohl nicht erfreut über meine Botſchafts“ ſagt 
der Legat, dumpf und abweſend, dabei eifrig in ſeinen Perga⸗ 
menten blätternd. „Das wird ſich ſchon geben.“ Seine 
Stimme wird wieder kalt und ſchneidend. „Auch in Deutſch⸗ 
land wird man künftig glauben, was die heiligen Väter ſagen.“ 

„Wir glauben ...“ Weiter kommt der Kloſterbruder nicht. 

„Rebellen ſeid ihr! Rebellen gegen die Kirche, Rebellen 
gegen Gott, Rebellen gegen den Stellvertreter Chriſti, Re⸗ 
bellen gegen den König, nicht beſſer als jene, die der König 
jetzt zu züchtigen gezwungen iſt.“ Die ſchwere Anklage hallt 
durch die Gemächer des Biſchofs. 

Da dringt Pferdegetrappel herein. Näher und näher, eilend 
und haſtig. 

„Der Biſchof kommt!“ ruft der Kloſterbruder und eilt 
ſeinem Gebieter entgegen. 
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Biſchof Salomon und der päpftliche Legat Achgelis ſtehen 
einander gegenüber. Salomon weiß um den großen und 
wichtigen Auftrag des Legaten; der Biſchof iſt nicht nur 
mit den päpſtlichen Maßnahmen einverſtanden, er gehört 
ſogar zu den Dienern der Kirche in Germanien, die den 
Papſt zu dieſem Schritt veranlaßten. Freilich, nach der Mei⸗ 
nung des Biſchofs von Konftanz gibt es immer noch Dumm⸗ 
köpfe unter den deutſchen Prieſtern, die ihren Vorteil nicht 
ſehen und begreifen wollen. Für fie haben die großen Ge— 
lehrten der Kirche die Dekretalen gemalt, fein ſäuberlich 
auf vergilbtem Pergament, damit fie den Stempel der Echt— 
heit tragen. Aber. 

Einem drohenden Schreckgeſpenſt gleicht dieſes große 
„Aber“. Schwere Sorgen drücken den Biſchof. 

„Der Rönig iſt geſchlagen“, ſtammelt Salomon in dumpfer 
Verzweiflung. 

„Was macht's, mein Freund?“ halt ihm zuverſichtlich 
Achgelis entgegen. „Wenn in Altheim im Ries die 
Bifchöfe tagen, kann der König nicht klein genug fein.” 

„Die rebellierenden Grafen werden uns auseinanderjagen“, 
meint beſorgt der Biſchof von Konftanz. Er kennt die Fäuſte 
der ſchwäbiſchen Kammerboten. Iſt er nicht in harter Fehde 
unterlegen? Nur dem König bat er ſein Leben zu danken. 
Aber ſelbſt Konrad mußte die Belagerung des Sohentwiel 
aufgeben, weil der Sachſenherzog Seinrich in das Franken 
land eingefallen iſt. „Sie ſtecken ja alle unter einer Decke“, 
ziſcht grimmig der Biſchof. „Die Großen des Landes ſind 
unſere Feinde; ſie ſind die Feinde der Biſchöfe, ſie ſind die 
Feinde der Rirche.“ 

„Ganz klein werden ſie bald ſein“, beruhigt der Legat. 

„In dem Lande glaube ich an keine Wunder.“ Die ver: 
lorene Schlacht des Rönigs drückt den Biſchof. 

„Wir werden den Tölpeln den Wunderglauben ſchon bei⸗ 
bringen.“ Der Legat hat keine Anteilnahme an dem Schickſal 
des deutſchen Rönigs. 

„Die Rebellen haben Oberwaſſer“, fällt ihm der Biſchof ins 
Wort. „Einen ſchwachen Tagesritt von hier, in den Wäldern 
bei Stockach, wurden die Haufen des Königs vernichtet.” 
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„Ich war der meinung, der König belagert den Hohen⸗ 
twiel“, fragt der Legat. 

„Kann der König das Frankenland dem Räuberherzog von 
Sachſen preisgeben; Dem Grafen Berchthold wäre gar bald 
der Atem ausgegangen.“ Bei dem Gedanken an eine Ge⸗ 
fangennahme Berchtholds ſtrafft ſich die zuſammengeſunkene 
Geſtalt des Biſchofs wieder. „Er war gut verſchanzt auf 
feinem felſigen Neſt. Doch der Zunger hätte ihn auf die 
Knie gezwungen. Raum waren wir abgezogen, da ſetzte uns 
der Graf nach. Des Königs Hauptleute kannten weder Weg 
noch Steg. Meine Männer wurden als Führer gar nicht 
gehört. So verzettelten ſich die Zaufen des Rönigs in den 
Wäldern bei Stockach. Berchtholds Reiter hieben uns jäm⸗ 
merlich zufammen. Naum der König konnte fein Leben durch 
die Flucht retten.“ e 

„Bei Stockach, ſagteſt du, ſtehe der ſchwäbiſche Graf?“ fragt 
der Legat nach einigem Nachdenken. 

„Einen ſchwachen Tagesritt von hier iſt die Walſtatt.“ Der 
Biſchof denkt daran, daß nun dem Grafen Berchthold der 
Weg nach Ronſtanz offen ſtehe. „Der Graf wäre ein Narr, 
würde er die Lage nicht nutzen“, fährt ängſtlich der Biſchof 
Salomon fort. 

„So find wir hier nicht mehr ſicher?“ Achgelis befällt auf 
einmal eine beklemmende Unruhe. „Wir müſſen nach Alt⸗ 
heim!“ drängt der Legat. 

„Wenn uns der Weg noch frei iſt“, gibt ihm reſigniert 
der Biſchof zur Antwort. 

„Auf unſern Schultern ruht das große Werk. Wir müſſen 
durch!“ Den Legaten drückt die dumpfe Luft des Gemachs. 
Er öffnet das Fenſter und ſtiert über den See. Die Sonne 
iſt in ſchwarze Wolkenberge gekrochen. Eine bange Schwüle 
lagert über dem Waſſer. Am Horizont zucken Blitze. 

„Zur Vot können wir uns auf die Verteidigung einrichten. 
Ein großer Teil meiner Knechte liegt zwar erſchlagen in 
den Wäldern. Aber dem Grafen fehlt das Belagerungsgerät. 
Bis er es herbeigeſchafft hat, kann ſich das Blatt wieder 
wenden.“ Biſchof Salomon ſucht krampfhaft nach einem 
Ausweg. 
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„Dem Zufall trau’ ich nicht. In Altheim treffen wir das 
Ronzil der Biſchöfe. Dort ſind wir eine Macht. Es wäre für 
uns wenig rühmlich, von einem ſchwäbiſchen Kammerboten 
in irgendein finſteres Burgverlies geworfen zu werden. 
Wer ſollte denn ſonſt den harrenden Biſchöfen die Dekre— 
talen des eiligen Vaters bringen?“ Achgelis denkt an feine 
Aufgabe, die er trotz der Gefahr vollbringen will. 

„Wenn Berchthold mich erwiſcht, iſt es aus mit mir.“ 
Der Bifchof erinnert ſich feiner Gefangenſchaft, aus der ihn 
Konrad befreit hat. Mit den Kammerboten find noch viele 
Rebellen im Bunde. „Wohin wir auch unſere Schritte lenken, 
wir ſind überall in Gefahr. Der Weg nach Altheim führt 
an mancher feindlichen Burg vorüber.“ 

„Wir brechen auf. Sofort verlaſſen wir Konftanz!” 
Immer aufgeregter wird der Legat. 

„Der mordende Graf hängt an meinen Ferſen“, wehrt 
Salomon ab. 

„Der Graf ſoll das Veſt leer finden. Wir fahren über den 
See“, wirft Achgelis dazwiſchen. 

„Wo wir das Land betreten, ſteht der Feind“, zweifelt 
der Biſchof. 

„Die Gewitternacht wird uns ſchützen. Was ſollen die 
Biſchöfe in Altheim, wenn fie die wichtige Runde des 
Heiligen Vaters nicht vernehmen: Sucht auch der König 
jetzt Bundesgenoſſen, kann er ſich auch auf die Treue der 
deutſchen Biſchöfe ſtützen, gar bald wird er vergeſſen, daß 
ſie es geweſen ſind, die ihm Thron und Krone erhalten haben. 
Von dieſer allgemein menſchlichen Vergeßlichkeit ſind auch 
Könige nicht verſchont. Er muß auf dem Konzil in Altheim 
die Dekretalen des Stellvertreters Chriſti bejchwören. Vor 
den Dienern unſerer Rirche gibt's keine Ausflüchte. Die 
Rirche hat nur gehorſame Rnechte oder Feinde. 
Ein beſchworener Vertrag iſt ein heilig Ding. Sollen die, 
die nach ihm kommen, den Vertrag anfechten? Sollen ſie 
zweifeln an der Echtheit der Geſetze! Der Bannſtrahl wird 
ihren königlichen Stolz treffen. Wehe dem Diſchof, der einen 
geachteten König unterſtützt.“ Achgelis überſieht die kom⸗ 
mende politiſche Entwicklung. Rampf wird ſein zwiſchen 
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den künftigen deutſchen Königen und den Papft. Siegen 
wird der Seilige Vater. Wird ein deutſcher König wider⸗ 
ſpenſtig, einen Kontinent kann die Kirche gegen ihn mobili- 
ſieren. 

In die rauhe Wirklichkeit reißt den Legaten der Biſchof. 
„Wir müſſen den brüchigen Kahn mit den vier Riemen be⸗ 
ſteigen. Dort hinten, wo der Staub in den Simmel ſteigt, 
reitet Graf Berchthold mit ſeiner Meute.“ 

„So fahren wir durch das Gewitter über den See. Der 
Allmächtige wird uns beſchützen. Von Lindau aus ſchafft 
uns das Gold den Weg nach Altheim. 

„In Gottes Namen für die heilige Kirche“, entſchließt ſich 
der Biſchof. 

Als Graf Berchthold an die Tore pocht, iſt das Veſt leer. 
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Weuntes Kapitel 


Der geheimnisvolle Magnet 


Heinrich J., den fie den Finkler nannten, iſt nicht ins 
römiſche Garn gegangen. Don feinem Gegner Konrad be: 
rufen, regierte er von 939 bis 936, kraftvoll und umſichtig, 
wie ein Gutsherr, Beſitz und Macht mehrend. Das frän⸗ 
kiſche Vorbild der Kaiſerkrönung durch den Papft lehnte 
er ab. 

Seinem Sohne Otto hat er eine reiche Wiege bereitet, 
wie ſpäter Friedrich Wilhelm I. Friedrich dem Einzigen. 
Doch mit der Schlange der Zwietracht hatte Otto zu rin— 
gen wie einſtens Armin und die anderen Großen. Eigen⸗ 
ſüchtige Fürſten neideten dem Sachſenksnig feine Kraft. So 
mußte er erſt mit dem Schwert im eigenen Hauſe Grd— 
nung ſchaffen. Nach dem widerlichen häuslichen Streit 
ſchlug er am Lech die Ungarn und befreite mit dieſer Tat 
das Reich von einer ſchweren Plage. 

Das ſächſiſche Königsſchwert baute ſich ſelbſt das Saus 
für die neue Königsgewalt. Aus den Zänden des Königs 
empfingen die Bifchöfe ihr Lehen; dem Rönig waren ſie 
zur Treue verpflichtet. Wie alle die weltlichen Großen, 
ſchwuren die Biſchöfe der Krone zu. In Rom ließ Otto ſich 
ſalben wie der fränkiſche Karl. Aber in gefälliger Demut 
brachte der Pontifex das Salböl. Und als der Papft der 
Treue vergaß, die er beſchworen, wurde er kurzerhand ab⸗ 
geſetzt. Um den Naiſer ſcharten ſich die beſten Männer des 
deutſchen Epiſkopats: fein Bruder Bruno von Köln und 
Willigis von Mainz. Sie wollten mit gläubigem Serzen 
ſich löſen von Rom und dem deutſchen Gottglauben einen 
artgemäßen Tempel bauen. Sie werkten kraftvoll an der 
deutſchen Form und zogen mutig das Schwert für den Kai⸗ 
ſer. War es notwendig, daß ſich Otto auf das römiſche 
Glatteis begab: Gar oft wird heute die Frage geftellt; aber 


ſelten richtig beantwortet. Es war nicht die Rrone, die 
lockte; auch Machtgier trieb die deutſchen Kaiſer mit ihren 
Rittern nicht über die Alpen. Politiſche Notwendigkeit 
war es, die Päſſe der Alpen zu beherrſchen. Denn nur das 
Schwert ſtarker Arme reichte in die Lombardiſche Tiefebene 
und hielt dort Ordnung, die für das Reich unerläßlich war. 

Bis zum Jahre 973 führte Otto der Große das Jepter 
als Raifer und Beſchirmer der Rirche aus eigener 
Kraft. In Cluny aber züngelten bereits die Flammen des 
Widerſtandes und fraßen am morſchen Gebälk der Kirche, 
Konnten die Nachfolger Gttos ahnen, daß die cluniazen⸗ 
ſiſche Lohe ſich gegen das Reich wenden würde? 


Wi von Geiſterhänden gezeichnet ſpringt die Silhou— 
ette der Felſenburg Montefeltre in den lauen Vacht⸗ 
himmel. Der Frühling iſt über die zerklüfteten Zänge 
des Apennin gezogen, die düſtere Einsde verklärend. Im 
Unverſtand haben die Römer und ihre Nachkommen einſt den 
Wald geſchlagen; nun liegen die Berge kahl und wüſtengleich. 

Die Macht iſt ruhig. Das Klirren der Waffen klingt 
kriegeriſch durch die Stille des fremden Landes. Berengar 
hat ſich in die felſige Burg geflüchtet und trotzt dem Heere 
des Kaijers Otto. Nur der Sunger kann die Gefolgsmänner 
Berengars auf die Knie zwingen. Bis jetzt ſchlug der ver- 
wegene und ſchlaue Langobardenfürſt alle Angriffe des 
kaiſerlichen Seeres mühelos ab. Doch der Kaifer läßt nicht 
nach. Er will Ordnung ſchaffen in dieſem verlotterten Lande; 
er will die Wege des Handels ſichern, die von Italien nach 
Deutſchland führen. Der Kaifer vertraut nicht den heiligen 
Schwüren der Römer; aber er iſt zufrieden, wenn ſie ſein 
Schwert fürchten. 

Vor ihrem Zelt ſitzen der eiſerne Gero, Luidolf, des Kai- 
ſers Sohn, Burchard, der Zerzog von Schwaben, Erzbiſchof 
Bruno von Köln, des Kaifers Bruder, Markgraf Otbert 
und Hermann Billung. 

„Der Raiſer ſchläft“, murmelt gelangweilt der Zerzog 
Burchard. „Strecken auch wir unſere müden Knochen.” Der 
Herzog erhebt ſich ächzend und geht ſchweren Schrittes in das 
Zelt. Von den Männern folgt ihm keiner. 
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„Die Zuft ift jo dick. Manchmal iſt mir, als ob das Stein⸗ 
geröll der Berge auf meiner Bruſt liege. Ich mag nicht 
ſchlafen“, brummt Uarkgraf Gero vor ſich hin. 

Luidolf lacht: „Bekommt es Markgraf Gero mit der Angſt 
zu tun?“ 

„Es iſt mir unheimlich bei den Welſchen“, bekennt Gero. 
„Wenn ich nur erſt dieſes Land wieder im Kücken hätte.“ 

„Bald genug wirſt du wieder in deinen ſumpfigen Wäl⸗ 
dern ſtecken und dich mit Wenden und Slawen raufen“, 
wirft Bruno, des Kaifers Bruder, ein. „Aber du haft recht, 
Gero. Die Luft iſt dick. Es riecht hier allerorts nach Ver— 
weſung und Dreck. Und die Menſchen können dir nicht in 
die Augen ſehen.“ 

„Warum liegen wir überhaupt in den verfallenden Ber⸗ 
gen?” fragt Gero. 

„Damit wir Abwechjlung haben“, lacht Billung. „Aber 
wenn der Tag graut, laſſe ich ſatteln. Der Kaifer hat mich 
entlaſſen.“ 

„Laß deine Scherze“, läßt ſich ungläubig Markgraf Otbert 
vernehmen. 

„Er hat mich entlaſſen. Er braucht mich nicht mehr. Die 
aufſtändiſchen Stämme im Gſten follen wieder meine Fauſt 
ſpüren. Meine Arbeit dort iſt ja weit wichtiger als der blöde 
Handel um dieſe Sabichtsneſter.“ Der Markgraf Billung hat 
das römiſche Land immer für eine Mauſefalle gehalten; nun 
iſt er froh, daß er ihm den Rücken kehren kann. 

„Jeder auf feinem Platz!“ ſpricht bedächtig des Kaifers 
Bruder. „Der Kaifer hat wohl recht. Eine Zandvoll von 
unſern Panzerreitern genügt, um die Römer im Zaum zu 
halten.“ 

„'s iſt ſchade um jeden Tropfen Blutes, der hier ver— 
goſſen wird“, wirft Geo unwirſch ein. „Das Land taugt für 
uns nichts. Und die Kaiferfrone hätte er ſich auch in Aachen 
oder in Guedlinburg oder in irgendeiner andern pfalz aufs 
Haupt ſetzen können. Zu der Krönung braucht man keinen 
Papſt.“ 

„So ſiehſt du die Sache, der du dich ein Leben lang im 
Öften mit den Wenden und Slawen herumgeſchlagen haft“, 
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entgegnet Bruno dem grimmigen Gero. „Aber an der Krone 
hängen nicht nur ein paar funkelnde Edelſteine.“ 

Bruno von Köln blickt hinauf zum geſtirnten Simmel, 
der ſich in blauſchwarzer Kühle über den bizarren Felſen 
wölbt. Vielleicht mag er daran denken, wie von dieſem Lande 
aus die Legionen der Römer hinauszogen in die Welt, die 
Völker des Erdkreiſes unter das Liktorenbündel zwingend. 
Seltſam genug find die Schickſale der Völker. In Trümmer 
liegen jetzt die Triumphbögen der Cäſaren. Wo einſt die' 
gepanzerten Legionen marſchierten, reiten germaniſche Rei⸗ 
ter. Seit vielen Jahrhunderten. Der Erzbiſchof Bruno und 
erzog von Lothringen wandert durch die Zeiten. Er er- 
innert ſich, wie auf dieſem Boden die tapferen Goten ge— 
ſtanden find und wie fie ein meuchleriſches Ende gefunden 
haben. Hätte des alten Theoderichs Werk Beſtand gehabt, 
das Geſicht der Welt würde andere züge tragen. Doch uner- 
forſchlich it der Ratſchluß Gottes, der ſich von uns kleinen 
Menſchenkindern nicht in die Karten blicken läßt. 

„Muß denn der franziſche Karl nachgeäfft werdens“ 
unterbricht Gero wieder das Schweigen. „Unſer Platz iſt im 
Öften, in Slawien und Böhmen. Überhaupt Böhmen! 
Böhmen iſt das erzſtück der deutſchen Gaue. Wach Böhmen 
und in den Gſten müſſen unſere Ritter verpflanzt werden. 
In Italien haben fie nichts verloren.“ 

„Wir wollen nicht rechten über des Kaifers Beſchlüſſe“, 
verweiſt Bruno den unbequemen Wörgler. 

„Recht hat mein Freund!“ bekräftigt Billung die Worte 
feines Kampfgenoffen Gero. 

„Wer will jagen, der Kaifer wandle auf falſcher Fährte?“ 

„Nein!“ meint Bruno. „Auf den Häuptern der deutfchen 
Ritter laſſen ſich keine feurigen Kohlen ſammeln. Sie find 
und bleiben die geſchworenen Feinde der Kirche, Wiemals 
anerkennen ſie deren Macht und deren weltlichen Beſitz. 
Koloniſieren wollen die Ritter, koloniſieren, um ihre Macht 
zu vergrößern, um gegen den Kaifer ſtehen zu können. In 
ihrem eigenſüchtigen Streben zwingen fie den Kaifer zur 
Kirche. Und der Eigennutz der Zerzöge treibt den Kaifer zum 
Papſt. Die Fürſten haben nicht begriffen, was die Biſchöfe 
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in Altheim im Ries beſchloſſen haben. Zat ſich auch König 
Heinrich den Teufel um dieſe Beſchlüſſe gekümmert, und denkt 
auch Otto nicht daran, ſich ihrer zu erinnern — ein einziger 
ſchwacher Mann auf dem deutfchen Kaiſerthron und der Papſt 
triumphiert über Kaiſer und alle Vaſallen. Durch dick und 
dünn müßten die Serzöge mit dem Raiſer gehen; aber ihr 
Eigennutz blendet fie.” 

Der Erzbiſchof Bruno ſucht nach einer Erklärung: „Seit 
Jahrhunderten fließt aus den Ländern des Südens der 
Lebensſtrom. Der Kaiſer muß ſehen, daß die deutſchen Gaue 
nicht abgeſchnürt werden ...“ 

„Über Gebirge und Grenzen hat das Geld immer feinen 
Weg gefunden“, unterbricht Luidolf feinen Onkel. 

„Der Kaifer ſieht nur die Lebensnotwendigkeiten unſeres 
Volkes“, ſagt hart der Erzbiſchof. „Iſt etwa Rom das Ziel 
geweſen, als wir vor einem Jahrzehnt zum erſtenmal über 
die verſchneiten Päſſe der Alpen geſtiegen finds Wer po- 
litiſch denkt, darf nicht nur für den Tag und für den Augen- 
blick denken. Der Langobarde Berengar war gerade daran, 
eine italienifche Großmacht jenſeits der Alpen zu ſchaffen. 
Er wurde geworfen und als Lehensherr verpflichtet. Die 
Alpenpäſſe, die Zufahrtsſtraßen nach Deutſchland, wurden 
ihm abgenommen. Warum dieſes lebenswichtige Territorium 
wieder verlorenging, wißt ihr ſelbſt.“ 

Luidolf will nicht an die Tage des Verrats erinnert 
werden, als er zuſammen mit Ronrad dem Roten ſeinem 
Vater nach dem Leben trachtete. Er hat für dieſe unſelige 
Tat gebüßt. Das Zerzogtum Schwaben wurde ihm genom⸗ 
men und an Burchard gegeben. Ein Jahrzehnt iſt vergangen; 
aber die Wunde ſchmerzt noch wie am erſten Tag. 

„Erſt als Berengar den Lehenseid brach, als er ſeine 
Hände auf ganz Italien legte, als der Papſt meinen Bruder 
rief, ſind wir nach Rom gezogen. Und warum ſollte Otto 
die Raiſerkrone nicht annehmen?“ fragt ſinnend Ottos 
Bruder. 

„Der Papſt beſudelt den päpſtlichen Stuhl“, hält der 
Markgraf Otbert dem Erzbiſchof von Köln entgegen. 

„Du haſt recht. Der Papſt führt ein laſterhaftes Leben. 
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Aber was braucht es uns zu kümmern, wen er in jein Schlaf- 
gemach nimmt? Politik wird nicht im Bett gemacht. Jahezu 
ein Jahrtauſend ruht auf dem päpſtlichen Stuhl. Gegen die 
Größe dieſes Baues verblaßt das laſterhafte Leben eines 
Mannes.“ Bruno hält inne. Er beſinnt ſich, daß es ja gar 
keinen Zweck hat, mit den Sersögen und Markgrafen die 
großen Fragen der kaiſerlichen Politik zu beſprechen. Dieſe 
Kitter werden nie über die Ringwälle ihrer Burgen hinaus⸗ 
blicken. Die Zerzöge wollen nur ſehen, wie ihr Land wächſt; 
um das Schickſal des Reiches kümmern ſie ſich nicht. 

Billung und Gero erheben ſich und verlaſſen den Kreis 
am Feuer. Sie wollen ihre ſteifen Knochen bewegen. Die 
Burg Montefeltre ſchläft in trutziger Ruhe. Unverwandt 
ſpähen die Wachen nach dem ſchmalen, ſteil abfallenden Zu- 
gang, der mühelos von ein paar beherzten Männer ver- 
teidigt werden kann. Aber ein Ausfall iſt nicht zu fürchten. 
Berengar trotzt und vertraut der Zeit. 

Aus der Ferne hört man das Getrappel von Pferden. 
Laut hallt der Sufſchlag wider in den felfigen Tälern. 

Markgraf Gtbert will das Geſpräch mit des Raiſers 
Bruder weiterführen: „Ein italieniſcher Kaifer, der den Papſt 
beherrſcht, wäre eine große Gefahr für uns geworden.“ 

„Darum zogen wir nach Rom. Wenn das des Kaifers 
Freunde und Vaſallen endlich begreifen wollten!“ jammert 
Erzbiſchof Bruno. 

Der Reitertrupp biegt in das Lager ein. Saſtig iſt das 
Drängen; aber langſam geht der Ritt in der Dunkelheit. 
Fackelſchein geiſtert über den Wald der Zelte. Bewehrte 
Wachmänner eilen dem Trupp entgegen. 

„Wer hat's denn da fo eilig mitten in der Wacht?“ wendet 
lich Gero an ermann Billung. 

„Die aufgeblaſene Bande hier hat's immer eilig.“ Billung 
haßt die wichtigtueriſchen Welſchen. Ihm will es ganz und 
gar nicht einleuchten, daß der Kaifer nach Rom gezogen iſt, 
um fi) von dem verkommenen Papft Johann XII. zum 
Kaiſer krönen zu laſſen. Sat er nicht der ſchönen Witwe 
ſeines Dienſtmanns die wertvollſten Roſtbarkeiten aus dem 
Schatz des Petrus zum Geſchenk gemacht? Aus Furcht vor 


8˙ 115 


jeinen Gelüſten kann es kaum noch eine Frau wagen, an den 
Schwellen der Apoſtel zu beten. Billung würgt der Ekel. 
Dieſer Papſt hat Rönig Otto zum Kaifer gekrönt! zwar hat 
ſich der Kaifer ſelbſt die Krone aufs Saupt geſetzt. Otto ließ 
ſich nicht übertölpeln wie weiland der franziſche Karl. Ans⸗ 
ward, Ottos Schwertträger, ſtand mit feurigen Augen hinter 
dem Kaiſer. Und Answard hätte den Papſt niedergehauen, 
wenn er ſich angemaßt hätte, dem König die Raiſerkrone zu 
reichen. Aber Rom iſt Rom. Und in Rom fließt der alles Leben 
tötende Strom der Fäulnis. „Was kümmert uns das welſche 
Geſchmeiß?“ Mit dieſem Rnurren verſcheucht er die ihn bitter 
würgenden Gedanken. 

„Wir ziehen wieder heim. Im Oſten halten wir für den 
Kaifer die Wacht“, beſtätigt Gero des Freundes Anſicht. 

Inzwiſchen ſind die Reiter herangekommen. Voraus die 
mächtige Geſtalt Answards. 

„Was bringſt du für ein ſeltſames Geſpann?“ Serzog 
Billung grüßt lachend den alten Recken. 

„Ab und zu iſt es ganz nützlich, in die verſteckten Bäue 
der römiſchen Füchſe zu ſchleichen“, gibt Answard trocken 
und ernſt zurück. 

Jetzt, da die Fackeln der begleitenden Wachmänner den 
kleinen Zug voll beleuchten, erkennen Billung und Gero den 
merkwürdigen Transport. zwiſchen zwei Panzerreitern gehen 
zwei Prieſter. Fahl ſind die von der Angſt verzerrten Ge⸗ 
ſichter der Pfaffen. Auf ihre Rücken ſind ihre SZände ge⸗ 
bunden; durch die Sattelgurten der Pferde iſt der feſſelnde 
Strick geſchlungen. Dahinter kommen zwei Pferde, die neben 
ihren Reitern noch zwei gefeſſelte Bauern tragen. Der Ge— 
wandung nach müſſen es Bauern fein. Ein Ppanzerreiter, der 
eher einem Rieſen als einem Menſchen gleicht, beſchließt 
den Zug. 

„Iſt der Kaifer in ſeinem Zelt?“ fragt Answard. 

„Willſt du ihm dieſe Geſellen zur Unterhaltung ſchicken?“ 
Gero kennt Answard als einen überaus zuverläſſigen Sol⸗ 
daten. Aber ſein ewiges Mißtrauen, das er allen Menſchen 
gegenüber hegt, hat ihm ſchon manchen Streich geſpielt. So 
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glaubt Gero auch heute, der Übereifer Answards habe diefen 
geheimnisvollen Fiſchzug in der nächtlichen Stunde gezeitigt. 

„Der Kaifer wird von meiner Botſchaft nicht erfreut 
ſein“, meint Answard, langſam von ſeinem ſchäumenden 
Pferde ſteigend. 

„Warum fo viel Umftänder Sind deine Gefangenen Ver— 
räter, jo knüpfe fie auf“, wendet ſich Zerzog Billung an 
Answard. a 

„Sie find zu wertvoll für den Kaifer.” Answard befiehlt 
den Knechten, die Gefangenen von den Pferden loszubinden. 
sur Stunde noch will er die geheimen Botſchafter des Papſtes 
dem Raiſer vorführen. 

„Laß ſehen, Answard, was du bringſt“, richtet ſich jetzt 
fragend der Erzbiſchof Bruno an des Kaifers Schwertträger. 

Answard greift in feine Satteltaſche: „Dieſe Briefe be- 
dürfen keiner Erklärung.“ 

Bruno von Röln nimmt die ſtark zerknitterten Perga⸗ 
mente. Er glättet ſie ohne Saft und lieſt im Scheine der 
Fackeln. Die Knechte läßt er mit den Pferden zurücktreten. 
Im Kreis der Großen des Reiches ſtehen die päpſtlichen 
Ruriere, zwei Prieſter von Rang und zwei Patrizier aus 
Rom, als Bauern verkleidet. 

„So ſag doch endlich! Was ſoll der Spuk“ drängt Gero. 

„Der Papft hat den Vertrag gebrochen, den er dem Naiſer 
vor kaum zehn Tagen beſchworen hat“, antwortet Bruno 
nach einer mit Spannung gefüllten Pauſe, dabei angeſtrengt 
weiterleſend. 

„Mit dem papſt ſchließt man keine Verträge“, zürnt 
Gero. „vollends nicht mit einem, dem das Laſter und die 
Züge aus den Augen ſpringen.“ 

„Römiſche Eide ſind federleicht. Das ſollten wir nun wahr⸗ 
haftig begriffen haben“, unterſtützt Herzog Billung feinen 
Freund Gero. 

„Jedes Schwert wird ſtumpf, wenn es in ein Bündel von 
Pergamenten haut“, läßt ſich Markgraf Otbert in feiner 
tiefen Stimme vernehmen. 

„Papſt Johann ſucht Bundesgenoſſen gegen den Kaiſer“, 
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ſpricht Bruno in den Zorn der Männer. „In den gefundenen 
Briefen ruft er die Feinde meines Bruders zu ilfe.“ 

„Warum verfahren wir ſo ſanft mit der verräteriſchen 
Brut?“ Geros Fauſt drückt den Knauf feines Schwertes. 

„Wir wollen den Raiſer wecken“, mahnt jetzt Answard. 

„Die Botſchaft hat Zeit bis zum Tage“, wehrt des Kaifers 
Bruder ab. „Im klaren Licht des Tages ſehen die Dinge 
nicht halb ſo wild aus als jetzt im Scheine der Fackeln. — 
Führt die Gefangenen ab und bewacht ſie gut. Ihr Leben 
iſt wertvoll.“ Nicht die geringſte Spur der Erregung iſt dem 
Erzbiſchof von Röln anzumerken. „Iſt der Biſchof Wido 
von Modena im Lager?“ 

„Biſchof Wido hat fich zur Ruhe gelegt“, gibt der Mark⸗ 
graf Gtbert Auskunft. 

„Er ſoll kommen!“ befiehlt Bruno. Sarte Gedanken fur- 
chen das markige Geſicht des kaiſerlichen Bruders. 

Die Gefangenen werden abgeführt und in Feſſeln vor ein 
Zelt der Knechte gelegt. Luidolf ſucht nach ein paar trockenen 
Zolzreſten und wirft fie in das Feuer. An Schlaf iſt nicht 
mehr zu denken. So ſtrecken ſich die Männer wieder um das 
Wachfeuer nieder. 

„Was wiegt eine Kaiferfrone, die ein verräteriſcher Papſt 
verſchenkt?“ Die aufreizenden Worte brechen in das Gehege 
der ſchweren Gedanken. 

„Es kommt darauf an, wie ſchwer ein Kaifer die Krone 
bewertet“, gibt Bruno zur Antwort. „Zwingt der Kaifer 
den Rrummſtab unter das Zepter, diktiert er dem Papft die 
kirchlichen Geſetze, iſt die Krone leicht zu tragen. Für ſchwache 
Rönige iſt die Krone immer eine Laſt.“ 

„Schwache Fürſten werden unter der Laſt der Krone er— 
drückt“, ſinnt Luidolf, der wohl im Augenblick wieder daran 
denken mochte, daß auch er die Starke des königlichen Armes 
ſpüren mußte. 

„Jiehen wir nach Rom und ſetzen den Papſt ab!“ Dem 
Herzog Billung iſt das Bedächtige und Zögernde in der 
Politik fremd; er ſieht alle Fragen gerade und löſt ſie auf 
gänzlich unkomplizierte Weiſe. Sein Schwert verliert in 
Pergamenten nicht die Schärfe. 
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„Auch die Kirche hat ihre Geſetze, die ſelbſt ein Kaifer 
nicht verletzen darf“, ſetzt Erzbiſchof Bruno dagegen. 

„So darf ein Zurenbube die Geſetze des Staates miß⸗ 
achten, kraft feiner angeblich von Gott verliehenen Macht?“ 
Dem Markgrafen Gero iſt dieſer nichtsnutzige Disput zu⸗ 
wider. 

„Die Geſetze der Kirche ſind in Jahrhunderten gewachſen“, 
fährt Erzbiſchof Bruno fort, den Einwand Geros über! 
hörend. „Die Kirche iſt heute die ſtärkſte Stütze des Staates. 
Nur muß fie immer Stütze bleiben, nie darf fie nach dem 
aupte des Reiches zielen. Ewig weiter wächſt dieſe Säule. 
Die Form der Kirche nun immer mit einem lebendigen Geiſt 
zu erfüllen im Dienſt des allmächtigen Gottes, iſt unſere 
heilige Pflicht. Indem wir der Kirche dienen, dienen wir 
dem Raiſer.“ 

„Daraus werden ſelbſt die Apoſtel nicht klug. Die prieſter 
fagen, fie dienen dem Kaifer und horchen doch auf den Papſt“, 
unterbricht Herzog Billung den Erzbiſchof. 

„Wenn der Papſt dem Kaiſer dient, wie wir ihm, ſo iſt 
doch alles in Ordnung.“ Bruno ſpürt wieder die tiefe Kluft, 
die ſich aufgetan hat zwiſchen den Vafallen des Kaifers und 
den Biſchöfen. Wie läßt ſich dieſer Abgrund noch über- 
brücken: Bruno denkt an die Zukunft. Es wird der Tag Fom- 
men, da ſich der Papſt der verblendeten Fürſten gegen den 
Kaiſer bedient. Dann muß das Prinzip der kirchlichen Serr⸗ 
ſchaft über der kaiſerlichen Majeſtät triumphieren. An dieſem 
Tag wird das deutſche Kaiſertum beerdigt, und ausgeträumt 
iſt der deutſche Kaiſertraum. Vor dem Kichterſtuhl der Ge⸗ 
ſchichte werden die eigennützigen Herzöge und Fürſten als 
Angeklagte ſtehen und neben ihnen die nur romhörigen Kir- 
chenfürſten. Bruno ſchüttelt ſich fröſtelnd. Er mag nicht an 
die zukunft denken. Aus feinem Sinnen reißt ihn die Wetter⸗ 
ſtimme Geros: 

„Was tun die Biſchöfe, wenn der Papſt rebelliert?“ 

„Ein rebellierender Papſt iſt nichts, wenn alle Diener 
des Kaiſers die politifchen Notwendigkeiten des Reiches er⸗ 
kennen“, ſeufzt Bruno. 

In den Kreis der Männer tritt jetzt Biſchof Wido von 
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Modena, der ſich von dem Langobardenfürſten Berengar 
losgeſagt und dem Kaifer den Lehenseid geleiftet hat. Er 
iſt nicht gerade erbaut über die nächtliche Störung. Als 
er nun vollends hört, wie hier am Lagerfeuer die alte Mähre 
der Dogmen und Prinzipien geritten wird, gerät er ſogar in 
Zorn. Aber Erzbiſchof Bruno beruhigt den biſchöflichen 
Kriegsmann und übergibt ihm die Briefe, die das päpſtliche 
Siegel tragen. 

„Was, ein Brief an Adalbert? Berengars Ältefter iſt doch 
verbannt? Und hier ein Schreiben an Berengar ſelbſt!“ 
Biſchof Wido lacht. „Die Juſtellung diefer Poſt iſt aller- 
dings nicht ganz einfach.“ Widos Augen wandern die ſteilen 
Wände hinauf, wo über den Zinnen der Felſenburg der 
Nachthimmel verbleicht. 

„Der Kaifer von Byzanz, der ſeine Serrſchaftsanſprüche 
auf dieſes Land noch immer nicht aufgegeben hat, wäre über 
dieſe Botſchaft zweifellos erfreut geweſen“, ſagt ernſt der 
Erzbiſchof von Köln. „Und die päpſtliche Ermunterung an 
die Ungarn? Die Hunnen wären wohl gerne wieder in das 
Reich eingebrochen, ſolange der Kaiſer in Italien weilt.“ 

„An den Galgen mit dem Gauner!“ Maßloſer Zorn faßt 
Gero, als er hört, daß der Papſt Botſchaft an die geſchwore— 
nen Feinde des Reiches ſchicken wollte. 

„Er wird gerichtet“, beruhigt Bruno den zornigen Mark⸗ 
grafen. 

„Adalbert weilt doch in Korfitas” fragt Biſchof Wide. 

„Vielleicht hat ihn der Papſt auch ſchon nach Rom ge- 
rufen.“ Bruno von Köln gibt zaudernd dieſe die Lage recht 
erſchwerende Möglichkeit zu. 

„Und die beiden Prieſter ſollten die Ungarn auf das Reich 
hetzen?“ fragt mit ungläubigem Geſicht der Biſchof von Mo— 
dena weiter. 

„Es gibt immer noch Mienfchen, die den Prieſtern glauben“, 
läßt ſich Gero wieder vernehmen. 

Bruno von Köln ſchenkt den zornigen Aufwallungen 
Geros keine Beachtung mehr. Mit dem Biſchof von Mo— 
dena, dem angeſehenen Kirchenfürften in Italien, beſpricht 
er alle Formalitäten des nach Rom einzuberufenden Konzils, 
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durch das der Papſt Johann XII. in aller Form und vor 
aller Welt vom heiligen Stuhl verſtoßen werden ſoll. Zwar 
iſt dieſer Vorgang unerhört und die beiden hohen Prieſter 
der Kirche erſchauern ſelbſt vor dem gewaltigen, die abend⸗ 
ländiſche Welt erſchütternden Beginnen. Aber beide Biſchöfe 
find zu ſehr Politiker, als daß fie die ſtaatspolitiſchen Not⸗ 
wendigkeiten der Stunde nicht erkennen würden. Dem Kaifer 
jedoch wollen ſie die Möglichkeit geben, das Papſttum durch 
die kaiſerliche Macht zu feſſeln. 

Stolz und kühn iſt der Plan, dem Gehirn eines deutſchen 
Rirchenfürſten entſprungen. Die Päpſte ſollen künftig nur 
mit Zzuſtimmung des Kaifers gewählt werden. 

Die Größe dieſes Plans beherrſcht die hohen Prieſter und 
Kriegsmänner. Wieder eine wichtige Phaſe in der bedeu- 
tungsſchweren Auseinanderſetzung zwiſchen dem deutſchen 
Kaifertum und der angemaßten Gewalt der Kirche. Iſt die 
Kaiſerkrone, in Rom empfangen, nicht doch nur ein ver- 
hängnisvoller Magnet? Dem Erzbiſchof Bruno von Köln, 
der vom Kaifer zugleich zum Zerzog über Lothringen geſetzt 
iſt, kommen wieder zweifel über die Richtigkeit feines Be— 
ginnens. — Es kann nur eine Macht in Europa geben, die 
das Triebwerk der Geſchichte bedient. Und dieſe Macht iſt 
Deutſchland. 

So überfieht des Kaiſers Bruder das verwickelte Streben 
der Kräfte inmitten der Völker Europas. Kolonifteren im 
Oſten — Jawohl! Die Elbe muß auf ihrem ganzen Lauf 
durch deutſches Land fließen. Böhmen, das ihren Urſprung 
umſchließt, iſt das Herzſtück der germaniſchen Welt. Aber 
der Bogen der kaiſerlichen Macht muß ſich von den däniſchen 
Landen bis Sizilien ſpannen, von Franzien weit über Böh⸗ 
men hinaus. Vielleicht zeigt uns der Himmel zum letztenmal 
den Weg: „Entweder formen Germanen das Geſicht der 
Kirche, oder für alle Zeiten werden die Römer ihren aß 
durch die Kirche nach uns ſpritzen.“ Mit dieſen Worten 
ſchließt der Erzbiſchof ſeinen kühnen Gedankenflug ab. 

„Das größte Unglück für die Kirche wäre ein ſchwacher 
Staat“, ergänzt der Biſchof Wido von Modena. 

„So iſt's. Das Schwert muß ſtärker ſein als das Kreuz.“ 


al 


Bruno von Köln fieht feinen Weg; er wird ihn mit feinem 
Bruder, dem Kaifer, gehen. 

Und als die Wachfeuer im hellen Frühlicht erloſchen, als 
der weckende Zörnerſchall in den felſigen Tälern widerhallte, 
als die Knechte die Pferde an einen nahen, trägen Bach zur 
Tränke führten, trat Kaiſer Otto aus feinem Zelt. 

Herzog Billungs Gefolge hatte ſchon gefattelt. Markgraf 
Gero wollte mit ſeinen Mannen ſich anſchließen. Die Waffen⸗ 
gefährten begeben ſich mit den Biſchöfen zum Kaifer. 

In Ruhe lieſt Kaiſer Otto die verräterifchen Briefe des 
Papſtes, die ihm von Bruno gereicht wurden. Die Gefan⸗ 
genen werden vorgeführt. Der Kaiſer vernimmt ſie ſelbſt. 
In ſeinem ſtechenden Adlerblick zerflattern die gewundenen 
Ausflüchte, die ſich die päpſtlichen Kuriere zurechtgelegt 
hatten. Waren die Briefe ſchon aufſchlußreich genug und 
bewieſen ſie eindeutig das ſchändlich verräteriſche Verhalten 
des Papſtes, die Kuriere enthüllten darüber hinaus alle An- 
ſchläge, die Papſt Johann gegen den Kaiſer bereits ein- 
geleitet hatte. So erfuhr Otto, daß Adalbert, Berengars 
Sohn, mit einem ſtarken Gefolge in Rom feinen Einzug ge 
halten habe und daß Papſt Johann mit dem langobardiſchen 
Fürſtenſproß die kaiſerliche Macht in Italien brechen wolle, 
um ſich der kaiſerlichen Feſſel zu entledigen. „Eher leiſte er 
den Normannen den Lehenseid als dem deutſchen Kaiſer“, 
ſoll er geäußert haben. 

Otto weiß genug. Zum großen Erſtaunen ſeines geſamten 
Gefolges gibt er die päpſtlichen Kuriere frei. Zwar hatten 
ſie den Tod verdient, denn die Tragweite ihres verräterifchen 
Handelns mußte ihnen wohl klar geweſen fein. „Aber fie 
waren ja doch nur die Werkzeuge jenes großen Verräters, 
der als Führer der abendländiſchen Chriſtenheit gelten will“, 
ſagt Otto zu dem verſtändnislos murrenden Gero. 

Herzog Billung wendet ſich in Sorge an den Kaifer: „Gero 
wollte mit mir nach Sauſe reiten; aber wir bleiben.“ 

Den Kaiſer freut die Aufmerkſamkeit feiner Getreueſten; 
feine Beſchlüſſe ändert er jedoch nicht. „Zab Dank, Billung! 
Mit dieſen Haſenkleppern werde ich alleine fertig. Auch in 
Deutſchland brauch' ich jetzt zuverläſſige Männer. Ihr reitet!“ 
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„So laß den faulen Zauber und reit mit uns“, miſcht ſich 
jetzt Gero ein. „Wir ſchaffen im Norden und Öften neues 
Land. Den eroberten Boden düngen wir mit unſerem Blute. 
Stündlich und täglich müſſen wir das Land neu gewinnen. 
Aber aus der mit unſeren Schwertern gepflügten Erde 
wächſt unſere Kraft. Dort ſchlagen wir Wurzel, dort trotzen 
wir den Stürmen der Zeit, dort wächſt im Tod ein neues 
Leben, dort bauen wir für die Ewigkeit, dort iſt unfere 
Heimat. Was ſoll uns das ſüdliche Land, wo die Sonne 
das Gebein dörrt und wo der Wind den Gifthauch des Todes 
trägt?” j 

Gero hat Teidenfchaftlich geſprochenz in geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit hörte ihm der Kaifer zu. Die Gedanken des 
tapferen und treuen Markgrafen ſind ihm freilich nicht neu. 
Wahrſcheinlich denken noch viele feiner Vajallen fo. Selbſt 
König Seinrich, des Kaifers Vater, der ja die kirchliche 
Salbung ablehnte und nicht über die Alpen zog, hat dieſe 
Auffaſſung vertreten. Doch für den Kaifer Otto, für den 
Beherrſcher des Abendlandes, iſt die Lage ſo einfach nicht, 
wie ſie der aufrechte Markgraf Gero gezeichnet hat. 

„Bevor ich wieder über die Alpen nach Deutſchland reite, 
muß Ordnung ſein in dieſem Lande“, ſpricht jetzt mit wägen⸗ 
dem Bedacht der Kaifer, „Glaubt ihr, einer funkelnden 
Krone zuliebe bin ich über die ſteilen Päſſe der Berge ge- 
ſtiegen? Glaubt ihr, das Katz⸗und⸗Maus⸗Spiel mit den 
rebelliſchen Branden ſei für einen Soldaten ein Vergnügen: 
Oder meint ihr etwa, ich will den Schutt von den Paläften 
der Cäſaren wegräumen und im Staube der Jahrhunderte 
nach Altertümern graben? Ich habe jo wenig Sehnſucht 
nach dieſem Lande wie ihr. Und tauſendmal lieber wollt' 
ich mit euch in die nordiſchen Wälder ziehen und Wege 
bauen und Siedlungen und Städte. Aus dem Vorden fließt 
die Kraft, die der Süden verzehrt.“ 

Der Kaifer hält inne, als müßte er nach Worten ſuchen 
für eine einleuchtende Erklärung feines Fandelns. „In Rom 
ſitzt das Oberhaupt der kirchlichen Macht, das Oberhaupt 
der Biſchöfe, die mir zu Lehen und mir dienſtbar find. Kann 
ich es dulden, daß der Träger des päpſtlichen Purpurs mir 
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in die Guere kommts Rann ich es dulden, daß die Lango⸗ 
barden die Handelsſtraßen nach Deutſchland beſetzen: Ver⸗ 
trägt denn Europa einen italieniſchen Kaifers — Auch wenn 
ich es nicht wollte, ich muß in dieſem Lande die deutſche 
Kaifergewalt ſichern.“ 

„Schad' um das Blut, das für den Kaifertraum fließen 
muß“, fällt Herzog Billung dazwiſchen. 

„Schad' um das deutſche Blut, das hier fließt. Du ſagſt 
es recht, mein Freund“, gibt ihm Otto warm zurück. „Darum 
muß auch das Werk mit dem kleinſten Einſatz vollbracht 
werden. Pandulf von Capua übergebe ich das Herzogtum 
Spoleto für feine Treue; Otbert ſetze ich zum Markgrafen 
über ganz Italien. Berengar“ — der Raiſer blickt die ſteilen 
Felswände zur Burg hinauf — „Berengar werde ich nach 
ſeiner Unterwerfung nach Deutſchland führen. Glaubt mir, 
meine Freunde! politik nach unpolitiſchen Geſichtspunkten 
iſt immer ſchlecht. Die Geſchichte rächt die großen wie die 
kleinen Fehler. Weil ich mußte, habe ich nach der Krone ge⸗ 
griffen, nicht weil ich wollte. Wir ſind nicht allein auf der 
Welt. Von dem Veid gar mancher Vafallen und Fürſten 
will ich nicht reden. Aber an unſer Reich grenzt das von 
Byzanz. Die Ohnmacht Franziens iſt nicht unſer Verdienſt. 
An den Grenzen drohen die Normannen; die Ungarn ſind 
noch da, auch wenn wir mit ihnen abgerechnet haben. Was 
will es beſagen, daß mir Boleflav zinſt und daß er mir am 
Lech gegen die Ungarn Waffenhilfe leifteter Im Morden 
ſtehen die Dänen, und die ſlawiſchen Stämme habt ihr noch 
lange nicht bezwungen. Wein, meine Freunde! Wir ſind nicht 
allein auf der Welt. Unſer Sein iſt Kampf, Kampf um unfer 
Leben und Rampf ift unfere Zukunft.“ 

Billung und Gero, die harten Recken, ſtehen ſtumm. Ihr 
Denken ſteht im Schatten der großen Pläne des Raiſers. 

„Der eidbrüchige papſt ſtört mich nicht“, fährt Gtto in 
ſeiner Betrachtung fort. „Ich werde ihn abſetzen und einen 
andern, mir genehmen Mann, wählen laſſen. Dazu bedarf ich 
eurer Hilfe nicht. Reitet nach Zauſe und kämpft dort, wo 
ich es von euch fordere.“ 

Die Freunde verabſchiedeten ſich von ihrem Kaifer mit 
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wehem Serzen. Der Kaifer aber hämmert Plane mit 
feinem Bruder, dem Erzbiſchof von Röln. Raum hatten 
Billung und Gero das Lager verlaſſen, gibt Otto den Be⸗ 
fehl, den größten Teil der Zelte abzubrechen; nur ein kleiner 
aufen ſolle Berengar in feinem Veſt bewachen. Pandulf 
von Capua ſchickt der Kaifer mit einer ſtattlichen Schar über 
Spoleto nach Rom. Otto ſelbſt wählt mit feinem Gefolge die 
ſüdliche Straße über Perugia. Sollten Adalbert und Papft 
Johann noch Zuzug erhalten, ſo ließen ſich dieſe Verſtär⸗ 
kungen ohne Mühe abfangen. 

So denkt der Kaifer, als er ſich mit feinem Bruder an die 
Spitze feiner gepanzerten Reiterhaufen ſetzt. Zeiß brennt 
die Sonne in die zerklüfteten Täler des Apennin; ſchwer 
drücken die Panzerhemden in der ungewohnten ſüdlichen 
Glut. Da die Straße ſchlecht iſt, lahmen gar bald viele 
Pferde. Ju langſam geht dem Kaifer der Vormarſch. Von 
den Söhen blicken die geſicherten Burgen der Grundherren 
hernieder. Man weiß nicht, wie dieſe vömifchen Granden 
geſonnen find. So iſt es ein Ritt durch ein Spalier gefähr- 
licher Tücke. 

In Perugia hemmt das jubelnde Volk den Weg. Kleine 
Mädchen ſtreuen Blumen und die Zohen der Stadt entbie- 
ten dem Kaifer Gruß und Trank. 

„Man ſoll dem Pöbel nicht vertrauen“, meint Answard, 
des Kaifers Schwertträger, deſſen mächtige Geſtalt auf 
einem großen Rappen den Kaijer und deſſen Bruder überragt. 

„Fuldigungen find billig; fie können ein trügeriſcher 
Mantel für Verrat oder für Liebe fein”, ſagt Bruno von 
Köln. 

„Bei dem Spiel, das ich jetzt ſpielen muß, iſt der rau⸗ 
ſchende Willkomm des Volkes nicht ohne Wert“, bemerkt 
nebenbei der Kaifer, der in Ruhe die überſchwenglichen 
Grußworte der welſchen Würdenträger über ſich ergehen 
läßt. 

Nach kurzer Raft verläßt das Zeer des Kaifers wieder 
die feſten Tore von Perugia. Die Straße wird beſſer. Otto 
kann feine Saufen zur Eile treiben. Wer mag nicht ſchon 
auf dieſer Straße gezogen ſein: — Die Legionen der Römer, 


125 


die Scharen Alarichs, die tapferen Goten Theoderichs, 
Witichis und Teja, die oſtrömiſchen Heere, Karl von Fran⸗ 
zien mit glänzendem Gefolge, als er ſich zum erſtenmal vom 
Papſt die Kaiſerkrone aufſetzen ließ. Der Schatten einer 
gewaltigen Geſchichte liegt auf dieſem Wege. Würde Karl 
von Franzien ſeine Finger von Italien gelaſſen haben, kein 
deutſcher König hätte nach ihm über die Alpen reiten müſſen, 
denkt Otto, des deutſchen und alten römiſchen Reiches Kaifer. 

Abgehetzte Kundfchafter kommen und melden, Papft Jo⸗ 
hann halte zuſammen mit Adalbert die heilige Stadt beſetzt. 
Otto kümmert ſich wenig um dieſe Nachrichten. Wie Adal⸗ 
bert kann auch er mühelos ſein Seer vergrößern. Ernſter 
iſt die Kunde, Pandulf von Capua habe in Spoleto harte 
Kämpfe zu beſtehen gehabt. Pandulfs Gegner haben ſich 
jedoch zurückgezogen, als fte erfuhren, der Kaifer habe feinen 
Weg über Perugia gewählt. Demnach gewinnt wieder die 
Mär an Wahrſcheinlichkeit, die beſagt, auf den Kaifer fei 
ein Sandſtreich geplant, bei dem der Kaijer gemordet wer- 
den ſoll. 

Bruno kann feine Befürchtungen nicht unterdrücken: 
„Ohne die Saufen Pandulfs ziehen wir nicht vor Rom!“ 
warnt er ſeinen Bruder. 

Der aber bezeichnet die wilden Gerüchte als Ammen- 
märchen. „Eine Handvoll meiner zuverläſſigſten Reiter und 
ich treibe die feigen Burſchen zu Paaren“, gibt er lachend 
und zuverſichtlich zurück. 

Als der vierte Marſchtag zur Weige ging, als im Däm⸗ 
merſchein des Abends die Türme von St. Peter grüßten, 
ſtieß mit ſtattlichem Gefolge der Protoſcinarius Leo zu dem 
kaiſerlichen Zeere. Und während ſich die Saufen lagerten 
und die Zelte richteten für die Nacht, einigten ſich die Bi⸗ 
ſchöfe, nach dem Wunſche des Raiſers, Leo zum Papſt zu 
wählen. Zwar mußte Leo noch zum Prieſter ordiniert wer- 
den, ehe er zur Tiara gelangte; aber mit der Wahl konnte 
er vom Vatikan Beſitz nehmen. 

Daß in jener Nacht ein ſtaubbedeckter Reiter im Lager 
eintraf und dem Kaifer berichtete, Berengar habe den Ring 
der Belagerer durchbrochen und ſei mit ſeinem Gefolge 
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ebenfalls auf dem Weg nach Rom, erfuhr neben dem Kaiſer 
niemand. Gtto fürchtet den von Felſenhorſt zu Felſenhorſt 
flüchtenden Langobarden nicht. 

Mit Sonnenaufgang ſetzt ſich der Kaiſer zu Pferde. Ans⸗ 
ward mit kleinem, erleſenem Gefolge folgt ihm. In den 
Vorſtädten der heiligen Stadt wie in all den Orten, durch 
die ſein Weg ihn führte, pflanzt ſich der Jubelſturm fort 
von Saus zu Saus. Über die Tiberbrücke nach St. Leo will 
der Kaiſer reiten. 

Da bricht der Sturm der Freude jäh ab. Statt der Blumen 
fliegen Steine und Speere. Des Raiſers Pferd, getroffen 
und wild erſchreckt, ſteigt in die Zöhe. Der ſtarke Arm Gttos 
zügelt den erregten Zengſt. Auf der Söhe der Tiberbrücke 
ſperren Barrikaden den Weg. Ein Hagel von Speeren 
fliegt den Reitern entgegen. 2 

Otto ſpornt feinen zuverläſſigen Sengſt. Answard ſetzt 
ſich an ſeine Seite. Jetzt brandet auch im Rücken der kleinen 
Schar der Aufruhr. Eingeſchloſſen, gefangen alſo. Der Sand⸗ 
ſtreich der feigen Römer wäre geglückt. 

Ein mit großer Wucht geworfener Speer trifft Answard. 
Der Alte wankt im Sattel. Aber nur einen Augenblick. Er 
iſt nicht verwundet. Sein faſt mannslanges Schwert ſchwin⸗ 
gend, reitet er, den Kaiſer deckend, die Barrikade an. 

Unter den Bögen der Brücke fließt träge der Tiberſtrom. 
„Lebend bekommen mich die Schurken nicht“, knurrt Otto 
grimmig zu ſeinem Schwertträger, der, der Gefahr nicht 
achtend, die breite Barrikade überreitet, mit ſeinem Schwert 
eine Gaſſe bahnend. Und der kampfgeübte Kaifer folgt dieſer 
blutigen Bahn. Verblüfft ſtarren die Feinde auf die Recken. 
Das Gefolge ſtößt nach. Der Ausgang der Brücke iſt frei. 

Und im Rücken rauſcht neues Rampfgetöſe auf. Bruno 
von Köln raſſelt mit den ſchweren Reitern heran. Sie 
pirſchen durch die Straßen, fie dringen in die Zäuſer. Groß 
wird die Jahl der gefangenen Römer. Und bevor der Kaifer 
noch über das Schickſal der Rebellen beſtimmt, ſpricht Biſchof 
Wido von Modena das Urteil. Auf der Tiberbrücke, wo ſie 
den Naiſer morden wollten, werden fie mit dem Schwert ge- 
richtet. 
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„Der Papſt wird die Pranken des Löwen ſpüren“, wendet 
ſich Luidolf an Bruno. 

„Die Häupter der Verſchwörung find geflohen“, entgegnet 
müde der Erzbiſchof von Köln. „Leo wird noch heute im 
Vatikan einziehen.“ 

Bruno ſteigt von feinem Pferd. Das Getöſe des Kampfes 
verebbt gleich einem Strohfeuer. 

„Die Verſchwörer geflohen — neue Kämpfe dämmern her⸗ 
auf“, ſagt der Erzbiſchof von Köln, ſtarr und feindlich die 
Augen auf St. Peter gerichtet. 


* 


In der Abtei des Kloſters Cluny ſitzt der Abt Majolus 
und ſchmiedet ein neues Regelmaß der heiligen Kirche. 
Auguſtin von Zippo ſteigt aus ſeinem Grabe und wird ſtrei⸗ 
ten gegen die Macht der Fürſten und Könige. Eiſern häm⸗ 
mert der Abt die neue Form der Kirche. Im römiſchen Feuer 
wird dieſe neue Form gegoſſen. 
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Zehntes Kapitel ° 


Unter den Nackenſchlägen des 
Arummſtabes 


Von Cluny aus wurde der Feuerbrand in das Keich ge⸗ 
worfen mit dem Ziel, dem Pontifex auf Petri Stuhl die 
Macht auf Erden zu erobern. Wicht Raifer, nicht Könige, 
nicht Fürſten ſollten herrſchen, wie es die damalige Welt⸗ 
ordnung vorgeſehen hatte, herrſchen ſollte allein der Papſt. 
Hildebrand hatte als Gregor VII. im Jahre joꝛs den päpft- 
lichen Stuhl beſtiegen und herriſch forderte er vom König 
— dem jungen Seinrich IV. — ſich aller geiſtlichen Stellen⸗ 
beſetzungen zu enthalten. Aber das Öttonifche Staatsgefüge 
ruhte gleichermaßen auf dem Lehenseid der weltlichen und 
der geiſtlichen Großen. Auf die geiſtliche Stellenbeſetzung 
verzichten, wäre einer völligen Aufgabe der Macht gleich⸗ 
gekommen. 

einrich gab dem Papſt die einzig mögliche Antwort. 
Eine Synode der deutſchen Biſchöfe, von dem Rönig nach 
Worms berufen, ſprach die Abſetzung des Papſtes aus. Der 
finftere Mönch Hildebrand aber antwortete mit dem Bann 
und ſprach alle Großen und Untertanen ihres Eides gegen 
den König ledig. In Tribur begab ſich darauf im Jahre 
3076 das für die deutſche Geſchichte ſchändlichſte Schau⸗ 
ſpiel: Fürſten und Biſchöfe fielen von dem Rönig ab. Sie 
dachten an ihre Lehen, an ihre Macht, an ihren Beſitz; 
nimmermehr dachten ſie an das Reich. Der Streich des 
cluniazenſiſchen Mönchs gegen das erbliche Raifertum war 
geglückt. Manner deutſchen Blutes ſind es geweſen, die das 
Gebäude der päpſtlichen Hierarchie zimmerten, und die die 
Kirche in ihrem Machtkampf führten. Indem der Papſt 
die Inveſtitur verbot, richtete er den Dolch gegen die Otto⸗ 
niſche Verfaſſung des Keiches. 

einrich zog nach Italien. Vor Lanoffa wand er dem 
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Papſt die Bannwaffe aus der Hand. Die Großen aber, 
völlig ihres Eides vergeſſend, hatten Rudolf von Rhein⸗ 
felden zum König der Deutſchen gewählt. Seinrich war 
wieder König. In der Schlacht bei Merſeburg verlor der 
treuloſe Rudolf von Rheinfelden Schwurhand und Leben. 

Aber die Ruhe kehrte nicht ein in den deutſchen Gauen. 
Wieder ritt der Haß über die Straßen. Aufgegangen war 
die päpſtliche Drachenſaat. Schwer hatte Seinrich IV. unter 
ſeiner Kaiſerlaſt zu tragen. Aber er war der Größten einer, 
ſich nimmermehr dem Pontifex beugend. Die Nackenſchläge 
des Krummſtabes konnten den Salier nicht zerſchmettern. 


D. kommen zu ſpät. Abgetrieben find die Pferde. Der 
Troß kann nicht mehr folgen.“ Konrad, der Waffen- 
gefährte des Herzogs von Schwaben, mahnt inſtändig ſeinen 
Gebieter, Mannfchaften und Tiere zu ſchonen. Aber Friedrich 
von Büren, der ſich auf dem ſchwäbiſchen Jurafelſen, der 
Sohenſtaufen genannt wird, eine neue feſte Burg erbaut hat, 
will nichts von Säumen hören. 

„Ich hab' dem König mein Wort verpfändet. Er rechnet 
auf mich. Ich bin zur Stelle“, brummt Friedrich, ſeinem 
müden Sengſt die Sporen gebend, daß er ſich zornig auf⸗ 
bäumt. 

Über das thüringiſche Land iſt die Nacht hereingebrochen. 
In dem herbſtlich verflammenden Wald rauſcht der Regen. 
Zu einem reißenden Strom iſt die ſonſt fo ſanfte Elſter an- 
geſchwollen. 

Der Einſtieg in das von den Fluten unterhöhlte trüge— 
riſche Ufer iſt ſchwierig. Auf der Sinterhand rutſchen die 
Pferde in den aufgeweichten Grund. Die ſchmutzigen Soch⸗ 
waſſerfluten drücken auf die Leiber der Tiere. 

»Hindurch! Nach dem übergang ſtapfen die Roſſe über 
überſchwemmte Wieſen. In dem ſchmutzigen Waſſer flim- 
mert das Licht aus irgendeiner Behauſung. Die bewehrten 
Männer reiten dem düſteren Scheine nach. Es iſt ſchwer genug. 
Mancher Reiter ſtürzt ob der ſpiegelgleichen Waſſergräben. 

Friedrich von Staufen reitet dicht an das beleuchtete Fen— 
ſter der Hütte heran. Sein Schwert poltert gegen den durch- 
löcherten Solzladen. In der hellen Gffnung zeigt ſich der 
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ſtruppige Kopf eines Bauern, der über die nächtliche Stö- 
rung nicht gerade erbaut zu ſein ſcheint. Mißtrauiſchen 
Blickes muſtert er die eiſernen Reitersmänner. 

„Wir ſind gut königlich, Alter! Wo führt der Weg nach 
ohen⸗Mölſen?“ fragt Friedrich. 

„Immer der Naſe nach“, brummt mürriſch der Alte. 

„Du Eönnteft wohl freundlicher fein. Wir dienen dem 
König”, mifcht ſich Konrad ein. f 

„Welchem Rönig?“ murrt der Bauer wieder aus ſeinem 
Fenſter, die Zurechtweiſung durch den Kriegsmann nicht be⸗ 
achtend. „Es gibt heute mehrere Könige. Und zwiſchen den 
großen Serren dreh’ ich die Sand nit 'rum.“ 

„Rönig Seinrich iſt dein Herr ſo gut wie der unſere“, hält 
ihm Friedrich von Sohenſtaufen in Ungeduld entgegen. 
„Doch was kümmert's dich? Zeig uns endlich den Weg!“ 

„Knechte des Verdammten feid ihr alſo“, räuſpert fich der 
Bauer hohnlachend. 

„Verdammt iſt der, der keine Treue kennt.“ Ronrad drückt 
ſein Pferd ganz nahe an die Brüſtung des Fenſters. 

„Weiſ' uns endlich den Weg!“ Friedrichs Schwert hüpft 
ungeduldig auf ſeinen Eiſenſchienen. 

„Gder deine brennende Hütte wird uns die Straße be- 
leuchten“, droht Konrad. 

„Raus, Alter — aber raſch!“ Friedrich reitet über den 
dunklen Sof nach der Saustüre. Widerwillig tritt der Bauer 
unter das Tor. 

„Glaub's wohl. Soldaten ſind bei euch Bauern ungebetene 
und nicht gern geſehene Gäſte.“ Friedrich wird freundlicher. 
„Aber wir müſſen heute noch nach Zohen⸗Mölſen zum König.” 

„Meinen Segen habt ihr. Wenn ihr ihn noch unter den 
Lebenden trefft, iſt's gut“, meint gelaſſen der Bauer. Er 
nimmt einen dicken Eichenprügel und ſetzt ſich an die Spitze 
des Reiterzuges. 

„So iſt die Schlacht ſchon geſchlagens“ fragt Konrad er— 
ſchrocken. 

„Was ſoll das Gerede?“ will Friedrich wiſſen. 

„Der Bannſtrahl des eiligen Vaters iſt der Tod.“ Über⸗ 
legen, wiſſend lacht der Bauer. „Der Apoſtelfürſt hat es dem 
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eiligen Vater jelbft verkündet, König Zeinrich müſſe ſter⸗ 
ben, bevor das Jahr zu Ende gehe.“ Der Bauer ſpricht die 
Worte mit einer Betonung, die verrät, daß dieſe Weisheit 
nicht auf ſeinem Miſt gewachſen iſt. 

So fragt ihn Friedrich: „Woher kommt dir dieſe Kunde 
im Lande der Thüringers“ 

„Wie die Heuſchrecken ziehen die Mönche durch das Land, 
von Stadt zu Stadt, von Gehöft zu Gehöft, von Saus zu 
aus. Die frommen Männer tragen die Worte des eiligen 
Vaters. Verdammt ſollen alle fein, die noch zu dem gebann— 
ten König halten.“ Der Bauer ſpricht geradeaus in die fin- 
ſtere Wacht hinein. 

Die rauhen Männer des Krieges ſchweigen. Schwarz wie 
die Nacht iſt die Zukunft. Rein Lichtblick in dem wechfel- 
vollen Ringen der Gewalten. — Bergauf führt wieder der 
Weg. Im Wald klatſcht der Regen auf die ausgedorrten 
Blätter. Die Pferde keuchen. Friedrich von Staufen kennt 
kein Verweilen. 

„Über dem Berg liegt Zohen-Mölſen“, gibt der Bauer 
dem Führer des Zuges Beſcheid. Der verdroſſene Bauer will 
nicht mehr weitergehen in der regneriſchen Gktobernacht. 

„Und wie lang reiten wir noch?“ fragt Friedrich. 

„Ihr ſeid lange dort, bevor der Tag graut.“ Damit tritt 
der Bauer auf die Seite und läßt die Reiter vorbei. 

Als der Trupp die unheilſchwangere Finſternis des Wal- 
des verläßt, zerreißt das Regengewölk und durch die Wol— 
ken blickt verſtohlen der Mond. Frei iſt jetzt der Blick. Fried⸗ 
rich fürchtet nicht mehr, etwa zu fpät am Platze zu ſein. 

Sie reiten ſchweigend in die Wacht hinein. Die Mannen 
hängen ihren eigenen Gedanken nach. 

„Hart find die Tage, mein Lieber“, wendet ſich Friedrich 
an Ronrad. „Wer mag wiſſen, was uns der morgige Tag 
bringt.“ 

„Rommt der Tag, bringt der Tag“, meint Ronrad. „Du 
weißt ja, wie es im Jänner bei Mühlhauſen gegangen iſt.“ 

„Das war kein ſchlechter Streich des Rheinfelders. Er ver- 
ſteht ſein Handwerk. Das muß ihm der Veid laſſen.“ Mit 
Schauern denkt Friedrich an den blutigen Winterkampf bei 
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Mühlhauſen, da König Geinrich gegen feinen großen Gegen⸗ 
ſpieler Rudolf von Rheinfelden unterlag. 

„Weder Freund noch Feind konnte man unterſcheiden. So 
ſtark war der Schneeſturm“, bläſt Konrad in das Feuer der 
Erinnerung. „Und doch ſtehen wir wieder im Feld.“ 

„szeute fehlen uns die bei Mühlhauſen erſchlagenen Böh⸗ 
men“, meint nachdenklich der Staufer. „Wäre der Rheinfelder 
nicht wohl gerüſtet, er würde den Kampf nicht wagen.“ 

„Aber diesmal wird ihm kein Schneeſturm helfen und die 
Pfaffen werden nicht wieder von himmliſchen Wundern 
faſeln können“, hält Konrad dagegen. 

„Die Menſchen ſind dumm. Jeden Dreck halten ſie für ein 
himmliſches Wunder“, meint Friedrich bekümmert. „Was 
in dieſen Jahren an Wundern zuſammengelogen wurde, das 
geht wahrhaftig auf keine Kuhhaut. Vertilgen ſollt' man 
die lügneriſche Pfaffenbrut.“ 

„Ausgerottet gehören die Burſchen, aufgeknüpft die Setzer 
und Verräter.“ Konrad ſteigert ſich in helle Wut, wenn er 
an das dunkle, wühleriſche Treiben der Prieſter und Pfaffen 
denkt. 

„Viele tauſend Mönche ziehen durch das Land; viele hun⸗ 
dert kommen allein aus Sirſau. Das find die Kampftruppen 
des falſchen Papſtes, der ſich anmaßt, Richter und Serrſcher 
über Könige und Fürſten zu fein.“ Viel lieber wäre Friedrich 
nach Italien gezogen, um den Papſt herauszuholen aus ſeinem 
Veſt. 

„Dem ſurrt eine Zummel im Sirn. Er hat den Größen⸗ 
wahn.“ So lautet Konrads Urteil über Papft Gregor VII. 

„Und iſt's gleich Wahnſinn, was der Vermeſſene tut, ſo hat 
dieſer Wahnſinn doch einen Sinn“, bricht es zornig aus 
Friedrich hervor. 

„Bei meinem Schwert! Ich weiß recht wohl, wie die Send- 
boten des Papſtes im Lande umherziehen; ich weiß recht 
wohl, wie ſie das Blaue vom Simmel herunterlügen, wie ſie 
den König ſchmähen, wie ſie jeden Mann mit der ewigen 
Verdammnis bedrohen, der Heinrich als feinen rechtmäßigen 
seren anerkennt.“ Konrad wird wild. „Ich weiß recht wohl 
wie dieſe Schlangenbrut in unſerem eigenen Veſte niſtet. 
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Papſt Gregors Schergen ſtehen in Schwaben genau ſo feſt 
wie in Sachſen, oder wie in Franken oder in Bayern. Die 
Brut brütet in den Städten. Und die Biſchöfe ...“ 

„Schweige mir von dieſen Himmelskrämern“, fällt Fried⸗ 
rich dem zornigen Konrad ins Wort „Die deutſchen Biſchöfe 
tragen ſchwerſte Schuld. Sie trifft der ewige Fluch der Ge⸗ 
ſchichte.“ 

Friedrich von Sohenſtaufen, der bislang auf feinem 
Schlößchen in Büren geſeſſen iſt, hat ſich nicht ſonderlich ein- 
gehend mit den Sändeln dieſer Welt befaßt. Er dachte an ſich 
und fein Haus wie viele Dutzend anderer Grafen. Aber er ſah 
doch hinaus über die Mauern ſeiner feſten Burg. Größer und 
größer wurde die Fernſicht, je länger er droben ſaß auf dem 
ſteilen Jurafelſen. Ihm wurde klar, daß das Reich zugrunde 
gehen muß, wenn jeder der Vaſallen ſeine eigenen politifchen 
Ziele verfolgt. Ihm wurde klar, welch große Schuld die deut— 
ſchen Biſchöfe hatten und mit ihnen die deutſchen Fürſten, 
denen der König zuviel König war. So kam die Tragödie von 
Tribur, wo unter der leidenſchaftlichen Führung des päpft- 
lichen Parteigängers, des Biſchofs Hermann von Metz, die 
fürſtlichen und kirchlichen Rebellen in trauter Einigkeit zu⸗ 
ſammengefunden haben. Und als die päpſtlichen Legaten die 
politik des deutſchen Reiches beſtimmten, da kehrten die 
Biſchöfe von Mainz, Straßburg und Trier reumütig in den 
Schoß der Kirche zurück. 

„Die Verräter trifft der ewige Fluch der Geſchichte“, 
meint Friedrich in ſeiner Selbſtbetrachtung. 

„Wenn nur der Lothringer noch das Leben gehabt hätte“, 
fällt Konrad ein. 

„Gottfried von Lothringen war der einzige Mann, der den 
Streit gegen den herrſchſüchtigen Papſt führen konnte.“ Er 
hätte der Vormund des jungen Rönigs ſein müſſen, denkt 
Friedrich. 

„Im entſcheidenden Augenblick wurde er von ſeinem Die— 
ner ermordet“, ſetzt Konrad mit beſonderer Betonung hinzu. 

„Ein Knecht machte Weltgeſchichte!“ lacht Friedrich höh⸗ 
niſch. Was er weiter denkt, bleibt unausgeſprochen. Aber für 
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ihn ift es ſicher, daß der Lothringer, der mächtigſte und ent- 
ſchiedenſte Gegner des machttrunkenen Papſtes, durch einen 
vom Papſte gedungenen Meuchelmörder aus der Welt ge⸗ 
ſchafft wurde. 

„Vielleicht wird der Knecht bald heiliggeſprochen oder ee 
erhält einen Kardinalshut“, bricht Konrad in die Gedanken 
Friedrichs ein. 

„Man ſollt' es wahrhaftig nicht für möglich halten, wie⸗ 
viel Gemeinheit und Lumperei man begehen kann — zur Er— 
höhung der heiligen Kirche“, ſeufzt der Staufer grimmig. 

„Heft du in Canoſſa die Papſthure geſehen?“ fragt jetzt 
unvermittelt Konrad den Freund. 

„Du meinft die Markgräfin Mathilde?“ Friedrich iſt wohl 
im Bilde. Aber er mag nicht an jene entwürdigenden Szenen 
denken. 

„Eben die“, beharrt Konrad. 

„Reden wir nicht über die Schande von Canoſſa!“ Fried⸗ 
richt drückt ſeinem müden Pferd die Schenkel in die Weichen, 
daß es zitternd aus der Reihe ſpringt. Der Staufer war vor 
drei Jahren einer der wenigen Begleiter, die mit dem Rönig 
über die Alpen zogen, um vom Papſt die Löſung des Bannes 
zu erhalten. Schande über Schande! Ein deutſcher König un- 
ter den Vackenſchlägen des Krummſtabes. Habgier der Für⸗ 
ſten, Verrat und Treuloſigkeit der Biſchöfe und Vafallen 
haben Seinrich auf den Weg nach Canoſſa gezwungen. Wer 
mag an die Stunden denken, da Gregor mit der Markgräfin 
von den Fenſtern des Schloſſes auf den geächteten König 
niederblickte! Warum ſind wir dem Drängen der Lango⸗ 
barden nicht gefolgt und haben das Schloß mit ſeinen In⸗ 
ſaſſen den Flammen übergeben? Bannſtrahl hin — Bannſtrahl 
her. Das Schwert muß ſtärker ſein als der Krummſtab. 

„Wir werden die Schmach von Canoſſa rächen“, ſpricht 
Konrad feſt, das erinnernde Grübeln des Staufers unter- 
brechend. 

„Der Schandfleck muß weg von unſerem Schilde!“ Fried⸗ 
rich reitet voraus, als triebe ihn die Scham in die dunkle 
Nacht hinein. 

Neben den Reitern rauſcht wieder die hochgehende Elſter. 
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Aus dem Dunkel der Vacht flackern Lichter. Irrlichtern 
gleich. Der Lichterglanz ſäumt den gegenüberliegenden Sang. 

Friedrich zügelt ſein Pferd und läßt ſeine Gefolgsmänner 
herankommen. „Dort iſt des Königs Lager.“ Sein Schwert 
weiſt hinüber zum Zang. 

„Iſt's nicht Wahnſinn, ein Lager zu ſchlagen, mit dem 
Fluß im Rücken“, kritiſiert Konrad, die Zahl der Lagerfeuer 
abſchätzend und im Dunkel das Gelände abtaſtend. 

„Der Rönig ſteht nicht in der Verteidigung. Er greift an“, 
ſpricht beſtimmt der Staufer. Und mehr zu ſich ſelbſt: „Bar 
mancher ſeiner Gefolgsmänner wird beſſer zu ſtreiten wiſſen, 
wenn ihm der Rückweg verſperrt iſt.“ 

„Richtig iſt's. Wir ſtehen alle im Schatten des päpſtlichen 
Bannes. Was nützte nun dem König der Gang nach Canoſſa?“ 
Ronrad ſieht nur den Verrat und die Schande, woraus dieſer 
unglückſelige Bruderkrieg erwuchs. „Der Zenker ſoll den 
Papft auf dem Sochſitz des Zeiligen Stuhles holen!“ 

„Ach was! Seiliger Stuhl. Sonderbare Heilige ſitzen auf 
dem Stuhl der Apoſtel. Sonderbare Seilige geben ſich als 
Stellvertreter Chriſti aus. Schmutzige Machtgelüſte treiben 
den Papſt.“ Im Gegenſatz zu den andern Fürſten weiß Fried⸗ 
rich ganz genau, worum ſich der Streit in Deutſchland dreht. 
„Sat der Papft nicht den Anhängern Rudolfs den apoſto⸗ 
liſchen Segen erteilt und die gebannt, die zum rechtmäßigen 
König ſtehen?“ 

„Und hat er nicht behauptet, Petrus ſei ihm erſchienen und 
habe ihm geſagt, noch heuer werde Zeinrich im Kampfe mit 
dem Rheinfelder ſterben“, orakelt Konrad weiter. 

„Nun tragen die Pfaffen und Mönche dieſe Mär durchs 
Land. Die Menſchen find dumm genug und glauben ſolch 
fauſtdicke Dummheit“, wettert Friedrich. 

„Für Dummheiten und Gemeinheiten finden ſich leicht im⸗ 
mer willige Ohren“, räufpert ſich Konrad. „Mit dem Schwert 
müſſen wir die Schlangenbrut ausrotten.“ 

„Salt!“ gebietet aus dem Dunkel eine Stimme. Friedrich 
von Sohenſtaufen iſt mit ſeinem Gefolge an eine brüchige 
Brücke herangekommen, die über die hochgehende Elſter 
führt. Das Lager des Königs Seinrich iſt erreicht. 
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„Mt hier das Lager des Königs?” fragt Friedrich in die 
Nacht hinein, in der Dunkelheit nichts weiter ſehend als ein 
paar Speere, die ſich über der Bruſt ſeines Pferdes kreuzen. 

„Wenn ihr Freunde des Königs Seinrich ſeid, ja“, wird 
ihm von einem baumlangen Kriegsknecht entgegnet. 

„Der König hat mich gerufen. Sagt König Seinrich, der 
Zerzog von Schwaben iſt da!“ Die Speere geben den Weg 
frei. Ein paar Knechte mit Fackeln eilen dem Schwabenherzdg 
entgegen. Vorſichtig ſtolpern die müden Pferde über die höl⸗ 
zernen Planken der Brücke und den ſanften ang hinauf, wo 
inmitten des Waldes der Zelte das königliche Banner im 
Scheine eines mächtigen Feuers flattert. 

Unter dem Zelteingang ſteht König Zeinrich IV. Kraftvoll 
und königlich, die Schultern nicht gebeugt unter den Schlägen 
des Schickſals. Sein Vater hatte drei Päpfte eingeſetzt und 
abgeſetzt. Viel zu früh für ſein Werk iſt er aus dem Leben 
geſchieden. Für den unmündigen Rönigsſohn haben eigen⸗ 
ſüchtige Ehrgeizlinge das Ruder des Staatsſchiffes miß⸗ 
braucht. So wuchs die Schlange der Zwietracht, von ehr- 
geizigen Männern gezüchtet. Aber in beharrlicher Unbeug- 
ſamkeit kämpft der König für fein Recht. Die Krone, die er 
ſich nach ſeiner Rückkehr von Canoſſa in Ulm wieder aufs 
Haupt feste, darf ihm, dem deutſchen König, kein Vaſall und 
kein Pfaffe entreißen. 

„Ich wußt', daß du kommſt.“ Feſt drückt der König dem 
Herzog von Schwaben die Sand. 

Friedrich ſpringt vom Pferd und ſteht gerade und ent⸗ 
ſchloſſen vor feinem hohen Gönner. „Ein Schwabe hält fein 
Wort, mein Rönig.“ 

„Würden ſie alle ſo denken wie du, es ſtünde beſſer um 
Deutſchland.“ Die Müdigkeit der heimlichen Verzweiflung 
überſchattet die Worte Seinrichs. 

„Die Welt braucht den Verrat, auf daß die Treue ſich 
bewähre.“ Friedrich von Staufen iſt voller Zuverſicht, ſeit 
er den Rönig wieder ſieht. 

„An die Treue zu glauben hab' ich verlernt. Aber ich ſehe, 
daß in den deutſchen Landen noch Männer leben, die auch das 
Los eines Unglücklichen teilen können.“ Im Flammenſchein 
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des Feuers find Heinrichs Züge ſeltſam verfteinert und von 
einer Härte, wie fie nur bei einem Menfchen fein können, der 
voll Verachtung auf ſeine Mitmenſchen herabblickt. 

„Es gibt noch Männer genug, die die betörenden Schal- 
meien des römiſchen Gberhirten nicht hören und die ſich nicht 
unter den Krummſtab beugen“, meint ermunternd der 
Staufer. 

„Die Jahl derer iſt größer, die um des eigenen Vorteils 
willen die Fahne nach dem Winde hängen“, ſchwächt Sein- 
rich den gutgemeinten Juſpruch Friedrichs ab. 

„Allzumenſchliches darf nicht ſchwer gewogen werden. Auf 
deiner Seite ſteht das Volk.“ Hart und beſtimmt wendet ſich 
der Staufer gegen die lähmende Kefignation, die am Vor- 
abend des entſcheidungsvollen Kampfes kein gutes Vor— 
zeichen wäre. 

„Du denkſt an die paar Knechte und ſtädtiſchen Bürger, 
die es mit mir halten? Sprichſt du von den paar Pfaffen, die 
ſich nach dem vom Papſt erlaſſenen Zölibat nicht von ihren 
Weibern trennen mögen?” Der Rönig verfucht zu ſcherzen. 

„Achte ihre Treue nicht gering, mein Rönig“, hält ihm 
Friedrich ernſt entgegen. „Oder haſt du vergeſſen, daß die 
Bürger von Mainz dem Rheinfelder die Tore der Stadt 
verſperrt haben? Iſt Worms nicht dem Beiſpiel von Mainz 
gefolgt: Zaft du vergeſſen, wie er in Augsburg von feinen 
neu geworbenen und von den alten Truppen verlaffen wurde? 
Das Volk ſteht zu dir und nicht zum Rheinfelder. Der 
Biſchof Embrico von Augsburg hat ihn buchſtäblich nach 
Sachſen gejagt. Wicht einmal Sigmaringen konnte er mit 
ſeinen ſchwachen Kräften bezwingen. Die Burggrafen von 
Regensburg und der Pfalzgraf Kuno, die geſchworenen 
Feinde des Welfs, ſind auf deine Seite getreten.“ 

„Einmütig ſtehen die Sachſen hinter ihm. Sein eerbann 
iſt größer als der meine“, wirft der König dazwiſchen. „Doch 
warum ſtehen wir hier; Willſt du nicht in meinem Zelte 
ruhen, bis uns der Tag zu blutiger Arbeit ruft?“ 

Heinrich geleitet feinen Gaſt in das Zelt. Auf rohen Molz⸗ 
pflöcken ſtehen noch einige Kannen Weins. In einer Ecke 
ſchnarcht der Biſchof Embrico, ſelbſt im Schlafe fein mäch- 
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tiges Schwert nicht aus der Sand legend. Neben ihm liegen 
der Pfalzgraf Kuno und fein junger Sohn. Der Burggraf 
Aribon von Regensburg ſchläft mit ſchwerem Trunk dem 
morgen entgegen. Friedrich legt die drückende Rüſtung ab 
und wirft ſich müde auf einen Futterſack. 

„Das Ratz⸗ und⸗Maus⸗Spiel iſt zu Ende. Morgen ſoll die 
Entſcheidung fallen.“ Seinrich ſpricht von feinen letzten Ver⸗ 
handlungen mit dem Papſt, wie er bis zur Stunde nach einer 
Verſtändigung geſucht habe, nur um das Blutvergießen zwi⸗ 
ſchen den deutſchen Stämmen zu vermeiden. Der König be- 
teuert, daß er nur den endlichen Frieden ſuche und nur auf 
das Wohl ſeiner Untertanen bedacht ſei. „Doch der Papſt 
neidet mir mein friedvolles Werk. Die römiſche Kirche 
glaubt, das deutſche Königtum und das deutſche Volk mit 
Füßen treten zu können. Will es der Simmel, daß ich unter- 
gehe, dann ſoll die Erde auch meinen Gegner verſchlingen.“ 

Friedrich von Hohenſtaufen hört nicht mehr die Anklage 
des deutſchen Königs an das Weltgericht. Der Schwaben— 
berzog ſchläft. Unruhig brennt das Talglicht nieder. Auf dem 
Dache des Zeltes trommelt unaufhörlich der Regen. 

Der König wacht. Und mit ihm wachen feine Sorgen, die 
ſich drückend mit den Schatten der Wacht vermählen und, 
übermächtigen Gewalten gleich, auf ihn einſtürmen. Den 
Ruheloſen ſtört der ſorglos geſunde Schlaf feiner Getreuen. 
Er verläßt ſein Zelt und blickt über die düſter verglimmenden 
Wachfeuer. Er geht dahin und dorthin, er ſpricht mit den 
Franken und mit den Bayern, mit den Böhmen und mit den 
Burgundern. Der vom Schickſal gezüchtigte Rönig kann 
keine Ruhe finden in der Wacht vor der Entſcheidung. 


* 


Während der rechtmäßige deutſche König in ahnungsvoller 
Kümmernis durch die Gaſſen feines Lagers wandert, ſitzt 
Rudolf von Rheinfelden in feinem Zelt und neben ihm der 
päpſtliche Legat Rodrigo und der Biſchof ermann von Metz. 

„Und wenn ich ſiege, die Beſiegten werden mir doch nicht 
gehorchen“, ſpricht Rudolf von Rheinfelden verzweiflungs⸗ 
voll zu ſeinen Ratgebern. 
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„Das wird fich geben. Mit dir iſt der eilige Vater“, flößt 
ihm ermutigend der Legat ein. 

„Mit dir iſt die ganze heilige Kirche“, unterſtützt der 
Biſchof von Metz die Worte des Legaten. 

„Die Lauchſchwänze und Buſchklepper ſpringen dem an⸗ 
deren nach. Wir haben's doch erlebt! Ohne die Sachſen 
könnt' ich ſchon heut die Krone in den Rauch hängen.“ In 
Rudolf rebelliert gewaltig das ſoldatiſche Gewiſſen. Seinem 
nahen Anverwandten, dem rechtmäßigen deutſchen Rönig, hat 
er den Treueid einſt geleiſtet. Aber immer, wenn es zu einem 
Waffengang zwiſchen ihm und dem König gekommen iſt, 
lähmten ihn die Zweifel über ſein Tun. 

Seine ſchwarzen Freunde halten ihm den Nacken ſteif. 
„Du ſcheinſt immer noch nicht begriffen zu haben, um was der 
Rampf geht“, raunt der päpſtliche Legat Rodrigo wieder. 
„Es handelt ſich ja gar nicht um euer deutſches Rönigtum — 
es geht um die Macht ...“ 

„Es geht um die Macht und im Rampf um die Macht bin 
ich nur euer Werkzeug“, gibt der Rheinfelder ſpitz zurück. 

„Wir alle ſind Werkzeuge Gottes und des eiligen Va⸗ 
ters“, ſagt kalt der Prieſter, der aufdämmernden Erkenntnis 
des deutſchen Gegenkönigs nicht achtend. „Werkzeuge ſind 
wir alle. Unſer Leben iſt nichts und wertlos. Es gewinnt nur 
an Wert, wenn wir es zur Ehre Gottes der heiligen Kirche 
weihen.“ 

„Der Teufel ſitzt auf dem deutſchen Rönigsthron. Gregor 
hat ihn verſtoßen und darum muß er weg!“ bohrt der Biſchof 
von Metz weiter. „Sie müſſen alle vertilgt werden, die den 
Arm erheben gegen die Kirche!” Über die Methoden der 
Vertilgung hat der Biſchof von metz ſeine eigene Meinung. 
Hätte der erzog von Lothringen noch das Leben gehabt... 
Doch über dieſe Affäre ſpricht man nicht mehr. 

„Die Welt muß ſehen, daß auf Erden Kaiferreiche und 
Rönigreiche, Fürſtentümer und Herzogtümer, Grafſchaften 
und Markgrafſchaften und alles, was die Menſchen beſitzen, 
nach ihren Verdienſten von der Kirche genommen oder ver- 
liehen werden kann“, ſpricht mit Pathos der päpſtliche Legat. 

Rudolf von Rheinfelden ſchluckt. Er bringt kein Wort her⸗ 
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vor. Sat er nicht auch aus der Zand der Kirche feine Krone 
empfangen? Was will er nun ſagen gegen die prieſter, die 
noch weit ſchlimmer als feine Feinde find: 

Weiter ziſchelt der Legat: „Da du von Gott durch den 
Zeiligen Vater zum deutſchen König berufen biſt ...“ 

„Erſt wenn Heinrich nicht mehr iſt, kann ich Rönig ſein“, 
fällt der Rheinfelder dem Legaten ins Wort. 

„. zum deutſchen König berufen biſt, wirft du den für 
alle Zeit gültigen Vertrag unterſchreiben.“ Damit gibt Ro⸗ 
drigo dem Rheinfelder ein ſorgſam bemaltes Pergament in 
die Hand. 

„Um mein Rönigtum muß ich ſtreiten, ſolange Seinrich 
lebt“, weicht Rudolf aus, das Schriftſtück angewidert und 
doch neugierig überfliegend. 

„Der eilige Vater hat dein Schwert geſegnet“, vermit- 
telt Biſchof Zermann, dem klar ift, daß man einen Glücks- 
ſpieler um alles in der Welt nicht aus ſeiner Ruhe bringen 
darf. 

at nicht Petrus ſelbſt dem Papſt Gregor verkündet, daß 
der Gebannte noch in dieſem Jahr durch dein Schwert um: 
kommen ſoll?“ Rodrigo ſpricht überlegen. „Genügt dir etwa 
dieſer höchſte Beweis göttlicher Gnade nicht? Eine ſolche 
himmliſche Huld verpflichtet. Unterſchreib' drum den Ver— 
trag!“ 

Ganz ftill iſt's nach dieſen Worten im zelt. Trotz des naſſen 
Frühwindes, der kühl durch das Tal der Elſter ſtreicht, wird 
es Rudolf ſchwül. Er blickt durch den Vorhang hinaus in 
die langſam weichende Wacht. Die Wachfeuer im Lager 
ſeines Gegners ſcheinen niedergebrannt zu ſein. Will er etwa 
überrafchend angreifen, wie im Januar bei Mühlhaufen: 
Aus Schwaben iſt neuer Zuzug eingetroffen. So haben ihm 
ſeine Kundfchafter gemeldet. Der neue Zerzog von Schwaben 
ſoll es ſein. 

Otto von Vordheim tritt geräuſchvoll zu der ſchweig— 
ſamen Runde. Der Regen hat ihm die Wacht aus den Augen 
gewaſchen. „Es wird Zeit, daß wir das Lager abbrechen“, 
drängt der Vordheimer. 

„Ich denke nicht daran. Aus dieſer Stellung wird mich 
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niemand locken“, erklärt Rudolf dem Kampfgenojjen mit ab- 
gewendetem Blick. 

„Im Angriff liegt unſere Stärke“, erwidert der Vord⸗ 
heimer. „Wer den Angriff fürchtet, hat ſchon halb verloren.“ 

„Verſtärke die Wachen! Wenn der Tag angebrochen iſt, 
wollen wir ſehen.“ Rudolf legt wieder ſeufzend das Perga⸗ 
ment auf die Seite. 

„Unterſchreibe!“ Ein ungnädiger Groll klingt aus der 
Stimme des Legaten. Bedeutungs voll mißt ihn Rudolf. 

„Der Papft will alſo fürderhin darüber beſtimmen, wer 
König und Raiſer ſein ſolls“ fragt langſam Rudolf, jedes 
Wort in ſeiner ganzen Schwere fallen laſſend. 

„Wie er auch beſtimmt, wer Biſchof und Erzbiſchof fein 
ſoll. Ihm iſt alle Gewalt gegeben, er kann bannen und heilig— 
ſprechen, er kann binden und löſen, verfluchen und ſegnen. 
Ihm ſind untertan alle Könige und Fürſten der Erde. So 
ſteht's geſchrieben in den Schriften der heiligen Väter.“ 
Wieder iſt es ſtill im Zelt, nachdem Rodrigo den Inhalt des 
Vertrags auf dieſe kurze Formel gebracht hat. 

Der Biſchof von Mile will dem Rheinfelder noch klar 
machen, wie verdienftvoll er für die heilige Kirche handle, 
ſo er als erſter deutſcher König dem Statthalter Chriſti die 
unumſchränkte Macht zuerkenne. Schließlich ſei feine Unter— 
ſchrift ja doch nur eine Formſache. Aber Rudolf hört nicht 
mehr hin. „In der eigenen Schlinge gefangen. So erfüllt ſich 
das Schickſal eines Verräters.“ 

Und ſeine ſchwertgewohnte, ſchwere Sand zittert, als ſie 
ungelenk, dick und unkenntlich feinen Namen auf das Perga— 
ment malt. Er ahnt die Schwere des Fluchs der Geſchichte, 
der nun auf ihm laſten wird. Er hat das deutſche Volk der 
Willkür des Papftes ausgeliefert. 

Der päpſtliche Legat Rodrigo faltet befriedigt das Blatt. 
Da er am Ausgang des Rampfes ſtark interefftert iſt, hat 
er durch zuverläſſige Kundfchafter die Stärke der beiden 
Heere erforſchen laſſen. 

„Du biſt für den Kampf weit beſſer gerüftet als dein Geg⸗ 
ner“, ſagt Rodrigo. „Deine Saufen ſind ſtärker und mit 
deinen Waffen iſt Gott.“ 
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„Bei Mühlhauſen ſollt' auch der Herrgott den Richter 
ſpielen“, gibt Rudolf zurück. 

„Biſt du etwa undankbar? War er nicht mit dir? Der 
Schneeſturm verbarg deine Scharen. Das war ein ſichtbares 
Zeichen des Simmels. Deine Feinde haben ſich ſelber er— 
ſchlagen“, ermuntert der Legat den zweifelnden Rriegsmann. 

„Richtig. Das Feld war mein. Aber wieder ſteht mir Sein⸗ 
rich gegenüber, nicht ſchlechter gerüſtet und auf ſein Recht 
pochend. Ich bin der Krieg — Seinrich verkündet den Frie⸗ 
den. Mir fluchen die Mütter und Bräute, ihn ſegnen ſie.“ 
Der Rheinfelder weiß, daß der kommende Tag die Entſchei⸗ 
dung bringen muß. 

„Solch ſeltſame Gefühle kennt die heilige Kirche nicht.“ 
Aus Rodrigo ſpricht grauſamer Sadismus. „Was brauchſt 
du dich um die zu kümmern, die in dem Streit erſchlagen 
werdend Seid allezeit untertan der Kirche und — ihr habt 
den Frieden.“ 

„Wann die Edelſten ermordet ſind, dann wird Friede ſein.“ 
Rudolf mag die Unterhaltung nicht mehr weiterführen. In 
ſeiner Bruſt wühlt der Verrat, den er begangen hat. 

Langſam ſchwindet die Nacht. Fahl brennt im Oſten ein 
Frührot. Der Himmel hat ſich ausgeregnet. Über die Berge 
des Thüringer Landes ſteigt der junge Tag. 

Vor des Rheinfelders Zelt erhebt ſich lärmender Streit. 
„Der Rönig iſt nicht zu ſprechen“, donnert eine Stimme. 

„Ich muß zum König“, hört man draußen erregt rufen. 

Rudolf ſchiebt den Vorhang des Zeltes beiſeite. Ein Reiter 
übergibt ihm ein vom Regen aufgeweichtes Blatt. 

„Was ſoll der Wifch?” ſchnarrt der Rheinfelder den Kund- 
ſchafter an. 

„In der Nacht waren Weiber im Lager, die haben die Jet— 
tel verteilt“, antworte der Soldat. 

„Und ihr habt ſie nicht gegriffen?“ ſchreit Rudolf. 

„Das ſchon. Aber wir ließen fie wieder laufen.“ Verlegen 
ſtottert der Kriegsmann. 

„Eſel!“ Der Rheinfelder läßt ihn ſtehen und geht wieder 
zurück in das Zelt. 

„Da haben wir die Beſcherung.“ Rudolf poltert befriedigt 
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die beiden Diener der Kirche an. „Der Papſt, der den recht- 
mäßigen König angreift, iſt ein Feind der Chriſtenheit.“ 

„So kann nur ein Teufel lügen“, entgegnet Rodrigo ge⸗ 
faßt. 

„Das Geſchwätz der Retzer iſt für uns Luft“, fällt der Bi⸗ 
ſchof von Metz ein. „Des Papſtes Beſchlüuͤſſe ſind göttlich und 
kein Menſch darf es wagen, ſie zu kritiſieren.“ 

„Aber dieſer Peter Craſſus tut's doch“, höhnt der Rhein⸗ 
felder. „Wieder ein Bundesgenoſſe Seinrichs und dazu kein 
ſchlechter.“ 

Mißachtend der Legat: „Ich verſteh' deine Aufregung nicht. 
Wer kann ſchon leſen unter deinen Saufen: Was will ein 
ſolcher Fetzen gegen euer Schwert? 

„Was will der päpſtliche Bannſtrahl gegen Seinrichs 
Schwert?“ bricht Rudolf den Einwand. 

„Der Bannſtrahl iſt der Todeshauch der Ewigkeit. Durch 
ihn ſtraft Gott in ſeinem Jorn.“ Der Legat ſteht auf und 
verläßt das Zelt. Verächtlich blickt er auf den Gegenſpieler 
Zeinrichs, der in feiner eigennützigen Verblendung dem 
Papſt ſein Schwert geliehen hat. 


* 


sin und her wogt der Rampf bei Zohen⸗Moölſen nun ſchon 
den ganzen Tag. Die Gktoberſonne narrt mit ihrem fahlen 
Schein die hitzigen Streiter. In verbiſſener Wut greifen die 
Haufen Seinrichs an. Im wildeſten Kampfgetümmel finden 
wir den Augsburger Biſchof Embrico, der weit beſſer das 
Schwert zu führen weiß, als das Wort Gottes zu verkün— 
digen; in wollüſtigem Grimm haut er auf die Gregorianer 
ein. Neben ihm ſtreiten Seinrichs Freunde. Todesmutig, 
Stunde um Stunde. Der König felbft ſchont ſich nicht. Wo 
die Reihen wanken, greift er ein, die Weichenden wieder ins 
Treffen führend. Er kennt die Stärke ſeines Gegners; über 
Sein oder Wichtſein fällt die Entſcheidung. 

Jedoch auch des Rheinfelders Scharen ſind von der glei— 
chen verbiſſenen Rampfeswut beſeſſen. Otto von Nordheim, 
der den linken Flügel führt, gewinnt immer mehr an Boden. 
Schwer hat er bereits den Böhmen zugeſetzt. Blutig rot färbt 
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ſich das Waſſer der Elſter. Deutſches Bruderblut fließt wie- 
der in deutſchen Landen, Bruderblut fließt, wie ſeit vielen 
Jahrhunderten, wie in den Tagen, da der Giftſtrom der römi⸗ 
ſchen Falſchheit in die dunklen Wälder floß. Deutſches Bru⸗ 
derblut fließt wie in der Zeit, da Kaifer Karl, der Franken 
König, dreißig lange Jahre in den ſächſiſchen Gauen um des 
Kreuzes willen mordete. Und diejenigen, die ſich einſt mit 
ihrem ganzen Sein gegen das römiſche Kreuz ſtellten, ſind 
heute ſeine treueſten Verteidiger. Deutſches Bruderblut läßt 
der Statthalter Chriſti in Rom um ſeiner machtpolitiſchen 
Ziele willen vergießen. 

Die Sonne geht in den ſchwarzen Wolken eines drohenden 
Serbſtgewitters unter. Dunkle Schatten fallen über die Wal⸗ 
ſtatt. zwar iſt die Entſcheidung noch nicht eindeutig gefallen; 
aber des Rheinfelders Haufen gewinnen immer mehr an 
Raum. Zu groß ſind auch die Verluſte des Rönigs, zu ſtark 
ſind ſeine Reihen gelichtet. 

Friedrich von Fohenſtaufen ſieht Zeinrich in wildem Be- 
dränge. Sorgenvoll blickt er in einer Minute des Verſchnau⸗ 
fens nach dem König. Iſt die Schlacht verloren? Soweit fein 
Auge ſchweift, ſieht er die Saufen des Königs zurückweichen. 
Für die Reiterei war überhaupt keine Möglichkeit zum Ein⸗ 
ſatz. Der Tag geht zur Weige — die Schlacht iſt verloren. 

Zu dem Rönig ſchlägt ſich der Staufer durch. Der wird 
hart bedrängt. König Seinrich wird die Selmzier herab⸗ 
geſchlagen. Friedrich fürchtet für des Königs Leben. 

„Zurück!“ ruft der Staufer Seinrich zu. 

„Wer will zurück: Wo der Rönig ſteht, iſt Deutſchland!“ 
ſchreit Heinrich. Seine Stimme übertönt das Getöſe des 
Kampfes. 

Sächſiſche Reiter preſchen heran. Bald ſinkt die Nacht her⸗ 
nieder und Freund und Feind ſind nicht mehr zu unterſcheiden. 

Wieder ruft der Staufer dem König einen Warnruf zu. 

„Da iſt der Verräter!“ ſchreit der König. Der Gefahr nicht 
achtend gibt er ſeinem Gaul die Sporen, daß er in mächtigem 
Satze vorwärts ſchießt. 

Auch Rudolf von Rheinfelden hat König Seinrich erſpäht. 
„Die Stunde der Abrechnung iſt da!“ ziſcht Seinrich. 
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Des Rheinfelders ſchwertgewohnte Sand zittert. Nur 
einen HSerzſchlag lang. „Der Retzer flieht!“ brüllt Rudolf 
den Seinen zu. In der Tat, des Königs Gefolgsmänner blei⸗ 
ben zurück. Die Schlacht iſt verloren. 

Durch den wirren Knäuel von Menſchen und Pferdeleibern 
haut ſich Friedrich von Sohenſtaufen. Iſt die Schlacht ſchon 
verloren, dann ſoll auch der Verräter nicht die Früchte ſeines 
Sieges ernten. Selbſt aus vielen Wunden blutend, wirft er 
mit ganzer Kraft ſeine Lanze nach Rudolf. Krachend fährt 
fie durch die Ringe des Panzers in deſſen Bruſt. 

Rudolf wankt im Sattel. Dem Staufer wird fein Sengſt 
zuſammengeſtochen. Das ſtürzende Pferd begräbt ihn. Sein⸗ 
rich füllt ſelbſt die Lücke. Wenige Getreue ſind noch hinter 
ihm. Auch der Augsburger Biſchof mäht weiter ſeine blutige 
Mahd. Über Leichen und geſtürzte Pferde ſpringt des Königs 
Pferd. Ein Schwertſchlag — des Rheinfelders rechte Hand 
rollt in den blutgetränkten Boden. 

Starres Entſetzen lähmt die Umgebung Rudolfs, der 
langſam aus dem Sattel ſinkt. „Der Verräter iſt gefal⸗ 
len. — Unſer iſt der Sieg“, ruft der König über das Schlacht⸗ 
feld hin. 

Seine verſprengten Scharen halten an. Die hereinbrechende 
Dunkelheit ſetzt dem weiteren Blutvergießen ein Ende. Auf 
einer Bahre von Lanzenſchäften tragen ſie den Rheinfelder 
aus dem Gewühl. Weben den Trägern reitet Seinrich. Hinter 
ihm gehen Friedrich von Zohenſtaufen und Konrad. Des 
Biſchofs Embrico blutiges Schwert ruht auf der Mähne 
ſeines Rappen. Viele treue Freunde fehlen, die am Morgen 
den harten Kampf für den König begonnen hatten. 

Leblos liegt der maſſige Körper Rudolfs auf der Speer- 
bahre. Ab und zu ein röchelndes Stöhnen. Es geht zu Ende 
mit ihm. Unter Bäumen legen die Träger behutſam die Laſt 
auf die Erde nieder. Totenfackeln leuchten. 

Rudolf von Rheinfelden richtet die verlöfchenden Augen 
auf den König. Aus dem abgebundenen Armſtumpf rinnt un⸗ 
aufhörlich das Blut. 

„Das war die and ...“ Rudolf ſetzt ab. Der brennende 
Schmerz nimmt ihm die Stimme. Nach einer kleinen Weile: 
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„Das — war — die — Hand . . die dir Treue geſchworen.“ 
Der Kheinfelder Feucht aus blutender Bruſt. 

Erſchauernd läßt Heinrich den Kichterſpruch einer gerech- 
ten, göttlichen Weltgeſchichte über ſich ergehen. 

„Die — meineidige — Schwurhand — — — hab' — ich — 
dem — Papſt — geliehen.“ Matt röchelt der Sterbende. 
„Er — hat — ſie — mißbraucht.“ 

König Seinrich iſt keines Wortes mächtig. Er fluchte dem 
treulofen Kheinfelder, der ſich von verräteriſchen und volks⸗ 
vergeſſenen Vaſallen und Biſchöfen zum König wählen ließ; 
er fluchte Rudolf, der namenloſes Unglück über die deutſchen 
Lande brachte. Den Sterbenden kann er nicht verdammen. 
Und die harten Männer, die in ſtummer Ehrfurcht das 
Speerlager Rudolfs von Rheinfelden umſtehen, ſehen, wie 
der vom Schickſal geplagte König voll Mitleid auf den Ster- 
benden niederblickt. 

„Du — biſt — der — Rönig — der — Deutſchen“, preßt 
Rudolf zwiſchen Blut und Schaum durch die Zähne. Dann 
brechen ſeine Augen. 

Eine kurze Weile verharrt der Rönig an der Bahre ſeines 
Gegners. Die Totenfackeln flackern und leuchten den heim⸗ 
ziehenden Seelen über der Walſtatt. 

Dann ruft die Gegenwart den König zu neuer Arbeit. 

„Der Kampf geht weiter! Auf nach Rom!“ 
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Elftes Kapitel 


Des Reifers Wille iſt Geſetz 


Friedrich der Rotbart, der kraftvolle Staufer, führte 
vom Jahre 3352 bis 190 das Erſte Reich, die abendländiſche 
Welt mit dem Glanze mittelalterlicher Kaiſerherrlichkeit 


ausfüllend, ſtrahlender und herrlicher als in der Zeit des 


Frankenkaiſers Karl. Aber um das Jahr soo waren die 
Vertreter Chrifti auf Erden noch gefügig; in mehr als drei 
Jahrhunderten haben ſie ihre Kräfte erkannt und genutzt. 
In Cluny wurden die morgenländiſchen Dogmen Auguſtins 
gehärtet. Zufammen mit den großen Fälſchungen erwieſen 
fie ſich als gefährliche Waffen, die gegen das Raifertum 
und gegen die Keichsidee benützt wurden. 

So war auch das Daſein des großen Staufers ausgefüllt 
mit dem Kampf gegen die päpſte, gegen den verſchlagenen 
adrian IV. und Alexander III. Der Staufer folgte den 
Spuren der Ottonen. Und ſein Kanzler Reinald von Daſſel, 
der Wiederſachſe, träumte wohl, wie einſt Willigis von 
Mainz, auf deutſchem Boden eine nationale Kirche zu er» 
richten. Vielleicht wäre dem klugen Manne, der der lateini⸗ 
ſchen Dialektik durchaus gewachſen war, ſein Vorhaben auch 
gelungen, wäre er nicht auf der Höhe ſeines Wirkens vom 
heimtückiſchen Fieber hinweggerafft worden. Es war ein 
lärmendes Ringen zwiſchen Kaiſer und Pontifex. Aus- 
gereift waren im abendländiſchen Raum die National⸗ 
ftaaten; in ihrer kräftigen Eigenwüchſigkeit ſprengten 
fie die Idee des Weltreichs, wie fie der Staufer verwirk— 
lichen wollte. Dabei blickte er in die Vergangenheit und 
vergaß die Zukunft. 

Da Seinrich der Löwe dem KRaijer die Seerfolge mei. 
gerte, mußte der Staufer Frieden ſchließen mit dem Papſt. 
Des Löwen nordiſches Reich aber wurde zerſtückelt. Die 


Biſchöfe fraßen fich voll an den gut verwalteten Landen. 
über der Eigenmächtigkeit eines Vaſallen triumphierte des 
Raifers Wille, der Geſetz war. Tragiſches deutſches Schick⸗ 
ſal umſchließt der Rampf zwiſchen Staufer und Welfen. 
Wie mochte ſich der Pontifex über den Ausverkauf der 
welfiſchen Lande gefreut haben? 


Ba ein Tag dahin und wieder hat er ſich nicht ent⸗ 
ſchieden“, brummt der harte Wittelsbacher vor ſich 
hin, die ſchwere Weinkanne zu ſich herziehend, als wollt' er 
ſeinen Unwillen im Weine erſäufen. 

Vor dem kniſternden und traulich leuchtenden Ramin liegt 
ein Harfner, ein Straßenſänger, wie fie jetzt haufenweiſe 
durch das Land ſchwärmen. In den Burgen ſuchen ſie Unter- 
ſchlupf vor dem nahenden Winter. 

„Sauf und fing!” fordert Otto von Wittelsbach den Sän- 
ger auf. Langjam erhebt ſich der Fahrende von feinem ange— 
wärmten Platz und ſchlürft mit müden Schritten nach des 
Wittelsbachers Tifch. Und er trinkt in langen, gurgelnden 
Zügen. 

„Singen? Wie kann man fingen, Herzog, wenn der Wind 
durch das ſchäbige Gewand pfeift?” 

„Du ſollſt ſingen, Burſche!“ befiehlt der Wittelsbacher 
barſch. 

„ier iſt die Luft fo ſtickend. Mir nimmt's den Atem.“ 
Der Sänger ſchneidet Grimaſſen. 

„In der Stube eines Weibes ſingſt du zu jeder Stunde“, 
reizt Otto. 

Der Sarfner quittiert des Serzogs Spott mit Lachen. 
„Die Freuden in den Armen der Herrin find mir lieber als 
die in der Zimmelsburg.“ 

„Das iſt menſchlich und dagegen hat der Serrgott auch 
nichts einzuwenden.“ Aber ungeduldig drängt Otto von 
Wittelsbach: „Greif endlich in die Saiten!“ 

„Sörſt du den Ton, Serzog?“ Der Sarfner geht zum 
Fenſter und drückt den Laden zurück. Ein kalter Regenſchauer 
ſchlägt ihm entgegen. 
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Geſpannt ſpitzt der Serzog die Ohren. „Entweder du 
phantaſierſt oder du hörſt das Geläute der Engel.“ 

„Oder war's das Brüllen der Zölle.“ Der Sänger ſchließt 
den Laden. Und wieder raſſeln die Ketten im Sofe. 

Herzog und Sänger tauſchen jetzt wiſſende Blicke. „Mein 
Geſang paßt ſchlecht zu dieſer Muſik.“ Stumm ſchleicht der 
arfner an feinen warmen Platz am Kamin. 

Otto von Wittelsbach ſtemmt die Weinkanne. Seine Ge⸗ 
danken ſpringen. Weit zurück in die Vergangenheit. Der 
Himmel hat es gut mit ihm gemeint. Wieder verſucht er die 
Erinnerungen wegzuſpülen. Aber ſie ſind mächtiger als der 
ſtarke Wein. Er denkt an die Nacht in der kaiſerlichen Burg 
in Trezzo, als die wütenden Mailänder den Kaifer in die 
Adda ſtürzen wollten. Und wie war es in Rom, als das ritter⸗ 
liche Zeer vor der Seuche flüchten mußtes Wie war es da- 
mals, als unſere beſten Männer der heimtückiſchen Seuche 
zum Gpfer fielen; Wie war es in der Veroneſer Klaufe, als 
mein Schwert dem Kaifer das Leben rettete: — Dann kam 
der kalte Märztag in Partenkirchen, als Friedrich fußfällig 
die Hilfe des Vaſallen erflehte. 

Otto von Wittelsbach greift nach dem Weinkrug. Legnano, 
das blödſinnige Scharmützel, brachte den Stein ins Rollen. 
„Der Größenwahnſinnige iſt gefallen — das Klirren ſeiner 
Ketten liegt mir in den Ohren“, läßt halblaut der Zerzog 
ſeine Gedanken vernehmen. 

Obwohl der kalte Wovemberſturm über das Land fegt, 
hat die Stadt Erfurt noch keine Ruhe gefunden. In den 
Schenken ſitzen weinfrohe Ritter; das Spiel der fahrenden 
Sänger erfüllt die Nacht. Nur im Palaſt des Kaifers iſt 
eiſige Stille. Lautlos gehen die Boten aus und ein. In den 
Rellern liegt der Löwe mit feinen Vertrauten. Der ſtolze 
einrich der Löwe, der große Gegenſpieler des Staufers, iſt 
der Gefangene des Kaifers Friedrich I. Nie konnt' es der 
Löwe verwinden, daß ihn die Geſchichte auf den zweiten 
Platz geſtellt hat. 

Otto von Wittelsbach muß wieder an den langen Weg 
denken, den er in Treue an der Seite des Kaifers zurück⸗ 
gelegt hat, nicht nach Lohn und nach Würden heiſchend, ein 
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Weg, der oftmals befchwerlich war. Wach der Niederwerfung 
des Löwen ſoll feine Zingabe bezahlt werden! So denkt jetzt 
der Wittelsbacher. 

Stürmiſch wird die Türe aufgeriſſen. Ein Bote ruft den 
Herzog zum Kaifer. 

Friedrich ringt mit feinem Kanzler. Zwei Tage und zwei 
Mächte ſchon. Der Kanzler, Chriſtian von Buch, will nichts 
von der Zerſchlagung des welfiſchen Beſitzes wiſſen. Zwar iſt 
er für die Abſetzung Heinrichs; zugleich aber auch für eine 
Fortſetzung von des Löwen Werk. Wach des Kanzlers Mei⸗ 
nung ſoll der Wittelsbacher Seinrichs Beſitz ungeſchmälert 
übernehmen. Zerzog Otto habe ſich in Treue bewährt; ihm 
konne man ohne Sorge die gewaltige Macht in die Hand 
geben. Aber der Kaifer, der nach dem Tode KReinalds von 
Daſſel, des trefflichſten Mannes, den das deutſche Epiſkopat 
hervorgebracht hat, Chriſtian von Buch wählte, iſt zum 
erſtenmal nicht mit ſeinem Kanzler einig. 

So drehen der Kaifer und der Kanzler die entſchei⸗ 
dende Frage: Soll das Land des Löwen zerriſſen werden oder 
nicht? 

Der Kaifer hat Gründe für die Jerſchlagung. Er fpielt 
feine Trümpfe aus. Blutenden Zerzens. Treuloſe Vaſallen 
haben die deutſchen Kaifer zur Ohnmacht verdammt. Treu- 
loſe und nur auf ihren eigenen Vorteil bedachte Fürſten und 
Zerzöge haben die Macht der Kaifer und des Reiches unter- 
graben. Wenn der Papſt den Krummſtab über dem deutſchen 
Volke ſchwingen konnte, ſo war das die Schuld der deutſchen 
Fürſten. Es gab wahrhaftig Kaifer genug, die die Päpſte 
bezwungen haben. 

Was ſoll der Kanzler gegen dieſe bitteren Wahrheiten 
fagenz Die EKigenſucht der deutſchen Fürſten hat ſchweres 
Leid über das Reich gebracht. Wer wollte behaupten, das 
Schuldbuch der Fürſten ſei nicht voll: Das der Vaſallen und 
der Biſchöfes Sie haben ſich nur dann den Serrſchafts⸗ 
gelüſten der Päpfte entgegengeſtellt, wenn ihnen die harte 
Fauſt eines Kaifers im Nacken ſaß. Aber gerade weil der 
Kanzler die Unzuverläſſigkeit der Fürſten kennt, weil er 
weiß, wie ſchwer eine ſolche Vielzahl unter einen Sut zu 
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bringen iſt, deshalb wehrt er fich gegen eine Jertrümmerung 
von Heinrichs Lande. 

„Willſt du dir untreu werden?“ fragt Chriſtian von Buch 
den Kaifer. 

Der blickt hinaus in die ſtürmiſche Nacht, abweſend, als 
wäre die Frage an feinen Ohren vorbeigegangen. 

„Was dein Kanzler Reinald von Daſſel dir ſagte, bleibt 
ewig wahr: Nur wer ſich ſelbſt treu bleibt, kann Treue er⸗ 
warten.“ 

„Bin ich mir etwa nicht treu geblieben;“ entgegnet Sried- 
rich, ohne feinen Kanzler anzublicken. „Sat Seinrich mich 
nicht verraten in einer Stunde, da ich feine ilfe am nötig- 
ſten brauchtes — Dem Verräter die Strafe!“ 

„Dem Verräter die Strafe“, beſtätigt der Kanzler. „Aber 
die Sache bleibt von dem Verrat unberührt. Oder willſt du 
etwa erleben, daß ſtatt eines Verräters zwei, drei, vier oder 
noch mehr aufftehen: Du weißt, wie es iſt, wenn die Vafallen 
die Politik nach ihrem Sinne machen, wenn ſie nur an ihr 
Haus denken und nicht nach dem Kaifer fragen. Zeinrich hat 
gefehlt. Er muß büßen. Seine Länder aber bilden das Zerz 
des Reiches. Zerreiße fie, ſo wächſt aus den Burgen der 
Vaſallen eine neue Saat der Zwietracht.“ 

Der Kanzler ſpricht eindringlich und beſchwörend. Fried— 
rich ſpürt jedoch ſeine kaiſerliche Kraft. In den Gewölben 
des Palaſtes liegt fein Vetter in Ketten, Geinrich der Löwe, 
der Serzog von Sachſen und Bayern, der Beherrſcher des 
Oſtens und Nordens, der Mann, den feine königliche Macht⸗ 
ſtellung zum Verrat getrieben hat. „Nur ſchwache Serrſcher 
können die Köpfe der Vaſallen nicht bezwingen“, beruhigt 
Friedrich. 

„Dein Leben währet nicht ewig. Was du bauſt und was du 
ſchaffſt, was du gründeſt und was du zeugſt, iſt nicht für den 
Tag“, hält der Kanzler in Geduld feinem Seren entgegen. 

„Der Kaifer iſt ewig.“ Friedrich ſteht auf und ſchreitet mit 
feſten Schritten in dem Gemach umher. 

„Der Kaifer iſt ewig. Doch fein Werk ift nur 
dann ewig, wenn er auch für die Ewigkeit 
denkt“, wendet Chriſtian von Buch feſten Mutes ein, wohl 
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wiſſend, wie wenig Friedrich gegen diefen fundamentalen 
Satz ſeiner Staatsauffaſſung einen Widerſpruch ertragen 
kann. 

„Das Morgen iſt mir immer über das Geſtern gegangen 
und — ich nütze den Augenblick.“ Friedrich ſtellt ſich vor 
feinen Kanzler, und feine Augen brennen in denen ſeines 
treuen Rates. Weich klingt ſeine Stimme, als er fortfährt: 
„Du kennſt mein Wollen und mein Ziel. Der Simmel hat mir 
Männer an die Seite geſtellt, die mir treffliche elfer waren. 
Vor mir mußte ein deutſcher König beim Papſt um feine 
Krone betteln. Allen Widerſtänden zum Trotz wurde er zum 
gewaltigſten Kämpfer gegen die frech ſich erhebende päpft- 
liche Hierarchie. Sein Waffengang mit den unzähligen fin- 
ſtern Gewalten ließ die Welt erzittern. Und ich will arbeiten 
an Kaifer Heinrichs Werk!“ 

Friedrich hält inne. Draußen heult der Sturm feine Me- 
lodie zu dem Bekenntnis des Staufers. „Die Kirche ſei unter— 
tan dem Staat für alle Zeit; die Kirche hat dem ewigen 
Kaifertum zu dienen. In die Fußſtapfen Kaifer einrichs bin 
ich getreten. Mit meinem und meiner Ritter Schwert wollt' 
ich die Kirche bezwingen. Und mein Freund Daffel und du, 
ihr waret meine treueſten Waffengänger. Wicht in Rom darf 
das Oberhaupt der Kirche ſitzen. Wir haben es oft genug 
beſprochen. Meinetwegen in Mainz oder in Köln oder in 
Würzburg; jedenfalls aber immer greifbar meinem Arm.“ 

Der Kanzler hört mit unbewegter Miene den Kaifer an. 
Und Friedrich wieder: „Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. Um 
dieſen Kampf zu beſtehen, mußt’ ich in Deutſchland Ordnung 
haben. Meinem Vetter Heinrich gab ich das Herzogtum 
Bayern zu feinen ſächſiſchen Landen. Ich wußte, daß er mit 
dem Schwert eine blutige Bahn nach Gſten brach; ich ſah, 
wie er ein mächtiges Reich des Nordens ſchuf. Sein Werk 
hat mir die Kraft zum Kampfe gegeben; ſein Werk war die 
Vorausſetzung für die Durchführung meines Zieles. Glaubſt 
du, ich hätte ſonſt dulden können, wie er der Reihe nach die 
Bistümer beräuberter Wie er Köln und Bremen bedrängte, 
wie er Magdeburg zerſchlug, wie er ſich Soheitsgebiete an- 
derer Vaſallen aneigneter Der Klagen waren ohne Zahl 


153 


gegen den Löwen. Ich hört’ die Flüche ſeiner Gegner und ließ 
ihn doch gewähren; ich ließ ihn gewähren, weil ich auf feine 
Treue baute. Wär’ ich auch nur ein einziges Mal gegen ihn 
eingeſchritten, ich wäre mir untreu geworden.“ 

Der Kaifer ringt nach Atem. Das Bekenntnis wird ihm 
ſchwer, doppelt ſchwer in dieſer Stunde. „Da kam der Tag, 
da ich des Löwen Silfe bedurfte. Doch, warum ſoll ich weiter 
erzählen: Du warſt ja der Gefährte meiner trübſten Stun⸗ 
den, als das Kaiſertum die große Schlappe einſtecken mußte. 
Sage es ſelbſt: wer den Kaifer im härteſten Augenblick ver⸗ 
läßt ...“ 

„Der iſt ein Verräter“, fällt der Kanzler dem Kaifer ins 
Wort. „In dieſem Fall kennt die Verweigerung der Befolg- 
ſchaft nur eine Strafe, und ich bin gewillt, dieſe Strafe 
vollſtrecken zu laſſen.“ 

Dem Raiſer ſchaudert vor der unerbittlichen Konfequenz 
feines Ratgebers. Muß er nach den Geſetzen feinen Vetter 
richten? Nuß er fein Blut dem Richter überantworten. „Er 
iſt mein Vetter“, ſagt der Kaifer tonlos. 

„Und wär's dein Bruder, wär's dein Sohn. Der Welfe 
hat den Kaifer verraten. Drum muß er ſterben.“ 

Wie Lanzenſtiche dringen dem Kaifer die Worte Chriftians 
in die Bruſt. „Er ſoll in die Verbannung gehen. Zwei Jahre 
nur. Dann mag er Brandenburg verwalten“, weicht der 
Kaifer aus, dem die Auseinanderſetzung mit feinem Kanzler 
hart zuſetzt. 

„Es geht nicht um die Perjon des Löwen — es geht um 
die Sache. Heinrichs Länder müffen von einer Sand regiert 
werden“, bohrt Chriſtian von Buch weiter. „Setz den Wit— 
telsbacher ein. Er wird in ſeiner Treue die ſtärkſte Stütze 
deines Kaifertums fein!” 

Friedrich ſchweigt. Dem Wittelsbacher hat er Bayern zu- 
gedacht. Die Bistümer Köln, Bremen, Zalberftadt, Minden 
und Magdeburg ſind von dem Welfen ausgeraubt worden. 
Sie ſollen wieder entſchädigt werden, zumal dieſe Biſchöfe 
in dem Kampf mit dem Papſt auf der Seite des Kaifers 
ſtanden. 

Chriſtian von Buch kennt die Gedankengänge ſeines Zerrn. 
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„inter den Bergen droht der Krummftab. Wie wird ſich 
der Statthalter Chriſti freuen, wenn du die Länder des 
Löwen zerſchlägſt! Wie werden die Langobarden jubeln, die 
mit dem Papſt deine Feinde ſind! Eine deutſche Kirche woll⸗ 
teſt du errichten, eine Kirche, die nicht auf einen römiſchen 
Gberhirten hört. Das Ziel entſchwindet in nebelgraue Fer⸗ 
nen, ſo du dem Keiche den ſtärkſten Schwertarm nimmſt.“ 

„Du haſt anſcheinend vergeſſen, daß ich den mächtigen Be⸗ 
ſitz der Großgräfin Mathilde den Klauen des Papftes ent⸗ 
riſſen habe“, wendet der Kaifer ermattet ein. 

„Dein Verdienſt. Mir braucht niemand zu ſagen, von 
welcher Bedeutung dieſe Aneignung geweſen iſt. Die dem 
Papſt bereits geſchenkten Güter hätten ihn zu einem mäch⸗ 
tigen weltlichen Fürſten gemacht. Aber Toscana iſt weit vom 
Reich. Es liegt am Rande. Die ſtändige Bedrohung dieſes 
Gebiets durch die Langobarden macht den Wert des neuen 
kaiſerlichen Beſitzes recht fragwürdig. Im deutſchen Raum 
liegt deine Kraft, die du in Italien nur nutzlos vertuſt“, 
ſagt Chriſtian von Buch mit Nachdruck. 

at ſich der Kanzler zu weit vorgewagt? Haben Chriftian 
und fein Vorgänger Reinald von Daſſel dem Kaifer nicht 
ſchon oftmals ähnliche Wahrheiten ins Geſicht geſchleu⸗ 
dert? 

Friedrichs Augen blitzen. Unmut umwölkt die hohe Stirne. 
„Ich bin niemals aus Vergnügen nach Italien gezogen, und 
die vor mir den Weg über die Alpen gefunden haben, waren 
auch keine leichtſinnigen Abenteurer. Kaifer Seinrich, der 
gewaltigſte Mann, der jemals auf dem deutſchen Kaiſerthron 
ſaß, hat ſein Leben dieſem Kampf geopfert.“ Meſſerſcharf 
kommen die Worte aus dem Runde des Kaifers. Ruhiger 
fährt er fort: „Das deutſche Raiſertum muß den deutfchen 
Menſchen von den römiſchen Feſſeln erlöſen; der deutſche 
Kaifer muß herrſchen über den Papſt!“ 

„Der deutſche Raum trägt den Kaifer”, fällt der Kanzler 
ein. 

„Ohne Italien fehlt uns das Licht“, trotzt Friedrich. 

„Wir haben es noch nicht verſucht, im eigenen Raum zu 
leben. Der Oſten und der Vorden rufen uns. Bleiben wir auf 


155 


den Wegen Seinrichs. Im Gſten bauen wir Städte und Bur⸗ 
gen, in denen deutſche Ritter ſtehen, in denen keine römiſchen 
Schlangen niſten. Iſt in Italien unſere Macht nicht täglich 
in Frage geſtellt? Verſperren uns die Langobarden nicht die 
Alpenpäſſe, wann es ihnen paßt?“ Gar oft hat der Kanzler 
dem Kaifer dieſe Wahrheiten ſchon geſagt. 

„Gerade weil uns die Langobarden bekriegen und weil ſie 
ſich mit dem Papſt gegen mich verbünden, muß ich nach Ita⸗ 
lien. Mich locken keine Abenteuer und mich blendet nicht die 
ſüdliche Sonne. Aber wenn uns die Langobarden die Han⸗ 
delsſtraßen ſperren, muß ich das Schwert ziehen.“ 

„Meinetwegen“, fällt Chriſtian dem Kaifer ins Wort. „Du 
magſt recht haben. Aber gerade weil wir nach Italien ziehen 
müſſen, dürfen im Rüden nur verläßliche Vaſallen ſitzen. Je 
weniger es ſind, deſto beſſer iſt's.“ 

Es klopft. Polternd tritt der Wittelsbacher herein. Der 
Wein ſitzt ihm in den Knien. Erleichtert atmet Fried⸗ 
rich auf. 

„Wir haben nicht das Los geworfen über die Lande des 
Löwen, wenngleich ich gerne mehr verteilt hätte, als eigent- 
lich vorhanden iſt“, empfängt Friedrich den treuen Waffen⸗ 
gefährten. 

Chriſtian von Buch will dazwiſchenfahren. Aber ein flam⸗ 
mender Blick des Kaifers verſchließt ihm den Mund. 

„Ich will deine Treue mit dem Serzogtum Bapern beloh⸗ 
nen“, fährt ſchnell der Kaifer fort. 

Vor Freude ſinkt der Wittelsbacher auf die Knie. Seine 
Dankesworte ſind nicht vernehmlich. Friedrich zieht den 
treuen Mann zu ſich herauf. „Du brauchſt vor mir nicht 
zu knien. Ich bin kein Gott. Zwar hab' ich als Kaifer ſchon 
vor einem deutſchen Herzog gekniet ...“ 

Aus dem dunkeln Sof dringt wieder das Raſſeln der Ket- 
ten. Die Gefangenen mahnen. 

Der Kanzler und der Wittelsbacher ziehen ſich zurück, mit 
düſteren Sorgen im Serzen der eine, mit freudiger Zuver- 
ſicht der andere. 

Friedrich will ſeinen Vetter ſehen. Seit dem Tag der Ge⸗ 
fangennahme kam er ihm nicht mehr unter die Augen. Man 
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ſoll ihm die Ketten abnehmen und ihn heraufbringen, be- 
fiehlt der Kaiſer. 

Und vor Friedrich ſteht der Löwe. In erhabener Größe 
und Güte der Kaifer, in königlicher Haltung Seinrich. Wie 
ganz anders iſt es heute als an dem kalten Wintertag in 
Partenkirchen, da der Kaifer vor dem ſtolzen Zerzog auf 
den Knien um Silfe flehte. 

„Deinem Arm bin ich verfallen. Richte mich, aber qusl' 
mich nicht!“ Düſter blickt der Löwe über den Kaiſer hin. 
Entſchloſſene Feſtigkeit ſpricht aus feinen eiſernen Zügen. 

Der Kaiſer ſchweigt. Was nützt es, wenn er dem Löwen 
das über volle Schuldbuch aufſchlägt? Was nützt es, wenn er 
ihm Kapitel für Kapitel vorhält? Mögen des Löwen Ver⸗ 
dienſte auch noch jo hoch fein, hat er auch ein ſtarkes Boll⸗ 
werk gegen die ſlawiſche Flut errichtet, hat er auch das 
deutſche Blut in den Oſten gelenkt — er hat das ewige Kai- 
ſertum verraten. 

„Du ſchweigſt“, murrt der Serzog zu dem einſtigen kaiſer⸗ 
lichen Freund. 

Friedrich hört das heimliche Hoffen in der Stimme Sein⸗ 
richs. Aber über dem Kaifer ſteht das Kaifertum, über dem 
Kaiſer ſteht das Reich. Vor der kaiſerlichen Idee zerfließt 
menſchliches Schickſal. 

„Das Urteil iſt geſprochen.“ Aus trockener Rehle würgt 
Friedrich die harten Worte. 

„Ich höre“, ſpricht der Löwe feſt. „Der Schimpf war 
groß genug, als du mich in Ketten legen ließeſt. Zärter kann 
die Strafe auch nicht ſein.“ 

„Auf Hochverrat ſteht der Tod“, fällt dem Löwen jetzt der 
Kaifer kalt ins Wort. 

„Der Tod iſt nichts. Er kann Anfang oder Ende ſein.“ 
Nur mühſam kann Heinrich ſeine Erregung verbergen. „Über 
das Grab hinaus wächſt mein Werk in die Ewigkeit.“ 

„So denkt ein eigenſüchtiger Schwärmer“, fällt ihn der 
Kaifer grollend an, froh, daß er nun mit der Gewalt ſeiner 
Stimme ſein pochendes Gewiſſen überſchreien kann. „Du 
denkſt an dein Werk und nicht an das Reich; du haft zu⸗ 
ſammengerafft, was überhaupt greifbar geweſen iſt, für 
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dich, für dein Saus, für dein Serzogtum. Du gingſt über 
Leichen, ich aber ließ dich räubern. Nur um dein Saus zu 
feſtigen, zogſt du nach Oſten. Du wähnteſt dich ſtark genug, 
dem Kaifer die Gefolgſchaft aufzukündigen. Immer dachteſt 
du nur an dich, niemals an das Reich.“ 

„Solange ich mein Herzogtum baute, arbeitete ich für das 
Reich“, hält der Löwe der Anklage des Kaifers entgegen. 
„Aber wir drehen uns im Kreiſe. In Partenkirchen ...“ 

„Erinner' mich nicht an den Tag, an dem ich vor dir ge— 
kniet bin“, ſchreit Friedrich. Der Jorn läßt ſeine Adern 
ſchwellen. „Wie einſt Kaifer Heinrich vor dem Krummftab 
ſich beugen mußte, jo mußt’ ich vor meinem Vaſallen 
betteln.“ 

„So knie ich heut' vor dir.“ Der ſtolze Löwe beugt das 
Knie vor feinem Freund und hält den Nacken geſenkt, als 
ob er den Todesſtreich empfangen wollte. 

„zu ſpät erkennſt du die Gewalt des Kaifertums an“, 
ſpricht Friedrich verföhnlicher. „Zu ſpät. Das Urteil iſt ge- 
ſprochen.“ 

„Der Tod iſt hart“, murmelt Seinrich. 

„Nicht zu hart für einen treuloſen Vaſallen.“ Der Kaifer 
zügelt ſeine Gefühle, um jetzt nicht weich zu werden. 

„So laſſe wenigſtens meine Gefolgsmänner frei. Sie haben 
weiter nichts verbrochen, als daß ſie mir die Treue gehalten 
haben.“ Ergebungsvoll blickt der Löwe zum Kaifer empor. 

„Schwören fie Urfehde, ſteht das Tor ihnen offen“, be- 
kennt Friedrich nach kurzem Zögern. 

Leiſe öffnet ſich die Türe. Das rußende Licht geiſtert in 
der Zugluft. An die hölzernen Läden Elatfcht der Regen. Die 
Raiſerin Beatrice, die dem Löwen ſchon fo oft eine groß 
mutige Fürſprecherin geweſen iſt, tritt mit ihrem Gefolge 
in das Zimmer. Einen Augenblick bleibt fie vor Seinrich 
ſtehen, läßt ſchmerzvoll ihre Augen auf der königlichen Ge— 
ſtalt des Löwen ruhen, wendet ſich dann langſam und geht 
wieder aus dem Gemach. Der ſchwache Funken der Soff— 
nung auf Gnade, der in des Löwen Bruſt aufleuchtete, er— 
liſcht wieder. Auch ſie verurteilt mich, denkt er bitter. 

„Du gehſt in die Verbannung“, ſagt nach einer bangen 
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Pauſe der Kaifer dumpf. „Zu deinem Schwiegervater Zein⸗ 
rich Plantagenet.” 

Der Löwe verfteht nicht. In die Verbannung ſoll er geben? 
Zu dem ſtolzen Plantagenet? „Und mein Werk;“ fragt er 
den Kaifer. 

„Braunſchweig magſt du behalten, wenn du nach zwei 
Jahren heimkehrſt. Wärſt du nicht Zeinrich der Löwe, dein 
Haupt wäre lange unter dem rächenden Schwert der Gerech— 
tigkeit gefallen. Indem ich ſo glimpflich mit dir verfahre, 
ehre ich dein Werk.“ 

„Und meine Länder?“ fragt tonlos der Löwe wieder. 

Der Kaiſer will ſich mit Heinrich nicht auf die gleiche 
Auseinanderſetzung einlaffen, wie er fie mit feinem Rat 
Chriſtian von Buch gehabt hat. Er ruft nach den Wachen. 
„In der Nacht noch verläßt du die Stadt. Zu deiner Beglei- 
tung kannſt du dir mitnehmen, wen du willſt. Deine Ge⸗ 
folgsmänner ſind frei.“ 

„So laß meinen Erben meine Schuld nicht entgelten“, 
wagt der Löwe nochmals einzuwenden. „Du brichſt mit dem 
überkommenen Keichsrecht.“ 

„Des Raiſers Wille iſt Geſetz“, ſagt der Kaifer 
ſcharf und wendet ſich ab von dem Manne, dem er einſt ver⸗ 
traute wie ſich ſelbſt. Die Wachen kommen und führen den 
Löwen hinaus. 

„Des Raiſers Wille iſt Geſetz.“ Die ſchweren Worte hal⸗ 
len im Raume nach. Allein iſt Friedrich mit feiner Kaifer- 
laſt. Die ſchwere Sand greift nach dem Federkiel, und wäh— 
rend von des Löwen Gliedern die Retten fallen, ſchreibt er 
fein Vermächtnis: „Zwei Feinde hat das deutſche Kaifertum, 
den Papſt und die Eigenſucht der deutſchen Vaſallen. Kraft- 
voll kann das Kaifertum nach außen nur fein, wenn es die 
Kirche und die Vafallen an die Kette legt. Wicht nach Glück, 
nach Größe hat der Serrſcher zu ſtreben ... Es iſt ein ge- 
danken⸗ und verſtändnisloſes Geſchwätz, wenn geſagt wird, 
der deutſche Lebensraum trage die deutſche Kaiferidee. Spä⸗ 
ter einmal. In dem Augenblick aber, in dem heute ein deut⸗ 
ſcher Gerrfcher nicht mehr die Kraft hat, die Alpen und Italien 
unter ſeine Macht zu zwingen, wird das Reich Jahrhunderte 
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lang ohnmächtig fein. Im Chaos fiſchen die Fürſten und 
aus dem Chaos kann ſich kein Reich formen. Seit ſich in Ita⸗ 
lien politiſche Kräfte konſolidieren, wünſchen die Päpfte 
dieſen für die Kaiferidee verderblichen Ablauf der Bejcheh- 
niſſe. Dieſe Erkenntnis verpflichtet zum Zandeln ...“ 

Über die Giebel Erfurts dämmert fahl der Morgen, als 
der Kaifer müde ſich erhebt. 

It auch grau die Zukunft, grau wie der Novembermor— 
gen: des Kaiſers Wille iſt Geſetz. 
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3wölftes Rapitel 


Wo der Neid frißt .. 


Durch den Verluft von Akkon im Jahre 3295 mußte das 
katholiſche Chriſtentum ſeine Offenſtwe im Süden gegen 
den Orient abbrechen. Die verſchiedenen Kreuzzüge waren 
ja der verhängnisvollſte Aderlaß für unſer Volk. Nach dem 
letzten Fehlſchlag fiel dem Deutſchritterorden die 
Aufgabe zu, die römiſche Papſtidee im Norden gegen das 
Morgenland vorzutragen. In harten, blutigen Kämpfen 
wurde das Pruzzenland unterworfen. Von den Ufern der 
Oſtſee verſchwand das griechiſche Doppelkreuz. 

Dort im Eſten trieb dann das Mutterland im Grdens— 
ſtaat die ungeheure Kraft der mittelalterlichen Kultur ans 
Licht. zwei Jahrhunderte ſchufen einen ſichtbaren Ausdruck 
ihrer weltbeherrſchenden Gewalt. Dome, Kirchen, Paläſte 
und Burgen erftanden; aber nicht in der himmelſtürmen⸗ 
den Kraft der rheiniſchen Dome, nicht als freies Spiel des 
ſchaffenden Blutes treten uns die Bauten des Oſtlandes 
entgegen. Sie find in nordiſchen Nebel getaucht; fie find 
rauh, wie der Wind der ruſſiſchen Ebene. 

Derſelbe Orden nun, der gegen die „Seiden“ ausgeſchickt 
wurde, unterliegt zwei Jahrhunderte ſpäter nicht nur den 
vereinigten Polen und Litauern allein, ſondern auch den 
Völkern des nahen Orients. Er wurde von Rom geopfert, 
als Jagiello, der litauiſche Großfürſt, die ſchöne Zedwig 
von Polen heimführte und ſo den polniſchen Thron beſtieg. 
Polen, vereint mit Litauen, war das Bollwerk der rö- 
miſch⸗katholiſchen Chriſtenheit gegen Byzanz. Die ſchwarz⸗ 
weißen Ritter ſind überflüſſig geworden. 

Im Jahre 7450 wurde die blutige Schlacht bei 
Tannenberg gefchlagen. Zeinrich von Plauen 
fammelte das zage Zäuflein und ſchürte mit Kraft die 
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Flamme des Widerftandes, daß fie zu mächtiger Lohe em⸗ 
porſtieg. Aber kleinliche Weider nahmen dem Feuer die 
Luft. Im Norden ſank die Blüte der Ritterſchaft hin, und 
in Ohnmacht lag das Reich. 


Un die Gralsburg der ſchwarz⸗weißen Ritter tobt der 
Kampf. Feuerblutige Lohe ſchlägt zum Simmel, Beißen⸗ 
der Qualm ſchleicht näher und näher. Weit nach Gſten über— 
lagert er Wälder und Ebenen. 

Der Ritter Blut fraß die Erde. Bei Tannenberg lagen 
die Scharen erſchlagen, des Zochmeiſters Leichnam ward von 
wilden Sorden geſchändet. Mit zagendem Mut flüchten 
kampfmüde Streiter durchs Land. Wacht muß ihre weißen 
Niäntel überſchatten. Doch die grauſige Kunde von der ver- 
lorenen Schlacht iſt ſchneller als die gehetzten pferde der 
Ritter. Verängftigtes Volk aus Dörfern und Städten zieht 
mit notdürftiger Gabe zur feſten Burg an der Nogat. 

Wer rettet die Burg? Wer hemmt den frevelnden Schritt 
des Feindes: Wer hat Mut, Mut und Kraft, das verhäng⸗ 
nisvolle Schickſal zu faffen: 

Auf dem hohen Wehrturm, der über den Waſſern der 
Nogat ſich erhebt, ſteht der Komtur von Schwetz. Er war 
nicht dabei, als das Ritterheer im Kampfe erlag. Woch kennt 
er nicht den vollen Umfang der Viederlage, obwohl ſchon 
einige Tage verſtrichen find. Nur Gerüchte, ängſtlich ent- 
mutigende Nachrichten, erreichten bis heute fein Ohr. Der 
Sochmeiſter gefallen, gefallen im Kampf mit den Heiden. 
Mit den Seiden? — So will es des Ordens Regel. 

Wenige Brüder kürten ihn zum Statthalter; erſt vor 
einigen Stunden. Jetzt, wo die Sonne erloſchen, wo die ge⸗ 
marterte Erde ſich bäumt, wo verheerend das Unheil ſich 
naht, jetzt klammern ſie ſich an ihn. 

Gut, dann beugt ihr euch meinen Befehlen! Votzeit 
kennt keine Lauheit. Was ſtarre Ordensregel nicht vermag, 
das kann der richtig erfaßte Augenblick nützen! Und ſie beug⸗ 
ten in Furcht die ſteifen Nacken. 

Marienburg brennt. Auf ſeinen Befehl. Stählerner Fleiß, 
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das Erbe fleißiger Koloniftengefchlechter, ſinkt flammend im 
Augenblick hin. Wortlos räumten die Bürger ihre Säuſer. 
Angſtlich ſchleppten ſie kleinlichen Hausrat und wertvolle 
Schätze in den feſten Vorhof der Burg. 

Müde trabt ein Fähnlein Verfprengter über die Nogat⸗ 
brücke. Die ſchwarz⸗weiße Fahne iſt rot von Blut. Roter 
Feuerſchein überzieht die, die über dem Zaupte des Rom⸗ 
turs im Glutwind ſich ſtrafft. Schwarz⸗weiß⸗rot. Die Far⸗ 
ben reihen ſich in ſchickſalhaft ehernem Geſetz. 

In den Kapitelſaal des Sochmeiſterſchloſſes fällt der Blick 
des Romturs. Ratlos, die letzten Ereigniſſe beſprechend, 
ſtehen die Brüder zuſammen. Die Geſtalt des Komturs 
wächſt. Seine Augen blitzen funkelnd in die Weite. Und 
was dunkel die rauchgefchwängerte Nacht verhängt, mißt 
kalt ſein Verſtand. Jagiello, einſt litauiſcher Großfürſt, der 
durch Liſt die polniſche Königskrone ergaunert hat, führt 
die weite Welt des Oſtens gegen den Orden. Und weil 
dieſer König weiß, daß Deutſche nur durch Deutſche zu be- 
ſiegen find, ließ er weit drinnen im Keiche feine Werbe- 
trommel rühren. Und viele Ritter eilten zu des Polenkönigs 
Fahne. 

Aus der Tiefe dringt das Hämmern und Klopfen der Zim⸗ 
merer und Maurer. Erdreich wird aufgewühlt. Bollwerke 
werden geſchichtet. Die verroſteten Stücke und Bliden auf 
die Baſtionen gebracht. Pulver und pech wird beigeſchafft. 
Nicht kampflos ſoll die Marienburg den Feinden überlaſſen 
werden. 

Vom Turmgang herauf tönt ſchwerer Schritt. Keuchend, 
zerſchunden und zerfetzt, ſchiebt ſich eine Reckengeſtalt durch 
die ſchmale öffnung. Ritter von Keſtwitz, einer der tapfer- 
ſten, war bei Tannenberg dabei. Verglaſt ſtarren des Ritters 
Augen in das nächtliche Schauſpiel, auf die brennende Stadt. 

„Wahnſinn, verblendeter Wahnſinn, Plauen! Du retteſt 
die Burg nicht mehr. Flutgleich wogen des Feindes Scharen 
von Gſten. Willſt du in ſtörriſchem Eigenſinn noch den letzten 
Reſt des Ordens morden?“ 

Plauen blickt in die glühende Nacht. „Zaſt du Mut, Bru- 
der, haſt du Vertrauen?“ 
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„Ich kämpfe und ich kann fterben.” 

„Es genügt, wenn du ſterben kannſt. Doch werden es alle 
Brüder können?“ 

„Wenn ſie müſſen.“ 

„Sie müſſen!“ 

Wie Faltfcharfer Schwertſtahl iſt dieſes Wort. Der 
Ritter wird mit ſich ſelbſt uneins. Die Brüder ſchickten ihn 
herauf, um den Statthalter zu bewegen, er ſolle die Burg 
räumen, ſich weit ins Reid) zurückziehen, neue Kräfte fam- 
meln, um dann wieder gegen die Polen zu ziehen. 

„Soll ich Jagiello die Schlüſſel zur Burg überbringen?“ 
Drohend, zwingend klingt plauens Stimme. Seine Worte 
hallen nach und brechen ſich an den Wällen und am alten 
Gemäuer. „Die Tartaren hätten die Stadt mit Freuden an⸗ 
gezündet und wir hätten uns die wahrhaft ſaure Arbeit 
ſparen können.“ 

Verlegen räuſpert ſich der Ritter. Dieſer Mann hat den 
Teufel im Leib. 

Plauen geht und läßt den Bittſteller ſtehen. 

„Plauen, wir kämpfen, wir wollen ...“ 

Der Romtur kommt zurück. Er preßt ihm die and mit 
eiſernem Griff. 

„Wollen? — Nur unſer Wollen rettet das Land!“ 

Heinrich von Plauen geht ſchweren Schrittes durch die 
Gänge des Sochmeiſterſchloſſes. Da und dort kurz ſeine Be⸗ 
fehle erteilend. Im Zimmer des alten Sochmeiſters läßt er 
ſich erſchöpft in den Seſſel fallen. Er nimmt das ſchwere 
Schwert aus dem Gehäng und legt es auf den Tiſch, den 
Helm dazu. Nun könnt' er ochmeiſter fein, wie die, die vor 
ihm auf dieſem Stuhle faßen, die mit ſtarker Sand die 
Schwertbrüderſchaft zuſammenhielten, die die deutſche Or— 
densfahne mit dem Jollernadler in die ſumpfigen und dunk⸗ 
len Wälder Litauens trugen, die aus dem Boden Städte 
und Dörfer ſtampften. 

Aber die Stunde atmet keine geruhſame Beſchaulichkeit 
und läßt für eine gefällige Selbſtbetrachtung keinen Raum. 
Aus dem Often fluten plündernd und brennend die Horden 
des Feindes. — Wo iſt nur der Geſandte des Königs Sig⸗ 
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mund geblieben: Seit Stunden weilt Graf Marquardt in 
der Burg und wünſcht den Statthalter zu fprechen. 

Plauen ſchlägt die Glocke. Sie klingt heute ſeltſam ſchrill. 
Der Bruder Roland fragt nach des Gebieters Begehr. Graf 
Marquardt ſoll gerufen werden. Bruder Roland gibt dem 
Ritter Tünnen die Türe in die Zand. In lauten Anklagen 
überſchlägt ſich Tünnens Stimme: „Die Zucht iſt abhanden 
gekommen, mit einem zuchtloſen Saufen läßt ſich der Feind 
nicht beſtehen.“ 

Plauens Geſtalt wächſt in dem Seſſel. „Wer kämpfend 
uns ſtärken kann, iſt mir recht.“ 

„Sie brechen ſchamlos die Gelübde des Ordens“, begehrt 
Tünnen weiter auf. „Die Brüder holen ſich Dirnen auf ihr 
Lager und fchlafen bei ihnen. Ein ſolcher Frevel muß ge- 
ahndet werden.“ , 

„Was ſoll ich tun?“ fragt Plauen in geheucheltem Er— 
ſtaunen. 

„Die ſchamloſen Geſellen beſtrafen“, bricht es in heftiger 
Entrüſtung aus Tünnen. 

„Vor der Schlacht oder erſt nachher?“ fragt Plauen in 
ruhiger Gelaſſenheit. 

„Des Ordens Regel ...“ 

Weiter kommt Tünnen nicht. „Des Ordens Regel iſt ein 
nutzloſer Popanz“, grollt es aus dem Romtur von Schwetz. 
„Wer fragt im Angeſicht des Feindes nach den ſtarren und 
ausgetrockneten Formen der alten Schwertbrüderſchaft? Wer 
mag in dieſer Stunde von Strafe reden? Mir iſt jeder Mann 
recht, der ſein Schwert zu ſchwingen verſteht. Nach der Brü⸗ 
der Tapferkeit frage ich in dieſer Stunde und ſonſt nach nichts.“ 

„Plauen, du rüttelſt an den Fundamenten des Grdens“, 
meint wie aus den Wolken gefallen der Ritter von Tünnen. 

„Die Fundamente, von denen du ſprichſt, hat die Zeit zer⸗ 
ſtört. öffnen wir doch das Viſier und betrachten uns mit 
offenem Geſicht die Welt.“ Plauen zögert. Darf er dem 
Ritter feine bittere Erkenntnis mitteilen: „Wein, Tünnen, 
die Jeit der asketiſchen Schwertbrüderſchaft iſt vorbei. So 
ſchmerzlich dieſe Wahrheit auch für uns klingen mag. Wür⸗ 
den ſich ſchon früher die Ritter Dirnen aufs Lager geholt 
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haben, ſo hätten ſie ſich vermählt mit dem Blute dieſer 
Landſchaft, hätten ſie Weib, Zaus und Sof erworben und 
Kinder dazu, Tünnen, dann wäre uns der Tag von Tannen- 
berg erſpart geblieben. Wir lebten auf dem Mond und nicht 
auf der Erde, wir haben überſehen, wie ſich das Geſicht der 
Welt verändert hat. Und ſeit ſich Litauen mit Polen ver⸗ 
einigte, ſeit ſich Jagiello taufen ließ, iſt es aus mit den 
Kreuzzügen gegen die Seiden. Von dieſem Augenblick an 
hörte auch der Nachſchub aus dem Reiche auf. Wollen wir 
das Land halten, das wir beſitzen, dann müſſen wir uns mit 
dem Boden verbinden. So lautet die neue Grundregel des 
Ördens in diefer Stunde.“ 

Der Ritter von Tünnen ſtarrt faffungslos den Komtur 
von Schwetz an, der jetzt auf dem Stuhle des Sochmeiſters 
ſitzt. „So willſt du alſo den Orden vernichten ...“ 

„Ich will die Ritter und das gute Blut des Ordens retten.“ 
Plauen ſpricht väterlich warm. Er erzählt von feiner Sei. 
mat im eiche; er erzählt, wie er einſt durch die deutſchen 
Gaue geritten iſt. Er weint um das Reich, das ſich auflöft in 
kleine Staaten und Ländchen. Auf jeder Burg ſitzt ein 
Souverän. Und der Burgen gibt es viele. Im Kyffbäufer- 
berg ſchläft der Staufer und träumt den Traum feiner ewi- 
gen Kaiſerherrlichkeit. Er träumt — und das Volk wartet 
auf den UNiann mit der ſtarken Sand. Aber will einmal einer 
aufſtehen, ſogleich fallen ihn die Fürſten und Biſchöfe an. Es 
iſt niemand da, der befiehlt, es iſt niemand da, der gehorcht. 
Und zudem quirlen in dem deutſchen Brei noch die Städte— 
bünde herum. Jeder will ſich ſeine eigene Suppe kochen. 
„Iſt es da noch zu verantworten, daß des Reiches ſtärkſte 
Schwertbrüderſchaft in blutleerer Askeſe dahinſiecht?“ be⸗ 
ſchließt Plauen ſein Geſpräch. 

Der Ritter von Tünnen iſt ganz ſtill geworden. Er wagt 
kein Wort des Widerſpruchs mehr. Wie lächerlich dünkt 
ihm jetzt ſeine Anklage. 

„Wenn wir den Glauben an uns ſelbſt nicht verlieren, 
werden wir den Rampf beſtehen“, ſagt Plauen feſt. 

„Wir werden kämpfen“, erwidert Tünnen, erhebt ſich und 
verläßt den Zochmeiſter. 
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Immer ſtärker ſchwillt aus dem Sof das Geſchrei der 
Flüchtlinge. Plauen blickt hinab auf das Gewühl und ihm 
ſchaudert, wenn er überdenkt, wie er mit einem ſolchen Bal⸗ 
laſt eine längere Belagerung aushalten ſoll. „Doch nur 
ruhig Blut und klaren Ropf!“ ſagt er zu ſich ſelbſt und wen⸗ 
det ſich dem Abgeſandten des Königs Sigmund zu, der mit 
Bruder Roland den Saal betritt. 

„Gott zum Gruße, Ritter von Plauen. Der König bietet 
euch eine Waffengemeinſchaft an. Zieht der Erden ſich zu— 
rück ins Reich, kann er neu ſich ſammeln und das Land wie⸗ 
der erobern“, beginnt gar überſchnell Graf Marquardt, der 
Botſchafter des Königs. 

„Waffengemeinſchaft, mit wem?“ fragt kühl der Komtur 
von Schwetz. 

„Mit dem deutſchen König Sigmund“, antwortet Mar⸗ 
quardt. 

„So der Rönig über irgendwelche Waffen verfügen würde, 
ſchlüge ich ſelbſtverſtändlich ein ſolches Angebot nicht aus“, 
bemerkt mit kaum verhohlener Ironie der Statthalter von 
Marienburg. „Aber ich fürchte, daß zur Jeit der Orden, auch 
wenn die Mehrzahl der Ritter bei Tannenberg erſchlagen 
liegt, immer noch die ſtärkſte Macht im Reiche darſtellt.“ 

„Ihr vergeßt die Not ...“ 

„Vein, ich denke an die Not“, fällt der Graf Plauen da- 
zwiſchen. „Entweder uns ſchweißt die Vot zu einer unlös- 
baren Schickſalsgemeinſchaft zuſammen und wir halten das 
Land, oder wir gehen unter und das Land iſt verloren. Was 
will ein ohnmächtiger deutſcher König an unſerem Schickſal 
ändern?“ 

„So ſchlagt ihr die dargereichte Freundeshand aus?“ ver⸗ 
wundert ſich der Geſandte. 

„Verſteht mich recht, Graf. Die ilfe weiſe ich nicht zu— 
rück. Aber heimziehen ins Reich können wir Ritter nicht. 
Glaub's recht wohl, der Kaifer könnt' uns brauchen. Doch 
ſollen wir in Deutſchland gegen Deutſche kämpfen? Sol⸗ 
len wir einen wankenden Rönigsthron fügen: Zu dieſer 
Arbeit find wir nicht da. Wir haben im Gſten eine Aufgabe. 
Das haben die deutfchen Könige vergeſſen. Wir gehören 
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nicht zu den fürftlichen Vafallen, die nur ihre eigenen Scheu⸗ 
nen füllen, die König und Reich verraten, nur um ihre eigene 
kleine Macht ſteigern zu können. Als das welſche Schlangen⸗ 
gezücht den letzten Stauferſproß Konradin in Neapel mor⸗ 
dete, als der deutſche Arm nicht mehr über die Alpen reichte, 
da krochen fie hervor aus ihren Burgen und aus ihren 
Schlöſſern und räuberten und plünderten und ſchändeten das 
Reich. Inzwiſchen brannten wir im ©ften dahin. Um den 
eiligen Stuhl in Rom reißen ſich drei Päpſte. Jeder be⸗ 
hauptet, der Stellvertreter Chriſti zu ſein und jeder macht 
auf feine eigene Fauſt Politik. Als Litauen römiſch wurde, 
da wurde der Orden geopfert. Jetzt führen Jagiello und 
Witowd die Tartaren gegen das deutſche Land.“ 

„Wer ſo weit abſitzt vom Reich, kann nicht klar ſehen“, 
wendet der Graf ein. 

„Gerade weil wir nicht unter dem Mahlſtein der kleinlichen 
und erbärmlichen dynaſtiſchen Streitigkeiten liegen, ſehen wir 
klar. Säße ein Staufer auf dem deutſchen Rönigsthron, wir 
wollten ihm gerne gehorchen. Einem ohnmächtigen König 
aber können wir nimmermehr unſeren Schwertarm leihen. 
Wir ſterben — oder wir halten das Land. Wicht für uns 
und nicht für den König — wir halten das Land für das 
Reich.“ 

„Iſt das euer letztes Wort?“ fragte der Graf. 

„Ich war doch deutlich“, ſagt Plauen. Der königliche Ab— 
geſandte verabſchiedet ſich und geht. 


* 


„Bevor die Sonne niedergeht, ſind ſie hier!“ Ein Bruder 
ruft's und ſpringt vom ſchaumbedeckten Pferd. „Führt mich 
zum Statthalter!“ 

Freſſend ſchwirrt das Gerücht durch die weite Burg, in 
die Gräben und über die Wälle. „Sie kommen! Wir ſind 
verloren!“ 

Die Seldengeſtalt des Statthalters, die der Brüder zage 
Herzen in den letzten Tagen wieder erſtarken ließ, verbleicht 
ob dieſer Meldung. Die alten Sorgen, die alten bangen 
zweifel werden wieder laut. Plauen kommt. Furchtſam 
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ducken ſich die Brüder unter feinen durchdringenden Blicken. 
Er kennt ſie. 

„Voch ſteht die Brücke. Frei iſt der Weg ins Reich!“ 

Scheu ſehen ſich die Ritter um im Kreiſe. 

„In einer Stunde wird die Brücke verbrannt. Wer nicht 
ſterben will, der gehe ...“ 

— „Wer nicht ſterben will, der gehe ...“ hallt es vom Be 
mäuer wider. 7 


Auf dem Vorwerk ſteht Plauen wie ein Leuchtfeuer im 
Sturmwind der Zeit. Einſt ritt mächtig die Gewalt über die 
Straßen, jetzt glotzt aus allen Löchern, aus allen Fenſtern, 
aus allen Breſchen die Feigheit. Erkaltet und lebensarm iſt 
der Ritter Blut. Müde glühen die Verzückungen asketiſcher 
Seelen dahin. 

»Handwerksmeiſter kommen und empfangen Befehle. Der 
ratloſe Jeugmeiſter hält ſich an den befonnenen Kopf. Nach 
allen Seiten dringt plauens zum Gehorſam zwingendes 
Wort. Als die letzten Strahlen der Abendſonne brennend 
die Türme der Marienburg treffen, als ziſchend die lodern— 
den Balken der Vogatbrücke in den Waſſern ver ſinken, da 
ſtreifen, in wilden Rudeln, die Tartaren vor den Wällen. 
Brüllend vor Wut ſtürmen ſie den glühenden Aſchenhaufen 
der Stadt, und als ſie nichts finden, was ihrem Verlangen 
entſpricht, jagen ſie auf das halbfertige, ſchwachbeſetzte Vor⸗ 
werk. 

Pfeile ſchwirren, Brandfackeln züngeln, Geſchrei erfüllt 
die Luft. Gar klein iſt das Zäuflein der Verteidiger. Ihre 
Reihen wanken. Plauen reißt einem ſinkenden Ordensbruder 
die Fahne aus der Sand. Zoch in den Abendhimmel ſchwingt 
er das ſchwarz⸗weiße Banner. „Brüder, wir ſterben für 
eenße se = 

„Für Preußen!“ 

An feiner Seite ficht der Bruder von Reſtwitz. „Rache für 
Tannenberg!“ brüllt er in einem fort gegen den Feind. War⸗ 
mes, rotes Tartarenblut ſpritzt ihm ins Geſicht. Weiter — 
weiter — und die Grdensritter mähen eine blutige Saat. 
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Nacht wird's, und die Tartaren fluten geſchlagen in Zau⸗ 
fen zurück, ihre Toten zurücklaſſend. Plauen ſteckt die Preu⸗ 
ßenfahne auf den Wall und geht zu neuer Arbeit. 


* 


Tod, Zölle und Teufel zum Trotz, mit eiſernem Willen 
hält Plauen die Feſte. Rein Feind darf ſchänden der ſchwarz⸗ 
weißen Ritter ſtrahlendes Seiligtum. Tag und Nacht, fie⸗ 
berhaft arbeitet er. Er gönnt ſich weder Schlaf noch Ruhe. 
Überall, wo man ihn nicht erwartet, erſcheint er, die Schwa⸗ 
chen wieder notdürftig aufrichtend, die Läffigen auf die zer⸗ 
fetzten Baſtionen treibend. Und murren ſie auch, ſchelten ſie 
heimlich, und fügen ſie ſich jetzt nur noch widerwillig ſeinen 
Befehlen, er führt das Schickſal auf die Schwertſchärfe der 
letzten Entſcheidung. 

Der Löwe von Marienburg wurde er von den Seinen ge⸗ 
heißen, und die ſich nicht fügten, bekamen ſeine mächtige 
Pranke ebenſo zu ſpüren wie feine Feinde. Der Löwe von 
Marienburg wurde er genannt, weil er mit hundert än⸗ 
den das ihm anvertraute Erbe hielt, weil er mit hundert 
Augen und Ohren der anderen Daſein bewachte und über 
aller Taten das Richtmaß gemeinſamer Erfolge ſtellte. Ob⸗ 
wohl bei den Rittern das Feuer der Freiheit verglimmte, 
er ſchürte immer von neuem die zündende Lohe. 

Doch nur den Mutigen hilft Gott. Feiglinge läßt er mit 
Recht verderben. Im polniſchen Lager brach die Seuche aus 
und Uienſchen und pferde wurden langſam von ihr zerfreſ⸗ 
ſen. Jagiellos Saufen ſchwanden dahin wie der Schnee in 
der Sonne. Von Vorden nahte der Großmeiſter von Liv⸗ 
land mit eiſernen Rittern. Eines Morgens war das feſte 
Lager der Feinde verſchwunden. Still wurde es in der Nacht 
geräumt. 

* 


Um den kahlen hohen Turm der Brandenburg jagen die 
nordiſchen Winde, brauen weiß und ſchwer die Webel. Und 
die fliehenden Wolken am Simmel vermählen ſich mit der 
gepeitſchten See. 
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Im Moorgrund hinter dem windgeſchützten Zaff ſcharren 
ungeduldig die Pferde. An ſchlafenden Wachen vorbei ſchlei⸗ 
chen vermummt Ritter von Keſtwitz und Bruder Roland. 
inter dem dornigen Geſträuch treffen fie auf des hohen 
Turmes mächtige Guadern. Sie kommen zur Türe und müſ— 
ſen verſchnaufen. 

„Wir reiten mit dem Wind auf unſeren friſchen Pferden. 
Das Wetter iſt günſtig und bis der Morgen graut, ſind wir 
weit“, meint Bruder Roland, ſich gegen die Eichentür ſtem⸗ 
mend. 

„Wenn er mitkommt“, knurrt Reſtwitz zweifelnd in ſei⸗ 
nen Bart. 

über eine enge Treppe, durch einen modrigen Bang, kom— 
men die nächtlichen Wanderer in ein geräumiges, ſpärlich 
erleuchtetes Gemach. Das rauchende Licht, das auf einem ein- 
fachen, klobigen Tiſch ſteht, wirft geſpenſtiſch ſeinen Strahl 
auf die kahlen Mauerwände. Auf einer sZolzpritfche, von 
vorſpringenden Guadern beinahe verdeckt, ſitzt — der Löwe 
von Marienburg. 

„Plauen, du biſt frei!“ Reſtwitz ruft's und eilt auf den 
alten Sochmeiſter zu. „Die Pferde warten, beeile dich zu 
folgen!“ 

Plauen winkt mit der Hand. „Ihr kommt, um mich zu 
entführen? Dank's euch der Himmel. Doch bin ich frei, wenn 
ich dieſen Kerker verlaſſe, wenn flüchtig mein Fuß über die 
Erde ſtreift?“ 

„Du wirſt frei ſein. Ich ſelbſt werde dich heimführen ins 
Reich. Geſippen habe ich dort und Freunde. Die werden für 
dich kämpfen und werden dir die Treue halten. Wir wiſſen 
es lange, daß du die Freiheit des Landes bewahrteſt, wir 
wiſſen es alle, daß du nur für die Freiheit kämpfteſt. 
Nimmt's dich wunder, wenn neidige Brüder dich mit dem 
Dreck der Verleumdung beſpritzten und ſich mit den Wider— 
ſachern des Ordens verſchworen, um dich zu ſtürzens“ 

Plauen atmet tief. „Verraten, vom eigenen Blut verra⸗ 
ten. In Burgen, auf Schlöſſern, in den Städten ward das 
Gold und der Reichtum gehäuft. Daraus wuchs das Kraut 
der Zwietracht und aus dieſem der Neid. Jetzt hat das Gold 
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die Sinne und Sprache der Menſchen verwirrt. Mir träumte 
einſt, nach meinen Gedanken das Weltbild zu kneten, als ich 
die Preußenfahne auf die Wälle der Marienburg ſteckte.“ 
Plauens Züge werden hart. „Der erkaufte Frieden war 
ſchwer. Doch nur ſolange hätte der Orden den Tribut be— 
zahlt, bis die deutſchen Ritter mit dem Boden und dem Volk 
verbunden geweſen wären. Bis der Tag gekommen, wo in 
jeder für die Freiheit betenden Zand ein Schwert wäre ge⸗ 
wachſen. Aber die Zeit war innerlich krank und faul, und mit 
ihr der Orden. Wollt ich ihn retten, mußt ich hart ſein!“ 

„Da kamen die Weider, der Feigheit ärmliche Brut, klag⸗ 
ten dich des Verrates an, du wolleſt die Schwertbrüderſchaft 
zerhauen, ſie löſen von Rom und frei als König regieren. 
Alles wiſſen wir, aber zu lange ſchon ſtehen wir hier in die— 
ſem Gemäuer und unterhalten uns unnütz von vergangenen 
Dingen. Nimm dieſen Mantel und folge!“ 

Plauen tut, als hätte er die Worte des Ritters überhört. 
„Als ich ging, da war der Zaß und der Neid nicht geſtorben. 
Sie reiten auch heute noch auf allen Straßen von der Oſtſee 
bis nach Rom. Bauern und Ritter ...“ 

„Nur deine Tat war hell wie der Tag“, wirft Reſtwitz ein. 
Den ſchwarzen Mantel wirft er ihm über und zerrt ihn von 
feinem Lager, 

„Den Simmel ſeh' ich lieber als die Gaſſe, und ich haſſe 
das Wiedere und Gemeine. Doch Flucht iſt Feigheit. Sie 
wollen mich richten. Mögen ſie es tun. Wenn ich einſt glaubte, 
mit meines Herzens ſtarkem Begehren Berge verſetzen zu 
können — den Grden vermocht ich nicht zu retten.“ 

„Flieh mit uns, ſo retteſt du ihn!“ 

„Laßt mich!“ Plauens Sände umkrampfen die ſperrenden 
Gitterſtäbe des kleinen Fenſters. „Wäre ich frei, ſo könnte 
ich heute den Orden doch nicht mehr retten. Ich ſelbſt würde 
ihn zerſchlagen, weil es fein müßte. Die Zeit der asketiſchen 
Schwertbrüderſchaft iſt dahin. Unſere Aufgaben ſind voll⸗ 
bracht. Aus Sumpf und Wäldern haben wir ein neues 
Deutſchland an die Sonne gezaubert. Bauern und Sandwer⸗ 
ker aus dem Reich zogen wir ins Land. Ein Bollwerk gegen 
die Völker des Oſtens haben wir gemauert, aber der Juſtrom 
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aus dem Mutterland hat lange ſchon aufgehört. Was noch 
kam, waren Abenteurer, und mit Abenteurern beſiedelt man 
kein Land. Das herrſchende Führertum waren die deutſchen 
Ritter. Doch die Regeln des Ordens haben ſich verkrampft, 
aus dem großzügigen Stil wurde Schablone und das, was 
man ſonſt Staatswillen nennt, wurde Eigenſinn. So verloren 
wir das Volk, ſo bildeten ſich die aufrühreriſchen Bünde, 
und jo mußten wir den vereinigten Völkern des Oſtens 
unterliegen. Geht, überlaßt mich meinen Richtern. Was ich 
wollte, war kein Verrat. Doch was ich heute will, wäre Ver- 
rat an den Geſetzen des Ordens. Geht, ehe der Tag anbricht! 
Mein Kerfermeifter ſoll euch nicht in dieſer Zelle treffen!“ 

Traurig blickt Reſtwitz auf Plauen. Dem alten Rämpen 
Keftwig, der in vielen Schlachten rauh und hart geworden, 
rinnen die Tränen über die Wangen. Bruder Roland kniet 
am Boden und umfaßt die Knie des Althochmeiſters. Plauen 
zieht die Getreuen zu ſich empor, drückt ſie warm an ſeine 
Bruſt und ſchiebt ſie leiſe zur Türe hinaus. 

Der Sturm iſt vorbei. Ruhig und glatt liegt die See. 
Dampfende Pferde ſtolpern über die Felder. Reftwig und 
Roland blicken immer und immer wieder zurück nach dem 
graufahl im Morgenlicht ſtehenden Turm der Brandenburg. 

„Unſere zeit ift vorbei. Aber unſere Tage kommen wieder. 
Den Löwen von Marienburg haben kleinliche Weider ge⸗ 
fällt.“ 

„Mag der Orden vergehen — Preußen bleibt beſtehen.“ 

Und ſchneller reiten die ſchwarz-weißen Ritter über das 
preußiſche Land. 
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Dreizehntes Rapitel 
Ritter gegen Tod und Teufel 


Im entweihten Remter in Marienburg ſaßen die Sieger 
beim Siegesmahl. Jerbrochen war die Macht der ſchwarz⸗ 
weißen Ritter. Albrecht Dürer, der Meifter aus Mürn⸗ 
berg. grub nach langem Suchen das Sinnbild der Zeit in 
die kupferne Platte: Trutzig gewappnet verläßt der Ritter 
ſeine umfriedete Burg, um den Kampf zu beſtehen gegen 
alle Gewalten der Finſternis. Es ift der deutſche Geiſt, der 
antritt zu hartem Turnier; es iſt die deutſche Seele, die 
den Panzer der Überfremdung ſprengt; es iſt der deutſche 
Menſch, der, von der Dynamik der Urkräfte getragen, inne 
wird, daß er als Ebenbild des Schöpfers zu den Sternen 
greifen darf. 

Reuchlin, Erasmus und Melanchthon holten ſich, gleich 
den blonden Roloniften der Frühzeit, den griechiſchen 
Olymp auf die Erde. Und im olympiſchen Glanze wurden 
wieder ſichtbar die germaniſchen Wälder, wo einſt die Göt⸗ 
ter das ewige „Stirb und Werde“ erfahren mußten. 

Für die Freiheit der deutſchen Seele traten ſie alle an: 
Luther, Sutten, Sickingen, die Bauern und die Städter. 
Und ihnen voraus ritt Dürers „Ritter gegen Tod und 
Teufel“. In der Zerzkammer Europas, in Böhmen, brannte 
das huſſitiſche Feuer; die geknechteten Bauern ſchwuren 
zum Bundſchuh; der Dominikaner Tetzel führte den deut⸗ 
ſchen Tribut in die päpſtlichen Scheuern; Johannes Gu⸗ 
tenberg hatte die beweglichen Buchſtaben erfunden und da⸗ 
durch die Mönche arbeitslos gemacht; von Columbus 
wurde die Neue Welt entdeckt. Raifer Karl V. trug die 
Laft der halben Welt auf feinen Schultern; Franz I. von 
Frankreich griff nach der deutſchen Raiferfrone; in 
Selbſtſucht verharrten die deutſchen Für⸗ 
ſten. Ulrich von Zutten, im Gefolge des Ritters gegen 


Tod und Teufel, träumte mit Sickingen auf der Ebernburg 
den Traum eines neuen Reiches. Die Zäſcher Roms hetzten 
den Fahrenden, der von Hlarimilian zum Ritter geſchlagen 
und mit dem Lorbeer des Dichters gekrönt wurde, zu 
Tode. In den Strömen bäuerlichen Blutes ſpiegelten ſich 
die flammenden Solzſtöße der „Retzer“ und „Seren“. Auf 
den Straßen aber ſang man die Lieder des Ritters gegen 
Tod und Teufel. „Ich hab's gewagt mit Sinnen und trag 
des doch kein Reu ...“ 5 


2 offen wir, daß die Burſchen Wort halten, Franz. Sie 
Odenken zuviel an ſich ſelbſt.“ Ulrich von Zutten wirft 
ächzend feinen geplagten Körper in dem Lehnſtuhl herum 
und blickt fragend nach dem Freund, der am Fenſter ſteht 
und über die Wälle ſeiner ſtark beſtückten Ebernburg ins Tal 
hinaus blickt. Drunten reiten die Ritter, die er hier auf der 
Burg verſammelt hatte. Einen feſten Bund hat er mit ihnen 
geſchloſſen, den weder Papſt noch Raiſer trennen ſollen. 

Und als der Sickingen ſchweigt, hebt utten wieder an: 
„Auf die Ritter allein iſt kein Verlaß. Sie ſchnappen immer 
nach der größten Wurſt, wie die Pfefferſäcke auch. Die 
Bauern, die Städter und die Ritter mußt du haben! Die 
freien Städte find ſtark.“ 

„In den Städten ſitzen auch keine Männer, die den Rö— 
miſchen die Waage halten“, murmelt dumpf von der Ofen⸗ 
bank Martin Bucer. Er lebt von ſeinem aß gegen die 
Mönche; nur mit Mühe iſt er mit heiler Haut den Domi- 
nikanern entſprungen. 

Der Prieſter Kajpar Aquila kommt vom andern Ende des 
weiten Gemachs. Ihn, wie die andern, hält der Winter auf 
der Ebernburg feſt. Zudem iſt er auf der Burg ſicherer als 
auf der Straße. In der Gegend von Augsburg hat er für 
Luther geeifert. Nun haben ſie ihn vertrieben. Unſtet, wie 
die Fahrenden, irrt jetzt auch er durch die Gauc. Der Sickin⸗ 
gen hält ſein Schwert über alle Gehetzten. „Mir liegen noch 
die Worte des päpſtlichen Geſandten Aleander in den Ohren, 
die er ſo freimütig auf dem Reichstag in Worms ausgeſpro⸗ 
chen hat: Gelänge es euch Deutſchen, das römiſche Joch ab⸗ 
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zuſchütteln, dann würden wir ſo viel Unfrieden zwiſchen 
euch ſtiften, daß ihr euch ſelber auffräßet.“ 

„Die Beſtie hat uns erkannt“, knurrt der dem Klofter 
entwichene Johann Schwebel. 

„Wir find eingeſchlafen und hocken am Gfen wie alte 
Weiber“, ruft Sutten, daß das Gemach widerhallt. „Was 
fol ich meinen Freunden antworten? Dem Eobanus, Cro- 
dus, Sermann von dem Buſche und dem Keuchlin und wie 
fie alle heißen; In alle Winde zerſtreut, warten ſie. Mich 
aber halten ſie für einen Spruchbeutel.“ 

„Gemach, mein Freund! Alles zu ſeiner zeit.“ Sickingen 
ift zu dem geplagten Sutten getreten und legt ihm wie be⸗ 
ruhigend die Sand auf die fiebernde Stirne. „Es iſt noch 
nicht Zeit. Mit Saufen kann ich nicht kriegen. Und wenn 
die Saufen nicht folgen können, dann iſt es vorneweg nichts. 
Ich hab' der Feinde viele. Die Bifchöfe und Pfaffen blicken 
mit Saß nach der Ebernburg. Tag und Nacht liegen ſie dem 
Kaifer in den Ohren und fagen ihm, er ſolle das ketzeriſche 
Neſt ausbrennen.” 

„Als ob dann Ruhe wäre im Land“, fällt Johann Schwe⸗ 
bel dem Sickingen ins Wort. „Der Scheiterhaufen hab' ich 
viele geſehen auf meinem gehetzten Weg. Ram ſelbſt nur mit 
Not an den Solzſtößen vorbei. Frauen und Kinder, Männer, 
Kaufleute und Bürger werden verbrannt. Es geht unheim⸗ 
lich zu. Und die Düſternis will aufbrechen.“ 

„Sie wird nicht aufbrechen, wenn wir am Ofen hocken“, 
bockt Hutten. „Warum machen wir's nicht ebenſo wie die 
Bettelmönche, die von szütte zu Hütte ziehen, von Türe zu 
Türe und den Leuten den Kopf verdrehen?“ 

„Sie predigen, was kein vernünftiger Menſch freſſen 
kann“, gibt der ſtarke Schwebel zurück. „Wunder und noch⸗ 
mal Wunder wollen die Menſchen hören. Sie wollen nicht 
mehr glauben, daß es auf der Welt irdiſch zugeht. Die toll⸗ 
ſten Dinge erzählen die Mönche. Und ihre Worte find mäch- 
tiger als deine Schriften, Zutten. Wer kann denn ſchon 
deine Schriften leſen;“ 

„Für die Bauern hab' ich jetzt wieder eine Schrift ge⸗ 
ſchrieben. Ich mein', es könnt' nit anders fein“, ſagt Zutten 
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faſt inbrünſtig und leiſe. „Das ganze Volk muß unter einen 
Hut, die Geſchundenen und die Fürſten, die Städter und 
die Bauern. Aber ich liege hier wie in einer Gruft. Vicht 
einmal mein Schwert kann ich noch heben.“ Und ganz zu ſich 
ſelbſt: „Man ſoll nicht ungerecht ſein. Unter mancher Nutte 
ſchlägt ein deutſches Zerz. Die Mönche und die Prieſter 
haben der Wiſſenſchaft ein Zeim bereitet. In den Bauten 
ſchwingt eine deutſche Seele.“ Ganz verſöhnlich klingt Sut⸗ 
tens Stimme: „Hab' gar viele Gönner unter ihnen gehabt. 
Und der Auther iſt aus dem gleichen Solz geſchnitzt. Aber ...“ 

„Aber ſie mögen es mit Rom nit verderben“, fährt biſſig 
Johann Schwebel dazwiſchen. 

„Unſer Geſchwätz kann uns keinen Deut nützen. Frei macht 
uns allein die Tat!“ Sutten iſt aufgeſtanden und geht müde 
durch den Saal. Er blickt hinunter in den Sof, wo Sickingens 
Knechte Kriegsmaterial verſtauen, und läßt dann ſchließlich 
die Freunde allein. Seit Tagen wird nun auf der Burg nur 
noch von den Pfaffen geſchwätzt. Sie werden klein beigeben, 
wenn erſt einmal die andern einig geworden ſind. Die mit 
Rienſpänen erleuchtete Treppe geht Zutten hinab. Auf dem 
of verweilt er bei Franzens Knechten. Sechsunddreißig 
Geſchütze ſtehen hinter den Wällen. Sickingen hat gerüſtet, 
als ob er für den Kaifer ſtreiten wollte. 

Die quälenden Gedanken treiben Sutten über den dunklen 
Hof. In kleinlichem, ehrgeizigem Geplänkel, in ader und 
Streit wird die Kraft vertan. Kommt einer und entfacht 
ein Feuer, ſo ſtehen zehn wider ihn auf und löſchen. In 
einem Panzer liegt der deutfche Menſch, gefeſſelt, gefangen, 
in einem eiſenharten Panzer. Man muß das fremde Gehäuſe 
zerſchlagen, dann wird der deutſche Rern ſichtbar; man muß 
die fremde Saut abſtreifen, den Schutt wegräumen und den 
Glauben haben an das, was unter der Decke ſteckt. 

An einem heimlichen Ausgang wird Sutten von zwei 
Bauern erwartet. Sutten zählt zu den Vertrauten der 
Bauern. Sie kennen ihn durch ſeine Schriften, die ihnen 
unter den Dorflinden vorgeleſen werden. Was er von den 
bäuerlichen Botſchaftern vernimmt, gibt ihm belebende 
Kraft. Die Bauern ſind bereit. 
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Doch Sickingen will nicht. Sickingen zögert. Der Kaifer 
ift weit und Sickingen wartet. Er will mit den Bauern Feine 
gemeinſame Sache machen, der Führer der deutſchen Ritter— 
ſchaft. Er nicht und ſeine Freunde auch nicht. Sie haben 
Angſt vor dem deutſchen Bauernvolk. So deucht es Sutten. 
Und Luther zaudert ebenfalls. Sie alle wollen keinen großen 
Brand. Die Fürſten denken nur an ſich ſelbſt und nie an das 
Reich. Kauflich iſt die ganze Brut. 

Föhn ſtürzt über die Dächer der Burg. Die Fackeln im 
Hofe tanzen. Irrlichtern gleich, Irrlichter der Zeit wie die 
HZolzſtöße, die jetzt überall in deutſchen Landen brennen. Sut⸗ 
ten geht wieder zurück in die Burg, ſchleppt ſich müde die 
Treppe hinauf mit dem beſtimmten Vorſatz, heute ein ern- 
ſtes, entſcheidendes Wort mit Sickingen zu ſprechen. 

Als er zurückkommt, ſitzt Sickingen allein am Tiſch. Die 

anderen haben ſich zur Ruhe begeben. 
ö „Rönig Franz von Frankreich läßt dich grüßen.“ Sickingen 
entfaltet einen Brief, den er dem Freunde reicht. „Der 
Rurier mußte es eilig haben, daß er dich bei mir aufgeſucht 
hat.“ 

„Ich weiß nicht, womit ich mir die Gunſt des Allerchriſt⸗ 
lichſten Königs von Frankreich“ verdient haben ſoll“, gibt 
utten zweifelnd zurück. „Die kirchlich Gläubigen nennen 
mich Ketzer“, und wenn du nicht geweſen wäreſt, dann hätte 
mich wohl Albrecht von Mainz dem Papſt ausgeliefert, wie 
es Rom verlangt hat.“ 

„Der franzöſiſche König bietet dir vierhundert Goldduka— 
ten, ſo du an ſeinen Zof kommſt“, lacht der Sickingen. 

„Jum Sofnarren fehlt mir der Witz. Und — einen Hutten 
kann man nicht kaufen. Nach pfründen ſtand nie mein Sinn.“ 

„Du könnteſt ſorglos deinen Leib pflegen. Du wirſt wieder 
geſund und ein friſches Mädchen wirſt du haben“, wirft 
Franz leicht dazwiſchen. 

„Dieſen Traum habe ich lange ausgeträumt. Vorbei iſt die 
Zeit geruhſamen Lebens. Die Deutſchen ſtehen auf; ſie war⸗ 
ten auf dein Zeichen, Franz.“ 

„Du biſt und bleibſt ein Sitzkopf“, poltert der Freund auf⸗ 
geregt dazwiſchen. Aber Zutten läßt nicht locker: „Die 
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Bauern haben ſich gefunden. Viele taufend haben zum 
Bundſchuh geſchworen. Mit den Rittern haſt du einen Bund 
geſchloſſen. Der Kaifer iſt weit. Jetzt wollen wir einen 
deutfchen Brand entfachen, wie ihn die Welt noch nie ge 
ſehen hat. Reite, Franz! Die Deutſchen folgen dir!“ 

Sickingen erhebt ſich. Er wuchtet ſchwer durch die Stube, 
ſo, als ob die Schwere ſeiner Gedanken ſeine ſtarke Geſtalt 
niederdrücken würde. „Ich reite — aber nur mit den Xit- 
tern.“ Kalt kollern die Worte hin. 

„Nur mit den Rittern?“ fragt Zutten traurig. Eine drük⸗ 
kende Stille iſt in dem Gemach. An den Läden rüttelt der 
Südweſt. Der Sturm bricht des Winters Gewalt. „Du rei⸗ 
teſt gegen den von Trier? Darum die großen Vorbereitungen. 
Und wenn du Trier erſtürmt, den Kurfürften verjagt, ſeine 
Burgen gebrochen und ſein Land verwüſtet haſt, was dann? 
Dann wird die ganze Meute über Sickingen herfallen und 
Sickingen, des Reiches Zoffnung, liegt am Boden. Nein, 
Franz, das wäre die politik eines eigenſüchtigen Fürſten, 
nicht aber die eines Sickingen. Denke an den franzöſiſchen 
Feldzug, der dir auch kein Glück gebracht hat.“ 

Sickingen wehrt müde ab. „Du phantaſierſt, mein Freund. 
Du ſiehſt Dinge, die gar nicht zu deinem harten Sinn paf- 
ſen.“ 

„Die Phantaſten ſind die Vater der großen Dinge. Von 
den Träumern wurde das Weltbild gezimmert, immer und 
zu allen Zeiten. Und iſt auch oftmals das Wollen dieſer Träu⸗ 
mer größer als ihr Können — was ſchadet's? Nichts iſt fo 
kühn wie der freien Seele Flug. Nur in dieſer Kühnheit 
formt ſich die Welt; in dieſem kühnen Schwingen wachſen 
die himmelſtürmenden Dome; die himmliſche Ewigkeit ver⸗ 
mählt ſich mit unſerem Sein und in der Freiheit dieſes gött⸗ 
lichen Odems wächſt ein neues Geſchlecht. Wein, die deutſche 
Seele läßt ſich nicht auswägen, wie man Gewürz auf der 
Rrämerwaage auswiegt. Sie hat Söhen und Tiefen und ſie 
gleicht dem Antlitz unſerer Landſchaft. Aus den bunten Fal⸗ 
ten der deutſchen Erde wächſt fie. In einem Lande wie 
dem unſerenſterben die Träumer nicht aus...” 

In fiebernder Leidenſchaft hat Zutten geſprochen. Der 
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Freund jetzt fich wieder zu ihm und nimmt feine Gand, Sie 
iſt heiß, wie ſeine Stirne. In Fieberglut verbrennt der 
kranke Leib. „Von der Steckelburg kam Kunde“, hebt Sik⸗ 
kingen zagend an. „Dein Vater iſt geſtorben.“ 

Hutten ſchweigt. Denkt er daran, daß ihm die Steckelburg 
ſchon lange Feine Zeimat mehr war? Die Brüder ſannen auf 
Macht und Beſitz. Mit einem Gebannten mochten fie Feine 
Gemeinſchaft haben. „Zab' ſeit vielen Jahren nur noch eine 
Heimat, die Deutſchland heißt“, ſagt Zutten feſt. „Ich rufe 
ins Reich, wo ich auch bin.“ 

„Wir reiten und du mußt fort“, bringt Sickingen mühſam 
hervor. „Dort mußt du leben, wo du ſicher biſt. Dein Leben 
iſt mehr wert als das meine. Und wer mag es wiſſen, ob ich 
nach dieſem Kriegszug meine Freunde noch ſchützen kann?“ 

Hutten ſtarrt in das züngelnde Licht. Draußen heult der 
Sturm. Veues Leben wird in Wehen geboren. Er wider— 
ſpricht Sickingen nicht mehr. Die Freunde trennen ſich und 
ſuchen ihr Lager auf. 


* 


Auf der Uffenau ſchreibt Sutten zum letztenmal ſeine 
Beichte. Sie ſind alle dahin, die Freunde, der Sickingen, der 
Crutus, der Hermann von dem Buſche. Erasmus hat ihn 
verraten; Luther und Melanchthon haben ſich öffentlich von 
ihm abgewendet. Die Fürſten, die Fürſtenknechte und die 
Pfaffen tragen die Schuld an des deutſchen Volkes Unglück. 
Sie find ins römifche Garn gegangen. 

Hutten ſchreibt mit letzter Kraft und er rief ins Reich, bis 
er nicht mehr war. 
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Vierzehntes Rapitel 
Päpſtliche Schiffe im Sturm 


Der Genueſe Columbus hatte den Weg nach der Neuen 
Welt gefunden, und beſtätigt wurde die Lehre von der 
Kugelgeſtalt der Erde, die das bibliſch⸗magiſche Weltbild 
zertrümmerte. Dem Raijer Rarl V. und feinem Sohne 
Philipp II. fielen ſo durch des kühnen Seefahrers Tat die 
Kronen der Erde zu. Doch den Vizekönig von Eſpaniola 
legen ſchnöder Undank und grauſame Sabgier in Ketten. 
Silber⸗ und Goldſchiffe ſuchten den Weg von Eſpaniola 
nach Spanien, die Kirche und den ſpaniſchen Adel mäſtend. 
Das Bold der Weuen Welt mobiliſierte aber weiterhin 
die ſpaniſchen Heere gegen die „Retzer“, gegen jene Völker, 
die den römiſchen Panzer zu ſprengen verſuchten. Und für 
die Rebellen des Beiftes ſollten die ſchauerlichen 
Glocken der blutigen Inquiſition das Grabgeläute ſein. 

Als auf der engliſchen Inſel Eliſabeth, die Tochter 
Zeinrichs VIII. und der Anna Boleyn, den Thron beſtieg, da 
waren in England die Tage der Prieſtermacht gezählt. 
Zwar hatte ſich das katholiſche Europa Maria Stuart 
zur Vorkämpferin erkoren. Doch das Fegerifche Feuer trieb 
die Stuart zu ihrer Feindin Eliſabeth. Im Jahre 1570 
ſprach Papſt Pius V. über Eliſabeth den Bann. Er ſchickte 
die jeſuitiſche Miſſton auf das Inſelland. Die politik der 
damaligen Welt drehte ſich um die Gefängnistüre, hinter 
der Maria Stuart ſaß, die hoffend auf die Aktion ihrer 
ſpaniſchen und römiſchen Freunde wartete. Doch die geift- 
lichen und weltlichen Großen des Feſtlandes, denen es als 
ein heiliges und Gott wohlgefälliges Werk erſchien, „Net⸗ 
zer“ zu morden, horchten auf, als Eliſabeth den Exponenten 
Philipps, Albas und des Papſtes, den Zerzog von Nor- 
folk, hinrichten ließ. Wach dem weiſen Beſchluß der römi⸗ 
ſchen Prieſter follte er in das Ehebett der Maria Stuart 
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fteigen, wenn die im Ehebruch geseugte Eliſabeth gemor⸗ 
det wäre. 

Als aber im Jahre 7572 in Frankreich Admiral Coligny 
und ſeine Freunde in der Bartholomäusnacht hingeſchlach⸗ 
tet wurden, machte ſich der Engländer Francis Drake zum 
Beherrſcher der Meere. Die fpanifchen Gold- und Silber- 
ſchiffe wurden die Beute der engliſchen Räuber und füllten 
die ſtaatlichen Truhen Eliſabeths. Francis Drake führte 
das engliſche Volk auf die Schiffe. Auf ſeinen ſchnellen 
Seglern herrſchte nicht Feudalismus und Klaſſendünkel. 
Derweil ſtreiften die Zäſcher der Inquiſition um den 
Thron Eliſabeths. Mur der Wachſamkeit ihrer Umgebung 
war es zu danken, daß der teufliſch ausgedachte Mord nicht 
ausgeführt werden konnte. Die Maria Stuart aber be— 
zahlte den Anſchlag auf Eliſabeth mit ihrem Leben. Mit 
dieſem Akt war England für immer von Rom gelöft. Wohl 
ſchickte Philipp II. im Jahre 7588 die Armada nach der 
engliſchen Küfte; aber die päpſtlichen Schiffe konnten 
keinen Sieg erſegeln. Indem die engliſche Flotte die jpa- 
niſche Armada beſiegte, fand England den Weg über die 
Weiten der Gzeane. 


Mon ſieht nicht auf den andern Tag. Der Boden iſt heiß, 

wie auf einem Vulkan.“ Lord Burleigh zieht die hohe 
Stirne in Falten und blickt ſorgenvoll in das Feuer des 
Ramins. Er hat die Königin vor der Unterzeichnung des 
Todesurteils der Maria Stuart gewarnt. Aber des Volkes 
Wille war ſtärker als ſeine und der Rönigin Meinung. Jetzt 
rückt der Spanier Philipp mit ſeiner Flotte heran. Die Sol- 
länder mit ihren Barken werden es ihm wohl kaum wehren 
können. Und ob Francis Drake .. Der Lord wagt nicht, 
an das Morgen zu denken. 

Der junge Lord Walſinghams teilt die furchtſamen Über. 
legungen des bedächtigen alten Rates der Königin nicht. Seit 
ihm der Serzog von Norfolk ins Garn gegangen iſt, der im 
Auftrage Philipps II. von Spanien Eliſabeth beſeitigen und 
ſich mit Maria Stuart vermählen ſollte, bewacht er jeden 
Schritt der Königin. Und wo fein wachſamer Argwohn Ge— 
fahr wittert, packt er unbarmherzig und blitzſchnell zu. Ihm 
war recht wohl bekannt, wie zahlloſe verkleidete Jeſuiten 
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auf die Inſel kamen, wie fie ſich bei den Großen des Landes 
einniſteten, und in den Schlöſſern des Landadels ihre Zen⸗ 
tralen einrichteten, von denen aus ſie in Wales, in Schott⸗ 
land und Irland wühlen konnten, wie ſie zum Widerſtand 
rüſteten gegen Eliſabeth, auf daß das Land ſturmreif werde 
für Philipps Truppen, der ja im Auftrage des Papſtes die 
Kegerin auf dem Rönigsthron bekriegen ſollte. Alle dieſe 
Dinge wußte der junge Walſinghams, der durch ergebene 
Spione die Wühlmäuſe in ihren Gängen aufſpürte. Seiner 
ſorgſamen Wachſamkeit verdankt er auch die Gunſt Eliſa⸗ 
beths, die ſich gerne Walſinghams Katſchläge bediente, fo 
daß der alte Lord Burleigh — er hieß urſprünglich William 
Cecil und wurde ſeiner Verdienſte wegen mit der Lordſchaft 
ausgezeichnet — eiferſüchtig wurde. 

Aber fo war Eliſabeth. Sie war von bezaubernder Liebens— 
würdigkeit zu ihren Dienern. Mit Peitſche und Juckerbrot, 
je nachdem, hielt fie die girrenden Männer an der Kandare. 
Und keiner konnte ſich rühmen, mehr als die zu nichts ver— 
pflichtende Gunſt und ein gewinnendes Lächeln beſeſſen zu 
haben. Mit ihrem heißen Herzen befeuerte fie ihre Diener 
zu den höchſten Taten und mit wägendem Verſtand münzte 
fie die leidenſchaftliche Blut ihrer Verehrer in die Früchte 
berechnender Realpolitik um. Sie hielt es mit der Liebe nicht 
anders, wie mit dem Gebetbuch und mit der Bibel; ſie zügelte 
die ſtrengen Puritaner und war maßvoll gegenüber den 
Katholiken. Sie dachte an die Zukunft Englands, wenn fie die 
Bibel aufſchlug; fie dachte an die Einigkeit des Inſelreiches, 
als fie dem Serzog von Norfolk den Kopf abſchlagen ließ. 
Sie paarte Strenge mit weiſer Mäßigung; fie lebte mit dem 
Volk, um doch die eigenen Wege ihrer Politik zu gehen. 

„Drake wird ſchon die Spanier verjagen“, unterbricht 
Wal ſinghams jetzt das Schweigen. 

„Der Seißſporn, er wird die königliche Flotte ins Verder- 
ben führen“, hält ihm Lord Burleigh geringſchätzig entgegen. 
„Es handelt ſich diesmal nicht um ein paar wehrloſe Kähne 
mit Gold und Silber. Die konnte er mit ſeinen ſchnellen 
Seglern ja leicht aufbringen. Aber einhundertdreißig große 
Schiffe mit über dreißigtauſend Mann Beſatzung gehen 
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gegen uns an. Einhundertdreißig Schiffe — wißt ihr, was 
das heißt? Das iſt die größte Kriegsflotte, die die Welt je⸗ 
mals geſehen hat. Und die Gebete der ganzen katholiſchen 
Chriſtenheit blähen ihre Segel.“ 

„Gut ſchießen iſt beſſer als beten“, lacht Wal ſinghams 
den Alten aus, der ob dieſer gottesläſterlichen Außerung 
unwillkürlich von ihm abrückt und ſich betroffen im Saal 
umſieht, ob nicht vielleicht die Königin die Worte des Frev⸗ 
lers vernommen habe. Walſinghams errät unſchwer die Be- 
danken des Lords, und mit der ſicheren Unbekümmertheit 
ſeines jugendlichen Selbſtbewußtſeins lacht er über den vor— 
ſichtigen Erſten Rat Eliſabeths. „Die Rönigin hat ihren 
eigenen Vertrag mit unſerem Herrgott und ſie iſt felfenfeft 
davon überzeugt, daß ſie nicht durch meine Gebete vor den 
Dolchen der Jeſuiten gerettet worden wäre.“ 

„Alan hängt der Pflicht keine Schelle um“, wendet ſich 
die eben eintretende Königin zu Walſinghams. Der erhebt 
ſich, trotz der überraſchung, gelaſſen und begrüßt Eliſabeth. 
Der alte Lord mimt unterwürfige Betroffenheit. 

„Ich wollte dem Freunde ihrer Majeſtät ...“ Eliſabeth 
fährt Walſinghams ins Wort. „Schon gut, meine Freunde. 
Da die Armada in See gegangen iſt, wollen wir uns mit dem 
Simmel nicht auch überwerfen. Ich habe die Admirale 50 
ward und Drake für diefe Stunde gebeten. Jetzt müſſen wir 
eben ſehen, wie wir mit unſeren ſchwachen Kräften die Schiffe 
Philipps beſtehen.“ 

„Ein paar Jahre hätten wir noch Zeit haben müſſen“, 
räuſpert ſich der alte Lord Burleigh. 

„Mit Verhandlungen gewinnt man keine Schlachten, 
brauſt Walſinghams auf, der Gegenwart der Königin nicht 
achtend. „Oder glaubt ihr am Ende, Lord Burleigh, die 
Spanier treten uns freiwillig die errſchaft auf dem Gzean 
ab? Glaubt ihr, Philipp II. ſchenkt uns huldvoll feinen Ko- 
lonialbejitz? Denn will er die Solländer beherrſchen, dann 
braucht er die Wordſee. Den Schlüſſel zur Vordſee aber 
halten wir in den Sänden. Wein, Lord Burleigh, koſtbare 
Zeit haben wir verſtreichen laſſen. Admiral Drake mußte die 
Spanier bereits vor Coruna aufſuchen und vernichten. Vor 
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ein paar Jahren ſchon. Zehn vom Papſt gekauften Königinnen 
hätten wir dann den Ropf abſchlagen dürfen, und kein Zahn 
würde nach uns gekräht haben. Als Santa Cruz, der alte 
Oberbefehlshaber der ſpaniſchen Flotte, geſtorben war, hätte 
Admiral Drake die verlotterten Schiffe der Spanier ...“ 

„Was nützt uns die Betrachtung über eine vielleicht ver⸗ 
paßte Gelegenheit?“ wehrt die Königin ab. 

„Begangene Fehler find keine Fehler, wenn man aus ihnen 
lernt“, wagt ſich Walſinghams noch weiter vor. „Majeſtät, 
gebt Admiral Drake den Oberbefehl über die engliſche Flotte 
gegen die Spanier.“ Dieſer vorlaute, freimütige Rat ver- 
blufft die Königin und den alten Lord; ſie gewinnen erſt 
die Sprache wieder, als die Admirale Zoward und Drake 
eintreten. Howard breitet die Karten aus und erklärt Eliſa— 
beth die vermutlichen Abſichten der Spanier. Der Verräter 
Parfons hat mit dem Kardinal Allen den Gperationsplan 
gemacht und Rönig Philipp hat ihn gutgeheißen“, ergrimmt 
ſich der alte Seebär Soward. „Der Serzog von Medina hat 
freilich nicht viel Erfahrung zur See. Er verläßt ſich nur 
auf die große Zahl feiner ſtark beſetzten Schiffe, und er denkt 
wohl ernſtlich daran, das Seer des Prinzen Parma, das in 
den Niederlanden ſteht, nach England überzuſetzen.“ 

„Der Weg nach Solland ſoll ihm mit feinen Kähnen lange 
werden“, wirft Drake leicht hin. Er liebt es nicht, ſich in 
taktiſchen Vermutungen zu ergehen. Drakes Entſchlüſſe rei- 
fen immer erſt aus den tatſächlichen Gegebenheiten. Seine 
Rühnheit hat ſchon Wunder über Wunder vollbracht und 
oftmals Lagen gemeiſtert, wo Taktik und kluge Bedächtig⸗ 
keit beſtimmt verſagt hätten. Die Rönigin hat ihn für ſeine 
tollkühne Weltumſegelung in Dertford zum Ritter geſchla— 
gen, eine Auszeichnung, der ſich Feiner ihrer Günſtlinge rüb- 
men konnte. 

„Über dreißigtauſend Mann haben die ſpaniſchen Schiffe 
an Bord“, unkt der alte Lord Burleigh dazwiſchen. 

„Um ſo beſſer, deſto mehr können wir erſäufen“, gibt ihm 
Drake zurück. Dieſe bedächtigen Zaſenfüße verderben ihm 
bei der Königin immer wieder das Konzept. Was verſteht 
ſchon eine Frau vom Kriegführen: Admiral Drake wendet 
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ſich unwillig ab. Am liebften wäre er wieder draußen auf 
feinen Kähnen unter feinen Matroſen, die er ſich felbft er. 
zogen hat und die mit ihm durch dick und dünn gehen. 

„Es ſteht feſt, daß die ſpaniſchen Schiffe weit größer ſind 
als die unſrigen“, verweiſt ihn Eliſabeth. 

„Was wollen die ſchwerfälligen Käften gegen unſere 
ſchnellen Segler ausrichten Mit der Breitfeite werden wir 
den Kampf gewinnen, Majeſtät“, ereifert ſich Admiral Drake. 

„Richtig Drake“, begeiſtert ſich Walſinghams, „mit der 
Breitſeite wird ſich Albion die Zerrſchaft der Meere er— 
zwingen.“ 

„Die Breitſeite läßt ſich auch leichter entern“, gibt der alte 
Lord zurück. Unter dem Eindruck dieſer Unterredung gibt die 
Rönigin keine direkten Befehle, ſondern nur vorſichtige Er— 
mahnungen. Der Kampf ſei unter keinen Umſtänden zu fu- 
chen, nur eine Landung muſſe verhindert werden. So ſagt 
Eliſabeth. Sie gibt dieſe Ermahnungen ganz allgemein, ohne 
ſich an einen der beiden Admirale perſönlich zu wenden. Der 
kluge Howard iſt auch klug genug, die Königin nicht um— 
ſtimmen zu wollen. Nur Francis Drake kann fein Tempera- 
ment nicht bändigen. Der Ritter platzt hart dazwiſchen, als 
ob er den Kapitän eines geenterten ſpaniſchen Schiffes vor 
ſich hätte: „Durch Feigheit kann kein Staat groß werden!“ 

„Vorſicht iſt nicht Feigheit“, entſcheidet die Königin. Eli⸗ 
ſabeth iſt jetzt ganz die Gerrfcherin, nicht das launiſche Weib, 
das ſie zuweilen auch ſein konnte. „Ich will mein Land nicht 
ſpieleriſch dem Zufall überlaſſen. Das Glück hat ſeine Lau⸗ 
nen, wie“ — dabei lächelt ſie wieder gewinnend — „wir 
Frauen auch. Lord Seymour ... wo iſt der Lord? abe ich 
ihn nicht auch hierher beſtellt?“ 

Die Frage iſt kaum ausgeſprochen, tritt der Erwartete 
ein. Eliſabeth zeigt auf die Karte und gebietet wie ein Fel d⸗ 
herr: „Zord Seymour ſegelt in den Kanal und beobachtet die 
Bewegungen des Serzogs von Parma ...“ 

„Wir dürfen unſere Kräfte nicht verzetteln“, entgegnet 
Drake finſter. Kaum iſt ihm dieſer Einwurf entfahren, nagt 
er auch ſchon zornig an ſeinen Lippen, ſich ſelbſt über ſeine 
Voreiligkeit ärgernd. Warum ſoll er ſich auch den Launen 
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diefer unberechenbaren Frau ausfegen? Gewiß, er liebt Kliſa⸗ 
beth. Aber das wilde Meer, jo ſtürmiſch es ſich auch mand)- 
mal bäumt, iſt ihm ein weit angenehmerer Aufenthalt als 
die Nähe der Rönigin. 

Eliſabeth tut, als ob ſie den Einwand überhört hätte. 
„Die beiden Verbände der Admirale Soward und Drake 
ſtehen unter dem Kommando Sowards ...“ 

Die Rönigin macht eine Pauſe und lauert auf die Wir⸗ 
kung ihres Entſchluſſes. Lord Walſinghams blickt reſpektlos 
und höhniſch drein. Die anderen ſchweigen. Der Admiral 
Drake hat ganz beſtimmt mit dem Gberbefehl gerechnet. Er 
fügt ſich der Entſcheidung. 

„Angriff oder Verteidigung, das iſt die Frage“, läßt ſich 
Walſinghams vernehmen. Er kann und will die vorſichtigen 
Beſchlüſſe Eliſabeths nicht billigen. Und ſeine Bemerkung 
bringt die Königin in eine nicht zu verbergende Unruhe. 

Kalt, verletzend iſt Kliſabeths Antwort: „Das Wohl eines 
Volkes kann man nicht Saſardeuren anvertrauen. Die größte 
Kriegsflotte, die das Meer jemals geſehen hat, ſegelt gegen 
England. Bis zum heutigen Tage hat die engliſche Flotte 
noch nicht bewieſen, ob ſie einen überlegenen Gegner beſtehen 
kann. Rut und Rühnheit allein bürgen mir nicht für einen 
glücklichen Ausgang dieſes ſchweren Kampfes.“ 

„Nur Mut und Kühnheit haben bis heute die Erde be— 
wegt“, fällt Walſinghams wieder ein. „Entweder wir zer— 
ſtreuen die ſpaniſche Flotte in alle Winde, dann wird ihr 
das Wiederkommen vergehen, oder wir ſehen eben zu, daß ſie 
nicht allzu viel Schaden anrichten kann. Dann kommt ſie, und 
darüber müſſen wir uns klar fein, zu einem für fie günftige- 
ren Zeitpunkt wieder. Politiſche Entſcheidungen werden vom 
Laufe der Geſchichte erzwungen. Uran kann fie zwar verſchie— 
ben; aber auf die Dauer kann ihnen Fein Zerrſcher aus dem 
Wege gehen.“ Das Wort „Serrſcher“ ſprach Walſinghams 
mit beſonderer Betonung, und Eliſabeth hat den Stich des 
jungen Lords auch richtig verſtanden. Die innere Erregung 
und die Unſicherheit treibt ihr das Blut in den Kopf. „Wie 
iſt die Meinung von Lord Burleighs“ fragt jetzt die Königin. 

Der alte Lord, an derartige kritiſche Situationen durchaus 
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gewöhnt, für diefen Fall auch die Schwere der Verantwor- 
tung erkennend, unterſtützt die Entſcheidung der Königin. 
„Ein aktiver Vorftoß unſerer Flotte wird ſich ja aus der 
Kriegslage ergeben“, bemerkt er ſchließlich vermittelnd. 
Eliſabeth wendet ſich an den Admiral Drake und ſagt ihm, 
daß ſie ihn in einer Stunde allein zu ſprechen wünſche. 

Damit wäre dieſe Beſprechung eigentlich zu Ende gewe⸗ 
ſen. Aber in dem Augenblick, als die Diener der Rönigin auf⸗ 
brechen wollten, wird von Kapitän Flemyng, dem Komman- 
deur des Aufklärers „Golden Sind“ gemeldet, daß die Ar⸗ 
mada bei Kap Lizzard Aufſtellung genommen habe und wahr⸗ 
ſcheinlich den Verſuch mache, die engliſche Flotte im Hafen 
von Plymouth anzugreifen. Dieſe für den Augenblick bei⸗ 
nahe lähmende Nachricht löſt bei Wal ſinghams ein geradezu 
ſataniſches Lächeln aus. „Die Spanier werden euch in der 
Bucht von Plymouth erſäufen.“ 

„Der Wind ſteht auf den Safen zu“, bemerkt in ſachlicher 
Ruhe Admiral Zoward. „Wenn der ſpaniſche Kommandeur 
jetzt ein Kerl iſt, dann konnen wir die Segel ſtreichen.“ 

„Wollen wir nun angreifen oder wollen wir warten, bis 
uns die Spanier einfperren?” läßt ſich Walſinghams mit 
zyniſcher Brutalität wieder vernehmen. Sein feemännifches 
Wiſſen läßt ſich freilich nicht vergleichen mit dem der Admi— 
räle. Er wacht nur über das Leben der Königin und ſein 
Kampf gilt dem offenen und heimlichen Treiben der Jeſu⸗ 
iten. Aber er hat unter Drake als Matroſe gedient. Was 
er ſich unter dem Rommando des Admirals an Kenntnijfen 
angeeignet hat, reicht aus, um die Lage richtig einzuſchätzen. 

„Die Spanier haben den Wind für ſich“, zaudert Lord 
Zoward. 

„Rein Wunder, wenn alle Pfaffen der römiſchen Chriften- 
heit blaſen“, beluſtigt ſich wieder Walſinghams. 

„Es wird zeit, daß auch wir uns mit dem Herrgott gut 
ſtellen“, verweiſt die Königin den Mutwilligen. 

„Bevor der Morgen graut, haben hundert engliſche 
Kampfjchiffe den Safen von Plymouth verlaſſen“, platzt 
Drake mit Beſtimmtheit in die ihm lächerlich erſcheinende 
und nur von der ewigen Sorge beherrſchte Diskuſſion. 
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„Und dann?“ fragt zögernd Admiral Zoward. 

Drake zeigt auf die rohe Karte. „Wir nehmen zunächſt 
Kurs auf die Bigburgbucht, ſegeln gegen den Wind hart an 
der Eddyſtonebank vorbei und hangen uns an die Ferſen der 
Spanier.“ Sein Finger beſchreibt den Zick⸗Jack⸗Kurs, den die 
engliſche Flotte gegen den Wind zu wählen hat, um in den 
Rücken der Spanier zu kommen. 

„Die Spanier müſſen fchon ganz große Eſel fein, went fie 
uns die Ausfahrt geſtatten“, läßt ſich jetzt Lord Seymour 
vernehmen. 

„Sie waren ja auch dumm genug, um zu glauben, ein Land 
und ein Volk könnten in Ewigkeit vom Gold, und Silber- 
import leben“, hält ihm Walſinghams entgegen. „Wo In⸗ 
quiſitoren und Jeſuiten die Geißel ſchwingen, gibt es keine 
Manner mehr von Fleiſch und Blut. Ich will mich ohne Salz 
auffreſſen, wenn der OGperationsplan für den Herzog von 
Medina nicht von dem Kardinal Allen gemacht wurde. Aber 
im Kriege entſcheidet nicht die geſchliffene Sinterhältigkeit 
der Worte, ſondern allein die Tat. Wicht wahr, Drakeꝛ“ 

„Was ein richtiger Seemann ift, denkt nicht anders“, er- 
leichtert ſich Admiral Drake, einen kurzen Blick auf den be⸗ 
dächtigen Lord Soward werfend. 

„So zeigt, daß ihr tüchtige Seeleute ſeid!“ ſetzt Eliſabeth 
hinzu. Und einen freundlichen Blick auf Drake werfend: „Das 
Geſchwader Drake ſoll den Feind nicht zur Ruhe kommen 
laſſen.“ 

„Lang lebe die Königin!” ruft Walſinghams. Und die an- 
dern ſtimmen ein in den ſpontanen Gefühlsausbruch des jun⸗ 
gen Lords. Eliſabeth verabſchiedet ſich von den Männern 
ihres Vertrauens. Die Admiräle eilen zum FZafen und er- 
teilen ihre Befehle. 

Als am 20. Juli die Frühſonne hell über die Bucht von 
Plymouth lacht, haben die kampfkräftigen engliſchen Schiffe 
die Bucht verlaſſen. Mit größtem ſeemänniſchem Geſchick 
wurde die ſchwierige Ausfahrt vollzogen. 
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„Noch immer Feine Nachricht von dem Herzog von Parma 
eingetroffens“ fragt nervös der Flottenchef der Armada den 
zu ihm tretenden Admiral Don Piedro de Valdes. 

Admiral Piedro ſieht Geſpenſter, ſeit ſein Flaggſchiff von 
Drake nach einer Savarie genommen wurde. Zwar entkam 
er mit knapper Vot der Gefangenſchaft; aber der Verluſt 
der „Roſario“ drückte auf die Stimmung. 

„Der Tag iſt verflucht, da ich den Oberbefehl über die 
Armada übernahm“, wirft der Zerzog reſigniert hin. „Für 
die Ewigkeit iſt mein Name mit dem Untergang der ſpani⸗ 
ſchen Seemacht verknüpft. Für die Ewigkeit...“ Mit leeren 
Augen blickt er über das Deck zu den andern Schiffen, die in 
guter Ordnung im Angeſicht von Calais vor Anker gegangen 
ſind. Die Reihen haben ſich bedenklich gelichtet. Verdammt 
knapp iſt die Munition geworden. „Wir haben geſchlafen“, 
ſtellt er weiter ſchmerzlich feſt. „Wir glaubten, wir könnten 
Seeſchlachten ſchlagen wie ehedem die Römer und Griechen. 
Wo geentert wird, entſcheidet ſelbſtverſtändlich die Stärke 
der Beſatzung. Aber die Engländer fallen uns wie Haie an. 
Immer wieder beißen ſie zu und reißen uns ein Stück weg. 
So haben wir jetzt zwanzig Kampfſchiffe verloren. Dabei 
kann ich an einen Rampf gar nicht mehr denken, weil mir die 
Munition ausgeht. Unſere Schüſſe platzen ins Meer. Die 
engliſchen Geſchütze reichen weiter. Wir haben geſchlafen. 
Jetzt beherrſchen die Engländer das Meer und nicht wir ..“ 

Der Admiral Piedro de Valdes kennt die Selbſtanklagen 
des Zerzogs. Dieſen mutraubenden Auslaſſungen trat er auch 
immer entgegen; aber was läßt ſich gegen dieſe Tatſachen ins 
Feld führen?: „Parma wird uns Runition und fünfzig kleine 
Schiffe ſchicken, mit denen wir entern können wie die Eng⸗ 
länder.“ 

„Wenn ihn die Solländer herauslaſſen“, zweifelt der Her⸗ 
zog wieder. „Noch habe ich keine Nachricht. Warum blockierte 
ich nicht einfach den Zafen von Plymouth? Warum habe ich 
gezögert und ließ die Engländer auslaufen? Warum ließ ich 
die Vereinigung der Geſchwader Zoward und Drake zus 
Warum? Warum! — Weil das gegen die Ordre gegangen 
wäre, — Warum?“ Der Serzog ſchleudert dieſe Fragen in 
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die rollenden Wogen, die das Flaggſchiff ſanft hin und her 
ſchaukeln. 

Aber aus der raufchenden Dünung kommt ihm keine Ant- 
wort. Und der Admiral Piedro de Valdes hört weiterhin 
mit zagem SZerzen die ſelbſtanklägeriſchen Worte ſeines Rom⸗ 
mandeurs. „Wenn Kardinäle auf dem Papier Krieg führen, 
dann muß alles ſchief gehen“, nimmt der Herzog fein Ge⸗ 
ſpräch wieder auf. — „Immer noch keine Nachricht von dem 
Zerzog von Parma?“ Der Admiral ſchüttelt den Kopf und 
blickt angeſtrengt hinüber nach den Engländern, die in reſpekt⸗ 
voller Entfernung von den Spaniern ebenfalls vor Anker 
gegangen ſind. Im Weſten taucht die Sonne blutig ins Meer, 
als ob ſie die Flut in Brand ſetzen wollte. 

Auf der Luvſeite werden am Sorizonte Maſten fichtbar. 
sehn, zwanzig, dreißig und mehr. Sie ſegeln mit dem Wind 
und kommen raſch näher. „Parma ſchickt Erſatz!“ ſchreit 
freudig Admiral de Valdes. Der Herzog ſpringt auf und 
blickt angeſtrengt in den dämmernden orizont. „Parma 
ſchickt Erſatz“, wiederholt er freudig und faſt tonlos. „So iſt 
der Weg nach Dünkirchen frei. Die Lotſen haben uns falſch 
beraten. Die Zolländer find verjagt. Parma ſchickt Erſatz!“ 

Der Zerzog Medina Sidonia ſieht wieder Möglichkeiten. 
Mit Tagesanbruch werden die Engländer angegriffen. Die 
leichten Schiffe werden ſich feſthaken an den ſchweren 
Räſten der Engländer. „Dann entſcheiden meine Soldaten 
und nicht mehr Sowards Geſchütze.“ So denkt der Flotten⸗ 
chef der ſpaniſchen Armada. 

Mit dieſem mutvollen Planen ſetzt er ſich zu Tiſch. Par⸗ 
mas Erſatz muß gefeiert werden. Die Sonne iſt hinunter⸗ 
gegangen. In grünſchwarzem Dämmer liegt die See. Die 
Schiffe ſind näher gekommen. 

Admiral de Valdes ſchnürt es die Kehle zu. Sollte das Ge⸗ 
ſchwader am Ende nicht von Parma fein? Die Schiffe find 
ſchnell und elegant, ſchnittig und wendig, nicht ſo ſchwer⸗ 
fällig wie die ſpaniſchen. Sie nehmen direkten Kurs auf die 
engliſchen Geſchwader. „Jetzt iſt alles verloren!“ Dem Ad⸗ 
miral kommt die fürchterliche Gewißheit, daß... Vein, er 
wagt den Gedanken gar nicht auszuſprechen. 
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Der Serzog tritt wieder zu dem Admiral an die Reling. 
„Verſtärkung für die Engländer?“ haucht er tonlos. Der 
Herzog wankt. 

„Das Blockadegeſchwader von Lord Seymour“, ſagt aus 
der Nacht der Admiral, den die heraufziehenden Schatten 
der Dunkelheit ängſtigen, als ob er von kommendem Unheil 
Gewißheit hätte. 

„Wenn wir nicht beinahe leergeſchoſſen wären, würden 
wir den Kampf ſuchen. Es iſt beſſer, ehrenvoll unterzugehen, 
als langſam zerſtückelt zu werden“, ſagt mit feſter Stimme 
nach einer langen Pauſe der Herzog. „Aber die letzten Be- 
fechte haben unſern Beſtand geſchwächt, ohne daß wir dem 
Gegner fühlbare Verluſte beibringen konnten. So bleibt uns 
jetzt nur noch übrig, mit allen Mitteln das offene Meer zu 
gewinnen. Denn ſchlägt der Wind um, hängen wir erbar⸗ 
mungslos auf den Dünen.“ 

„Die Engländer find ſtark genug, für uns den Kurs zu be- 
ſtimmen“, meint jetzt auch der Admiral. 

„Dann den Kampf!” entſcheidet der Serzog Sidonia. 

So reden die beiden Männer in die Nacht hinein. Ihre 
Sorgen wachſen mit der zunehmenden Finſternis. Sie fpre- 
chen über die „Retzerin“ auf dem Rönigsthron, von jener 
ſataniſchen Frau, die ſich vom Papſt und von Gott losſagte; 
ſie bereden den Fall der Maria Stuart, deren Ropf auf der 
Waage der Gerechtigkeit ausſchlaggebend geweſen ſein ſoll; 
ſie erinnern ſich des romgläubigen Parſons, der nur mit 
Mühe den Zäfchern entrinnen konnte, während Norfolk feine 
Glaubenstreue mit dem Leben bezahlte. Die Männer graben 
in dem Bergwerk der Vergangenheit nach gewichtigen Be— 
weiſen für die Gerechtigkeit der ſpaniſchen Vergeltung und 
ſie glauben, daß auch der Zimmel ihr Werk ſegnen müſſe. 
Denn nur für den Vater der Chriſtenheit ging die Armada 
in See. 

Doch der Herrgott kümmert ſich weit weniger um die Sor- 
gen der Menſchen als man gemeinhin glaubt. Das Regel maß 
ſeines unerforſchlichen Waltens iſt jene innere Gerechtigkeit, 
die der Weltgeſchichte innewohnt. Er ſteht zu denen, die die 
Natürlichkeit feiner Ordnung nicht ſtören und die in raft- 
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loſer Tätigkeit den Webſtuhl der Zeit bedienen. Er ſteht 
denen bei, die mutig das Daſein beſtehen. 

Aus den Fluten wachſen Feuerbrände. Sie huſchen ge⸗ 
ſpenſtiſch über die jetzt glatte, ruhige See. In den Flammen— 
ſpiegeln ſchaukeln die Koloffe der Armada. Iſt's ein Spuk 
überhitzter Phantajie oder iſt's Wirklichkeit? Der erzog, 
den die ſchweren Sorgen auf dem Deck feines Flaggſchiffes 
zurückgehalten haben, wiſcht ſich entgeiſtert die Augen. Don 
allen Seiten löcken die Feuer heran. Dem Rachen der Zölle 
gleicht das nächtliche Meer. 

„Sie kommen mit Brandern.“ Des Serzogs Atem geht 
ſtockend. Woch kann er die Tollkühnheit der Engländer nicht 
verkraften. 

„Sie kommen mit Brandern“, wiederholt tonlos der Ad— 
miral de Valdes. 

Die gefährliche Lage iſt klar. Was nützen Kant über- 
legungen? Aus feinem lähmenden Entſetzen kommt das Kom- 
mando: „Die Anker ſchlippen!“ Durch die hohle Sand rollen 
die Worte — „die Anker ſchlippen!“ 

„San Salvador” nimmt das Kommando auf. „Die Anker 
ſchlippen!“ echot es durch den Wald der fpanifchen Maſten. 
Aber da ſind die Engländer auch ſchon heran. Sie winden ſich 
pfeilſchnell durch die Gaſſen. Drei, vier, ſechs, acht Brander 
muſſen es wohl ſein. Die Feuerbrände fallen auf die Decks 
und das Getäue; an den Segeln züngeln die Flammen. 

„Die Anker ſchlippen!“ Das Kommando hallt immer noch 
über den Ankerplatz. Sanft werden die Schiffe von den 
Wogen der See hinausgetragen. In verzweifelter Beküm— 
mernis ſieht der ſpaniſche Flottenchef, wie auch noch durch 
Havarien folgenſchwere Beſchädigungen entſtehenz er ſieht, 
wie auf ſieben Schiffen Brände ausgebrochen ſind. Bereits 
weitab treibt eine brennende Galeaſſe. Sie kann als verloren 
gelten. Ebenſo eine andere, die anſcheinend von den Eng⸗ 
ländern abgeſchleppt wird. Die Verwirrung iſt vollkommen. 
So ſehr ſich auch der Serzog und der Admiral bemühen, 
ihren Befehlen Geltung zu verſchaffen, die Anordnungen 
werden entweder in der Aufregung nicht vernommen oder 
einfach nicht befolgt. Der Ferzog ſieht bereits die Ver- 
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nichtung der großen Zoffnung feines Königs und die des 
Papſtes. 

Einige Meilen weſtwärts werfen die Schiffe wieder 
Anker. Der heraufdämmernde Morgen ſieht die ſpaniſchen 
Einheiten zerſprengt. Fernab treibt eine Galeaſſe, deren 
Einbringen durch die Franzoſen von den Engländern ver⸗ 
hindert wird. Unweit davon hält das Flaggſchiff des eng⸗ 
liſchen Admirals Zoward. 

Der Herzog Sidonia überſieht ſchnell die ſchwierige Lage. 
Auf der Zuvfeite lichtet das mächtige und flinke Geſchwader 
des Admirals Drake die Anker. Schon giſchten die erſten 
weitreichenden Achtzehnpfünder ins Waſſer. Für vierzig er⸗ 
reichbare ſpaniſche Schiffe wird Kampfftellung befohlen. 
Der Keſt von ſiebzig, zum Teil ſchwer beſchädigten Schiffen, 
wird auf die Leeſeite kommandiert. Drakes Geſchwader 
preſcht heran. Zoward zögert. Der Kampf beginnt. 

Des Serzogs Geſchwader rückt den Engländern auf den 
Leib. Aber Drake operiert gewandt. Seine Geſchütze fügen 
den Spaniern ſchweren Schaden zu. Dreißig ſpaniſche Schiffe 
bleiben in der Schlacht von Gravelines. Die Verluſte 
der Engländer, die am Nachmittag in einer ſtürmiſchen Re⸗ 
genbö das Gefecht abbrechen, find nur gering. 

Der Herzog Medina Sidonia ſammelt die Trümmer der 
für unüberwindlich gehaltenen Armada. Ein günſtiger Wind 
läßt ihn das offene Meer gewinnen. Munitionsmangel zwingt 
zur Vermeidung jeglichen Kampfes. An den felfigen Klippen 
Schottlands gehen noch viele Schiffe in Trümmer. 

Nur fünfundzwanzig Schiffe der von Kardinal Allen be— 
orderten Armada kehren kampfunfähig in die eimat zu⸗ 
rück. Wach England reichte der Arm der Gegenreformation 
nicht mehr. Das Königtum der Tudor hat ſich die Kirche 
unterworfen und vom Papft die Freiheit erkämpft. Auf dem 
Feſtlande aber welkten die Blüten der Renaiſſance in jeſui⸗ 
tiſcher Düſternis dahin. 
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Fünfzehntes Kapitel 
Sabsburg's großer Verrat 


Die Geſänge des wehrhaften Fahrenden, des Ritters 
Ulrich von Sutten, die der von Rom zu Tode Gehetzte ins 
Reich geſungen, verſtummten. Die Fürſten waren die ge⸗ 
lehrigen Schüler des Ignatius von Loyola geworden. Wer 
zum Gefolge des „Ordens Zeſu“ gehörte, mußte in unver⸗ 
brüchlichem Gehorſam für den Papft ſtreiten. Und wo die 
Serrſchaft dieſer ſonderbaren Jünger Chriſti aufgerichtet 
war, da konnte kein Taſſo, kein Dante und kein Calderon 
ſingen. Finſtere Unduldſamkeit vertrieben Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, denen Grünewald und Dürer und Eckehart in 
Deutſchland ein eim bereitet hatten. Nur Eliſabeth, die 
„Retzerin“ auf dem Rönigsthron, befreite fi) aus der rö⸗ 
miſchen Feſſel. über unſerem geknechteten Volke aber 
herrſchten eigenſüchtige Fürſten. Sie waren die Sand⸗ 
langer des römiſchen Geiſtes und ſie löſchten in Strömen 
von Blut den Aufſtand der deutſchen Seele im ſogenannten 
Bauernkrieg und in der ſogenannten Gegenreformation. 

In ohnmächtigen Dynaftıen zerſplittert lag die alte 
deutſche Kaiſerherrlichkeit. Auf die gleißenden Krücken 
des ſpaniſchen Goldes ſtützte ſich das „eilige Römifche 
Reich Deutſcher Nation“. Als Ferdinand IL, der Sohn des 
Erzherzogs Karl von Inneröſterreich und der bayriſchen 
Prinzeſſin Maria, mit achtzehn Jahren, im Jahre 3596, 
die Jeſuitenuniverſität zu Ingol ſtadt verließ, entließen 
die Jünger der Geſellſchaft Iefu einen folgſamen habs— 
burgiſchen Fanghund, mit dem willig und erfolgreich auf 
„Retzer“ zu jagen war. Rudolf II., der in Prag mit Tycho 
de Brahe und Kepler in der Unendlichkeit des Weltalls die 
irdiſche zukunft erforſchen wollte und darüber ſeine Serr⸗ 
ſcherpflichten vergaß, und ſein Nachfolger Matthias ſtar⸗ 
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ben kinderlos. Dadurch fielen dem Vetter Ferdinand, der 
den Süden der habsburgiſchen Länder verwaltete, die 
Kronen zu. Mit achtzehn Jahren zog er für die Jeſuiten 
das Schwert und verjagte erbarmungslos die „Retzer“ aus 
feinen Landen. In dem blutig düſteren Sintergrunde aber 
ſtanden der ſpaniſche Geſandte Gnate und der jeſuitiſche 
Beichtvater Wilhelm Lämmermann. Zene dunklen 
Hintermänner und Rardinal Richelieu mit feinem Pater 
Joſeph zogen an den Schnüren, an denen die deutſchen 
Fürſten wie Marionetten hingen, Ferdinand ſo gut wie 
Guſtav Adolf; Mansfeld, Chriſtian von Dänemark genau 
ſo wie der ſiebenbürgiſche Fürſt Bethlen Gabor. Und als 
einer aufſtand und das Geflecht jeſuitiſcher Intrigen zer⸗ 
hauen wollte, als Wallenſte in, der Herzog von Fried⸗ 
land, einen deutſchen Staat zu gründen gedachte, da ſtach 
der habsburgiſche Zwerg dem Deutſchen rücklings das 
Schwert zwiſchen die Rippen. 

Auch dieſen Akt eines tragiſchen Schauſpiels vollbr achte 
der engſtirnige, unduldſame Habsburger, dem nur die 
Dummheit der deutſchen Fürſten zur Kaiſerwürde verhol— 
fen hatte, auf Befehl der Jeſuiten. Denn des Wallen- 
ſteiners Beſtrebungen zielten auf eine reſtloſe Abſchaffung 
der geiſtlichen Fürſtentümer und auf die Errichtung einer 
ſtarken zentralgewalt unter deutſcher Führung. 


Der Februar 363à ift ſchneereich und naß. Verſtändlich, 

wenn die Truppenmaſſen auf den ſchlechten Straßen nur 
langſam vorwärtskommen, wenn die Generale in Winter— 
quartieren liegenbleiben und die Soldateska von den aus— 
geplünderten Bauern ſich mäſten läßt. Sechzehn lange Jahre 
wütet über Deutſchland der Brand des Krieges; ſechzehn 
lange Jahre fahren fremde Kriegs völker durch deutſche Gaue. 
Aus dem Chaos will ſich Feine Ordnung formen. 

In einem Gaſthaus vor den Toren Wiens wartet voll 
Ungeduld Onate, der fpanifche Geſandte in Wien. Aus den 
grauſchwarzen Wolken rieſeln Schnee und Regen. Das praſ⸗ 
ſelnde Serdfeuer kann den düſteren Februartag nicht aufhel⸗ 
len. Önate und Wilhelm Lammermann „der ſcheinbar 
teilnahmslos im Sintergrund der niederen Wirtsſtube ſitzt 
und der theatraliſchen Unruhe der Geſandten nicht achtet, 
ſpielen ein hohes Spiel. Wer vermag zu ſagen, ob die Fä⸗ 
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den nicht reißen, an denen wie Marionetten die fürftlich ge- 
krönten Säupter hängen: 

Der Geſandte hat der Reihe nach Ruriere abgefertigt: 
Einen Hauptmann an den General Aldringen; einen Oberſt 
an den Generalleutnant Gallas und den Feldzeugmeiſter Col- 
leredo; einen an den Grafen Trauttmannsdorff und einen 
vierten an den Grafen Schlick, den Präſidenten des Hof 
kriegsrats, der zur zeit in Böhmen reiſt. 

Aus dem trüben Grau des Morgens taucht eine Keiſe⸗ 
kutſche auf. Neugierig geht Onate vor das niedere aus. 
Er erwartet Nachrichten von dem Feldmarſchall Piccolomini. 
Aber in der Kutfche ſitzt nur, eingehüllt in Pelze und Decken, 
ſchläfrig der Pater Quiroga, der Beichtvater der Königin, 
der über den Salt vor der Wegſchenke nicht ſonderlich er- 
baut iſt. Als ihm jedoch Onate in großen Zügen bedeutet, wie 
jetzt die Karten gemiſcht ſind, wird der runde geiſtliche err 
munter und folgt dem Geſandten in die Wirtsſtube. 

„Die Tage des Verräters ſind gezählt“, erleichtert ſich 
Onate ohne Umſchweife. Lämmermann nickt zufrieden und 
fordert den Pater Quiroga mit läſſiger Zandbewegung auf, 
Platz zu nehmen. 

Der Beichtiger der Königin kann diefen fertigen Beſchluß 
noch nicht verſtehen und ſo berichtet er freimütig von ſeinem 
Beſuch bei dem Wallenſteiner in Prag. Er erzählt, daß in 
den Kafjen kein Geld mehr ſei, wie verſchuldet die Haupt- 
leute wären, und wie die Beamten nicht mehr bezahlt wer⸗ 
den. Von einer Teilung des Gberbefehls wolle Wallenſtein 
nichts wiſſen; aber angeſichts der leeren Kajfen ... 

„Die Kajfen find in Wien nicht voller“, fällt Lämmermann 
dazwiſchen. „Freilich, die ſpaniſchen Silfsgelder würden dem 
Verräter paſſen. Verſtändlich. Queſtenbergs Quittungen find 
uns recht willkommen.“ Lämmermann wendet ſich ab und 
ſchürt das Feuer nach. 

„Wallenſtein fagte, er werde die ſpaniſche Einmiſchung 
auf keinen Fall dulden. Darum hat er auch verhindert, daß 
ein ſpaniſches Zeer unter dem Kardinalinfanten den Rhein 
entlang nach den Niederlanden marſchiert“, berichtet der 
Beichtvater weiter. 
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„Wir wiſſen, wie der Verräter über Spanien und jeinen 
Kaifer denkt“, gibt Önate zur Antwort. „Caſtaneda hat aus 
Madrid die notwendigen Anweiſungen mitgebracht. Und in 
dieſen Stunden handeln wir.“ 

„Er glaubt felſenfeſt an ſeine Sterne; aus ſeinem gichti⸗ 
gen Rörper bricht das Feuer eines Jungen“, ſchwatzt der 
Pater weiter. „Einem Rind gleicht er, das bald nach dieſem, 
bald nach jenem Spielzeug greift. Er iſt zerriſſen und un⸗ 
ſchlüſſig und mir ſcheint, er weiß überhaupt nicht, was er 
will.“ 

„Gerade darum iſt er gefährlich“, murmelt der Jeſuiten⸗ 
pater Lämmermann. „Unberechenbare Menſchen find immer 
gefährlich. Sie kennen nicht die Geſetze des blinden Bebor- 
ſams. Sie greifen nach den Sternen, wenn ſie am Boden 
liegen, und fie wühlen im Unrat, wenn ſie auf einem geficher- 
ten Polſter der Macht ſitzen. Aber Gehorſam iſt ihnen fremd, 
jener Gehorſam, der das irdiſche Leben an die heilige Kirche 
bindet.“ 

„Er hat ſich in Göltersdorf Rechte geſichert, die nur einem 
geſalbten Zaupte, nicht aber einem General zukommen. Da 
er die Kot für ſich gemünzt, kann er nicht erwarten, daß 
ihm das Schickſal treu iſt.“ Gnate kennt keine Gewiſſens⸗ 
nöte. Er und der Geſandte Caſtaneda ſehen nur die eiſernen 
Wotwendigkeiten der ſpaniſchen Politik. Und bei dieſen 
überlegungen ſpricht der Verſtand und nicht das erz. 

„Aber der Friedland traut ſeinen Sternen ...“ 

„Deren Ronſtellation ihm Zenno in meinem und Ballas’ 
Auftrag deutet“, fällt ihm der Jeſuit Lämmermann ins 
Wort. „Der Narr, wäre er nicht blind, dann müßt er ja den 
Trug merken. Aber in ſeiner Eitelkeit überſieht er die Dumm⸗ 
heiten feiner Umgebung und verliert die möglichen Maß⸗ 
ſtäbe der harten Wirklichkeit. Jenno iſt ein zuverläſſiger 
Burſche. Und wär' es auch richtig, ihn ſamt feinem Teufels- 
kram auf den Scheiterhaufen zu binden, im Augenblick kön⸗ 
nen wir den Gaukler der Zölle wohl gebrauchen. Seine aftro- 
logiſchen Afterweisheiten wiegen den eitlen Narren in Si- 
cherheit. So kommt es, daß er weder den Geſandten der 
Schweden noch denen der Sachſen glaubt. Er legt Schlingen, 
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und jetzt zappelt er ſelbſt in den Netzen. Kaum zu glauben, 
daß er in ſeiner Jugend zu Füßen der Jeſuiten geſeſſen hat.“ 

„Der Friedländer will den Rommandoſtab niederlegen. 
Seine Generale und Gberſten haben ihre Namen unter eine 
Treuekundgebung geſetzt“, gibt der Pater wieder Beſcheid. 

„au ſpät“, ſagt Lämmermann, erhebt ſich und geht nach 
dem Fenſter. „Das Saus Sabsburg hat Göltersdorf nicht 
vergeſſen. Im April vor zwei Jahren ſtand der Schwede am 
Lech. Tilly war geſchlagen und tot. Maximilians Seer war 
aufgerieben. Offen lagen die öſterreichiſchen Erblande dem 
proteſtantiſchen Feind. Ferdinand hatte keine Truppen, kein 
Geld, keine Freunde. Da mußte der Kaifer zu dieſem Kon- 
dottiere. Der Kaifer war ſchmachvoll von ihm abhängig. 
Sinnlos wäre unfer ganzer Kampf, fo wir dem Friedländer 
dieſe Macht laſſen wollten. Retzer nahm er in führende Stel- 
len und mit Kegern paktiert er. Von einem Deutſchland faſelt 
er, das feine Verhältniſſe allein ordnen wolle, ohne die Spa⸗ 
nier und ohne die Franzoſen und ohne die Schweden. War 
er es nicht, der das Keſtitutionsedikt des Kaiſers praktiſch 
unwirkſam machte? Was galt dem Friedländer überhaupt 
noch die Kirche? Leugnet er nicht die Zeiligenz Was küm⸗ 
mert er ſich um die Bekenntniſſeꝛ Schützt er nicht ſogar die 
Retzer? — So haben wir nicht geſetzt, als wir ihm zuerſt den 
Rommandoſtab übergeben haben. Und ſo haben wir auch 
nicht geſetzt, als er ihn in Göltersdorf zum zweitenmal er- 
hielt. Wer läſſig ift in feinen Pflichten gegenüber der Kirche, 
den trifft der rächende Stahl. Und unſere Mittel find zuver⸗ 
läſſiger als des Narren Sterne. Aber wir beſprechen felbft- 
verſtändliche Dinge. Wenn die Renſchen die Verhältniſſe 
nicht ſo ſehen können wie wir, dann werden wir die Spuren 
unſeres Tuns verwiſchen. Ein Narr hat die Zand gegen den 
Kaifer erhoben. Drum muß dieſer Narr ſterben. So mag die 
Nachwelt glauben.“ 

Lämmermann hat zuverläſſige Augen in ſeine Karten ſehen 
laſſen. „Ich will in die Zofburg gehen“, ſagt er dann leicht⸗ 
hin. „Der Zofkamerad Walmerode ſoll mit neuen Anwei⸗ 
jungen zu Aldringen reifen. Der Veffe des Piccolomini, der 
Gberſtwachtmeiſter Diodatie, ſoll das Stadttor nicht paſſie⸗ 
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ren. Die Befehle Wallenſteins, Terzkas und Illos werden 
kaſſiert. Scharffenberg ſoll in der Stadt ſein. Der Gberſt 
Breuner iſt auf dem Weg nach Wienz er iſt hier gefangen zu 
ſetzen. Die Schlinge wird zugezogen.“ 

Mit dem Pater Quiroga verläßt der Jeſuit Wilhelm 
Lämmermann die Schenke. Den Grafen Heinrich Schlick, der 
mit abgehetzten Pferden gerade eintrifft, als er feine Kutfche 
beſteigt, ſchickt er zu dem ſpaniſchen Geſandten Onate. Bei 
dem Spanier find die Intereſſen der heiligen Kirche in guten 
Händen. Die Spanier wollen ein geſichertes Rheintal und die 
Sicherung der Niederlande. Einſt waren fie die Parteigänger 
des Friedländers, als der die nördlichen deutſchen Gaue mit 
ſeinen Truppen überſchwemmte, ſo daß ſie hoffen konnten, 
mit hanſeatiſchen Schiffen gegen England vorzuſtoßen. Sie 
hatten den Untergang der Armada immer noch nicht ver— 
ſchmerzt und ſie glaubten, der Friedländer wäre ihnen ein 
williges Werkzeug. Aber der Serzog von Friedland und von 
Niecklenburg kümmerte ſich gar wenig um die heißen Wünſche 
der Spanier, ſo wenig, wie er die Forderungen der Rirche 
beachtete. Seine Verwalter waren Ketzer, und Retzer waren 
gar viele feiner Oberſten und Generale. Sogar als Beneral- 
ſtabschef hatte ſich der Wallenſtein einen Ketzer verpflichtet. 
So iſt die Liebe der Spanier zu dem närriſchen Sterngucker 
erkaltet und heute ſtehen ſie auf der gleichen Plattform wie 
der Kaiſer. 

Wilhelm Lämmermann überblickt nüchtern rechnend die 
Lage, als er ſtumm neben dem Pater ſitzt und über das holp- 
rige Pflaſter der Gaſſen Wiens zur Hofburg fährt. Mochten 
dem Kaifer auch Tauſende und aber Tauſende fluchen, weil er 
die Retzer aus ſeinen Landen vertrieb, weil er mit Feuer und 
Schwert den aufſäſſigen Ungeiſt bekämpfte, auch ein geſalb⸗ 
tes Saupt iſt nur ein Werkzeug der Kirche. Wallenſtein hat 
den „Löwen aus Mitternacht“, wie ihn die Retzer genannt 
haben, gefällt. Da er nun den Arm gegen Rom erhoben hat, 
muß auch er fallen. Das iſt ein gerechtes Schickſal. 

So kommt der Jeſuit Lämmermann in die Hofburg. Unter 
dem Tore trifft er auf Pater Joſeph. Entgeiſtert ſtarrt 
er den weltgewandten Reiſenden an. Die beiden Diener der 
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Kirche blicken einander ſtumm in die Augen, die Überrafchung 
hinter der wohlgefälligen Maske verbergend. „Gilt dein Be⸗ 
ſuch mir oder dem Kaifer?” will Lämmermann wiſſen. 

„Wenn Lämmermann die Karten miſcht, hat mein Kardinal 
nichts mehr zu beſtellen“, gibt Joſeph vielſagend und ver⸗ 
bindlich zurück. 

Der Jeſuit iſt mit dieſer Antwort nicht zufrieden. Weiß 
man denn an der Seine bereits, daß der Friedländer die 
Gunſt des Kaifers verwirkt hat? So drängt Lämmermann 
umſchweifig auf Klarheit: „Marquis Feuquieres ift bei dem 
sserzog geweſen. Wenn Kardinal Richelieu feinen Veffen 
ſchickk 

„So iſt das ohne Bedeutung“, fällt ihm Pater Joſeph ins 
Wort. „Hat er ernſte Abſichten, dann ſchickt er mich.“ Und 
um den Argwöhnenden vollends zu überzeugen, erinnert er an 
den Fürſtentag in Regensburg, wo er und Maximilian die 
Entfernung des Wallenſteiners durchſetzten. 

Der Jeſuit Wilhelm Lämmermann läßt den Pater Joſeph 
in Erinnerungen ſchwelgen. Damals wurde die Soffart des 
Friedländers gebrochen. Maximilian und der Kardinal an 
der Seine wollten es fo. Aber was wollte der geſchäftige Kar- 
dinal nicht alles? Hat er nicht die Schweden ins Land ge- 
hetzt? „Majeſtät haben es übel vermerkt, daß der Veffe des 
Kardinals den Friedländer beſuchte. Man hört von Ange 
boten, die Frankreich ...“ 

„Wir find doch nicht erſt von heute“, zerſtreut der Ge⸗ 
ſchäftsträger Richelieus den Einwand des Jeſuiten. Und hin⸗ 
ter feinem verbindlichen Geſicht rätſelt er, wie Lämmer— 
mann von dem Beſuch des Marquis Feuquière bei Wallen⸗ 
ſtein Kunde erhalten haben kann. War es am Ende Wallen⸗ 
ſtein ſelbſt ..: „Frankreich macht keine Angebote; Frankreich 
verſpricht nichts.“ 

„Man hört von franzöſiſchen Subſidien an Bernhard von 
Weimar“, bohrt der Jeſuit weiter. Selbſt dem vielgewandten 
Pater Joſeph verſchlägt es für einen Augenblick die Sprache. 

„Und wer ſtützte Maximilian?“ lenkt Joſeph ab. „Der 
Friedländer will ihn vernichten. Darum hat er ſeine Win⸗ 
terquartiere in Böhmen bezogen. Und darum wollte er auch 
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nicht den Aldringen ziehen laſſen. Maximilians Serzogtum 
ſoll der Weimarer auffreſſen.“ 

„Der Wallenſteiner hat die Rechnung ohne die Sofburg 
gemacht.“ CKämmermann deckt jetzt die Karten auf und Pater 
Joſeph pflichtet dem Verdammungsurteil bei, die Stunde 
ſegnend, die ihn mit dem geriſſenen Jeſuiten zuſammentref⸗ 
fen ließ. 

Der politiſche Kolporteur und große Spion des Kardinals 
von der Seine kombiniert blitzſchnell: Wallenſtein will gegen 
Habsburg die deutſchen Länder einigen. Er ſäkulariſiert den 
kirchlichen Beſitz, macht ſeine Kreaturen zu Fürſten, zer⸗ 
trümmert Habsburg und ſteht als geeinte Macht Frankreich 
gegenüber. Dabei wird Bayern kaſſiert und die Pfalz beſetzt. 
Am Ende konſpiriert er mit dem Weimarer, der mit fran- 
zöſiſchem Gold ſein Seer unterhält. Fällt der Friedländer, 
dann laſſen ſich aus den deutſchen Ländern auch fernerhin 
Riemen ſchneiden, dann wird Deutſchland Frankreich nie ge- 
gefährlich. Das find die Gedanken des Kardinals an der Seine, 
die Pater Joſeph kennt wie ſeine eigenen. „Wallenſtein muß 
fallen!“ bekräftigt er die Anklagen des Jeſuiten. Einig in 
dieſem Ziel trennen ſich die beiden Diener der Kirche, die in 
ihren Händen die Schnüre halten, an denen die Marionetten 
hängen. 

Die gefügigſte Puppe in des Jeſuiten Sand iſt Kaifer 
Ferdinand II. Seit er von der Jeſuitenſchule in Ingolſtadt 
gegangen war, ſeit er, achtzehnjährig, die Erblande verwal— 
tete, während der Kaifer Rudolf auf dem radſchin in Prag 
mit Tycho de Brahe und Kepler in die Sterne ſchaute, hat 
er ſich als ein gefügiger Diener der eiligen Kirche erwiefen. 
Mit ſtolzer Befriedigung kann Wilhelm Lämmermann auf 
ſeine Arbeit zurückblicken. „Lieber eine Wüſte, als ein Land 
voll Retzer“, hat Ferdinand einſt geſagt. Er hat wahrlich 
nach dieſem Ausſpruch gehandelt. Die Nachwelt wird auf den 
Kaifer deuten, nicht auf ihn, Wilhelm Lämmermann. Wer 
Politik machen will, der muß in Schattengewändern einher⸗ 
gehen. Und wem dieſe Tarnkappe nicht zur Verfügung ſteht, 
der iſt ein Stümper. So denkt Wilhelm Lämmermann, der 
Jeſuit, als er durch die Gänge der Hofburg zum Kaifer eilt. 
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Der Kaifer iſt nicht allein. Caraffa, der päpſtliche Nun⸗ 
tius, iſt bei ihm. „Ich werde ihm noch einen freundlichen 
Brief ſchreiben. Er muß ſich ſicher fühlen“, ſagt der Kaiſer 
zu dem hohen Prieſter, der ihm in eiſerner Haltung gegen- 
überſitzt. „Oder ſollen wir zupacken?“ 

„Wir packen zu“, wirft dumpf der eintretende Lämmer⸗ 
mann ein. 

„Sind die Kräfte gut gewogen?“ fragt der Nuntius den 
Jeſuiten. 

„Die göttliche Vorſehung wird unſer Werk ſegnen“, meint, 
ſich demutvoll verbeugend, Lämmermann. 

Nur Ferdinand zweifelt. „Gallas, Aldringen, Piccolomini, 
Coleredo und noch ein paar Offiziere wiſſen von meinem Ge⸗ 
heimpatent. Wer aber garantiert, daß die Soldaten dieſen 
Generalen folgen? Iſt es nicht der Name des Friedländers 
geweſen, der ſie angelockt hat? Haben wir vergeſſen, wie er 
in wenigen Monaten die größte Armee aus dem Boden 
ftampfter Iſt er nicht unendlich reich, dieſer von mir gefür⸗ 
ſtete Räuberhauptmann? Meine Kaſſen find leer ...“ 

„So füllen wir fie wieder auf, Majeſtät“, rät Lämmer⸗ 
mann eilfertig dem Kaiſer. 

Der Nuntius rutſcht unbehaglich auf feinem Stuhl. Mit 
einem vollen Geldbeutel iſt er freilich auch nicht nach Wien 
gekommen. Schon Unſummen hat der eilige Vater für die⸗ 
ſen Krieg aufgewendet. Von dem ſpaniſchen Gold erſt gar 
nicht zu reden. Wenn den Gegnern immer neue Schwerter 
wachſen, helfen zuletzt auch die päpſtlichen Goldſtröme nicht 
mehr. Dem Nuntius iſt es gar peinlich, daß nun der Kaifer 
wieder auf ſeine ſchwachen finanziellen Kräfte hinweiſt. So 
macht Lämmermann dem Kaifer die Rechnung. 

„Die Wallenſteinſchen Güter haben unter Brüdern einen 
Wert von acht Millionen Gulden. Finden wir die geeigneten 
Liebhaber, laſſen ſich aus des Friedländers und des Terzkis 
Fahrnis leicht zehn und zwölf Millionen löſen.“ Und ehe ſich 
der Kaiſer recht beſinnen kann, legt ihm Lämmermann ein 
Schreiben vor: 

„Alle Friedländiſchen und Terzkiſchen Länder und Fahr⸗ 
niſſe, wo dieſelben zu bekommen oder zu finden, ſind in Unſe⸗ 
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rem Namen zu konfiszieren und bei einander in Bereitſchaft 
zu bringen, da Uns ſelbe Güter durch nunmehr beider erfolgte 
meineidige Rebellion und Flucht zum Feinde als dem höch- 
ſten Königlichen Oberhaupte undisponierlich anheimfallen.“ 

Ferdinand lieſt einmal, er lieſt zwei⸗ und drei- und viermal. 
Vor dem Gemach hört man nur das Stampfen der Wache. 
Dann unterſchreibt er langſam und bedächtig. Mit erlöſtem 
Aufatmen legt er den Federkiel aus der Wand. Lämmermann 
befiehlt den Oberſt Graf von Puchheimb zu ſich und übergibt 
ihm den kaiſerlichen Befehl. Er beordert Abſchriften an ſeine 
vertrauten Generale. Sabsburg hat wieder Geld in der Raſſe. 
Der Krieg kann weitergehen. 

Und als der Kaifer noch zweifelnd fragt, ob der Sriedlän- 
der auch ſicher in die Falle gehe, da bedeutet ihm Wilhelm 
Lämmermann, daß die proteſtantiſchen Schotten Gordon und 
Leslie und der iriſche Oberſt Butler zum Vollzug der Strafe 
auserſehen wären. Der päpſtliche Nuntius nickt zufrieden. 
Durch Retzer ſoll der Abtrünnige vernichtet werden. Man 
muß die Spuren verwiſchen, und den Leichnam und die Ehre 
dieſes Verraͤters ſchänden. So iſt es längſt in Rom beſchloſſen 
und Lammermann bürgt dafür, daß die Befehle Roms in 
blindem Gehorſam ausgeführt werden. 

Lauter Wortwechſel vor der Türe. Mit einem Saupt- 
mann ftreitet die Wache. Lämmermann öffnet. Ein von lan- 
gem Ritt beſchmutzter Rittmeiſter begehrt, zum Kaifer ge- 
führt zu werden. 

„Was bringſt du mein Sohns“ fragt huldvoll Ferdinand. 

„General Ferari iſt geſtorben, Majeſtät!“ 

Es iſt ganz ſtill in dem Saal der Hofburg. Die Priefter 
wechſeln bedeutungsvolle Blicke. Ferdinand ſtarrt entgeiſtert 
den Sprecher an. „Ferari iſt geſtorben“, haucht er faſſungs⸗ 
los. Der kleine menſch auf dem Stuhle der Sabsburger, dem 
es an großen Entſchlüſſen und an Mut mangelte, der allezeit 
nur auf den Flüſterton feiner ſchleichenden Räte in Prieſter⸗ 
gewändern hörte, ſieht wieder die Wellen des Unglücks her⸗ 
einbrechen. „Und was ſonſt noch?” fragt Ferdinand zögernd. 

„Die ſpaniſche Armee iſt geſchlagen. General Aldringen 
wird von dem Weimarer hart bedrängt.“ 
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„Die fpanifche Armee geſchlagen“, wiederholt Ferdinand 
matt. Stand vor fünf Jahren nicht ſchon einmal der Schwede 
am Inn? War für die Ketzer der Weg nicht frei nach Wien: 
Hat er damals nicht den Mann geholt, der ihm feinen Thron 
rettete? Jenen Mann, den er jetzt zum zweitenmal abſetzt 
und den er jetzt mit der Acht des Reiches belegt? Den er jetzt 
vor aller Welt zum Verräter ftempelt? 5 

„Es iſt gut.“ Der Kaiſer winkt und der mit Schmutz über⸗ 
zogene Rittmeiſter — er gehört zu der Friedländiſchen Kei⸗ 
terei — wankt hinaus. Weue Zweifel kommen über den er- 
bärmlichen Mann auf ſeinem Thron. 

Wilhelm Lämmermann kennt feinen Jögling. Er weiß, 
daß der im Stande wäre, durch eine zaudernde Dummheit 
ſein ganzes Werk zu gefährden. So wühlt Lämmermann 
weiter. „Unſere Kaffen find leer, Majeſtät. Die Einziehung 
der Wallenſteinſchen und Terzkiſchen Güter gibt uns die 
Mittel für ein neues Seer. Entweder Wallenſtein oder Fer— 
dinand. Einer iſt zuviel. Der Friedländer hat den Arm er— 
hoben ...“ 

„Nacht was ihr wollt“, weicht Ferdinand diefem Berg der 
geſchickt zuſammengetragenen Tatſachen aus. 

„Mit den Sachſen ſchließen wir einen Sonderfrieden“, rät 
Lämmermann wieder. 

„Frieden mit den Ketern?” fragt ungläubig der Kaifer, 

„Das würde der Heilige Vater ſchwerlich verſtehen“, läßt 
ſich mit ſauerſüßem Geſicht der päpſtliche Nuntius ver- 
nehmen. 

„Wir haben mit unverrückbaren Tatſachen zu rechnen. Des 
Friedländers Beſeitigung macht gewiſſe taktiſche Züge not- 
wendig. Ein Sonderfrieden bedeutet keine Verbrüderung. 
Gder wär's jetzt das erſtemal, daß der Seilige Vater auf den 
krummen Pfaden der Taktik wandeln würde Die Regimenter 
Piccolominis und die von Gallas brauchen wir in Bayern.“ 
Lämmermann ſpielt ſich als Stratege auf. „Vereint ſind ſie 
eine Macht, der weder Zorn noch der Weimarer gewachſen 
ſind. Freilich muß dabei die böhmiſche Flanke nach Sachſen 
freibleiben. 

„Und wenn der Serzog von Weimar dem Friedländer zu 


205 


Hilfe eilt?“ zweifelt Ferdinand weiter. Der Kaifer vermag 
die Größe dieſes Spieles nicht zu überſehen. 

Lämmermann macht dem tatenhemmenden Geſchwätz ein 
Ende. „Der Verräter ſtirbt.“ 

„Dreitauſend Seelenmeſſen für den Abtrünnigen“, ant⸗ 
wortet in bigotter Ergebenheit der am jeſuitiſchen Gängel⸗ 
band geführte Sabsburger. 
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„Die Wälder ſind von drohender Unheimlichkeit“, ſagt der 
Herzog Albert von Sachſen-Lauenburg zu dem neben ihm 
reitenden Pfalzgrafen Chriſtian von Birkenfeld. 

„Die Wege ſind grundlos. Je weiter wir nach Gſten reiten, 
deſto unbehaglicher wird die Wirtſchaft. Wenn wir nur in 
keine Falle gehen. Der Pfalzgraf kann an eine Verſöhnung 
mit dem Friedländer nicht glauben. Am Ende ſteckt er mit 
den Jeſuiten unter einer Decke.“ 

„Der Kurier des Friedländers riet zur Eile“, ſchnurrt der 
Herzog auf den Einwurf feines Freundes. „Es kann ja nicht 
mehr weit ſein nach Eger.“ 

„Und wenn er ohne Seer zu uns kommts“ gibt der zwei⸗ 
felnde Pfalzgraf zurück. 

Im wirbelnden Schneeſturm wird jede Sicht unmöglich. 
Schnaubend arbeiten ſich die Pferde vorwärts. „Wenn wir 
nur den Friedländer haben. Sein Name wiegt eine Armee 
auf.“ Voll Zuverficht iſt der Herzog. 

„Was ſoll uns ein Feldherr ohne Soldaten?“ Dem Pfalz⸗ 
grafen war die Eile verdächtig, mit denen des Friedländers 
Boten warben. „Will er uns gar eine Falle ſtellen: — Es iſt 
kein Verlaß mehr auf Menſchen. Der Verrat geht um in den 
deutſchen Gauen. Fürſtenthrone werden verhandelt wie Kod)- 
töpfe. Wer mag den Großen noch trauen in dem blutigen 
Spiels?“ 

„Du haſt ſonderbare Sorgen“, lacht der Herzog von 
Lauenburg. „Wer jung iſt, muß an ſeinen Stern glauben.“ 

„Ich ſehe nur ſchwarze Wolken und Dreck und Pulver⸗ 
dampf und Blut.“ In das düſtere Ahnen des Pfalzgrafen 
dringen die Sörner einer ſchneidigen Kavalkade. 
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„Da iſt endlich Bernhard!“ ruft freudig der Lauenburger. 

„Im nächſten Weſt wollen wir raſten“, wirft Bernhard von 
Weimar im Vorüberreiten den beiden Freunden zu. 

„'s wird gut ſein. Die Pferde ſind abgetrieben und wir 
muſſen friſch fein, wenn wir nach Eger kommen“, gibt der 
Pfalzgraf dem künftigen erzog von Franken Beſcheid. 

Der Waldweg lichtet ſich. Im verſchneiten Oval eines 
Tales liegt eine Ortſchaft. Wieviel Kriegsvölfer mögen in 
dieſen ſechzehn Jahren nun ſchon dieſen Weg gezogen fein: 
Die Herdfeuer rauchen, die Bauern füttern das Vieh. Der 
Frieden des Winterabends liegt über den dürftigen Dächern. 

Die Grtſchaft iſt groß und hat unter den Wirren des lan⸗ 
gen Krieges kaum gelitten. Von hier aus ſoll es noch zwei 
Reitſtunden nach Eger fein. In die Gehöfte brechen die Kei- 
ter, koppeln ihre Pferde an, ſuchen nach Futter, für ſich und 
die Tiere. Bald wimmeln die Gaſſen vom Kriegsvolk. Der 
Troß kommt heran. Zelte werden aufgefchlagen. zu den Wei- 
bern in die bedachten Troßwagen ſchlüpfen die Reiter. Selt- 
ſame Ehebetten auf rauhen Kriegsfahrten. Und wo erſt die 
Dirnen hauſen, will das Gedränge kein Ende nehmen. Der 
Schwede hatte einſt die Weiber im Lager nicht geduldet. 
Aber zu lang dauert ſchon der Krieg. Es iſt beſſer, die Sol— 
daten bringen ihre Weiber mit, als ſie vergewaltigen die 
Mädchen und Frauen der Bauern. 

Bernhard von Weimar hat ſich eine Schenke geſichert. 
Die größte, die in der Ortſchaft vorhanden war. Franz Albert 
von Sachſen⸗Lauenburg und der Pfalsgraf Chriſtian von 
Birkenfeld haben ſich zu ihm geſellt. Sie ſtrecken ſich aus 
auf dem harten Holzboden. Im Sattel find ihre Glieder 
krumm geworden. 

Der zweifelnde Pfalzgraf verſtört auch den Herzog von 
Weimar. „Wer bürgt uns dafür, daß uns der Friedländer 
nicht in eine Falle lockt?“ 

„Wem das Waſſer am Salſe ſteht, der erſinnt keine Liſt.“ 
Bernhard mag keine Probleme wal zen. Auf den Gaſſen krei⸗ 
ſchen die Weiber. Wie Jahrmarkttrubel klingt alles. Sein 
Adjutant macht Meldung, daß die Wachen ausgeſtellt ſind. 
Die Ordonnanz bringt ein Licht in die düſtere Stube. Die 
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Flamme geiftert über den Tiſch zu einem Kruzifix in der 
Ecke. Wie ein Geſpenſt blickt der Gekreuzigte zu den Kriegern. 
Iſt das ſein Wille, daß ſich die Völker um ſeinetwillen mor⸗ 
den, daß um ſeinetwillen die Länder verwüſtet werden: Kann 
das der Wille des Erlöſers der Mienfchbeit fein? 

Es iſt ein graufig hartes Würgen um die Macht. Im 
Namen des Gekreuzigten; ein ſchändlicher Mißbrauch feines 
Namens. Von Rom, vom Kaifer, von dem Kardinal an der 
Seine, von den Schweden. Nur einer hat den Trug klar er⸗ 
kannt, der Friedländer, der über den Konfeſſionen ſteht, der 
nur den Menſchen ſieht und nicht nach ſeinem Gebetbuch 
fragt, der weiß, daß die deutſchen Gaue ein Spielball frem— 
der Völker geworden ſind, und der jetzt dieſes entwürdigende 
Spiel beenden will. Der Wallenſteiner kennt den Egoismus 
der deutſchen Fürſten genau ſo gut wie die gefährlichen 
Schliche der Jeſuiten. 

Die übermüdeten Freunde ſchnarchen. Bernhard hält die 
Sorge wach. Er ſteht auf und geht hinaus. Die Wachen 
geben den Weg frei. Unter der Türe ſtößt er auf eine Frau. 

„Was willſt dus“ fragt er barſch. 

„zu euch“, ſagt ſie ſchlicht und in einem Ton, der den 
harten Krieger aufhorchen läßt. 

„zu mirs?“ Bernhard ſieht das wohlgeformte Geſicht. 
Seine Blicke umfaſſen die ſchlanke Geſtalt. „Gehorſt du zum 
Troß?“ fragt er rauh. 

„Mich wirft der Krieg bald hierhin bald dorthin; aber 
zu eurem Troß gehöre ich nicht“, ſagt die Frau herb. „Nur 
euer Schickſal möchte ich deuten.“ 

„Niein Schickſal liegt in den Sternen“, lacht Bernhard und 
er fühlt, wie ihm wohlig das Blut zum erzen fließt. 

„So ſagt der Wallenſte iner auch und er weiß nicht, daß er 
ſeinen Glauben einem Betrüger ſchenkt.“ Das Weib faßt 
nach der Hand Bernhards und ſieht auf feine Sandlinien. 

„Was weißt du von dem Friedländer und feinen Freun— 
den?” fragt überraſcht Bernhard von Weimar. 

„Ich weiß, was ich weiß. Ware er nicht einem Schwindler 
in die Sände gefallen, wäre er lange bei euch.“ 

„So kommſt du aus Eger?“ Bernhard forſcht in dem ſchö⸗ 
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nen Geſicht der Frau. Aber deren Augen find von unergründ- 
licher Tiefe. Sein Verſtand wägt und fein Zerz brennt. 
Seine Arme umfaſſen den ſchlanken Leib des Weibes. Er 
zieht fie ins Saus, erklettert mir ihr eine ſchmale Treppe, 
ſtößt die angelehnte Türe einer Kammer auf und ſchließt 
wieder zu. Er will Menſch ſein. 

Während Bernhard in der dürftigen Kammer einer Dorf⸗ 
ſchenke eine ihm unbekannte Frau umarmt, die in ihrer be⸗ 
zaubernden Anmut von Eger und von Wallenſtein plaudert, 
jagen wieder friedländiſche Kuriere durch die Gaſſen und fin— 
den das Quartier des Serzogs Bernhard. Die Wachen pol- 
tern an die Türe der Wirtsſtube. Der Lauenburger erhebt 
ſich ächzend mit lahmen Gliedern. Oberſt Butler ſei nicht zu⸗ 
verläſſig, melden ihm die Boten. Nach Bernhard ruft der 
Lauenburger. Aber der Weimarer meldet ſich nicht. So be- 
fiehlt er zwei Schwadronen Küraffiere zu ſich. Den Pfalz 
grafen läßt er ſchlafen. Er ſteigt mit ſeinen Reitern in den 
Sattel und läßt ſich von Wallenſteins Rurieren in die Nacht 
hinausführen. 

Der Morgen dämmert herauf. Bernhard will nach dem 
ſeidenweichen Saar der hingebenden Frau faſſen. Aber der 
Platz neben ihm iſt leer. Er erhebt ſich und öffnet den Fen⸗ 
ſterladen. Der junge Morgen blickt herein. Sein Fuß ſtößt 
an ein raſchelndes Pergament. Er hebt es gedankenlos auf 
und ſteckt es ein. Die knarrende Treppe humpelt er hinab. 
Jetzt wach geworden, fragt er die Wachen, ob eine Frau das 
Saus verlaſſen habe. In die Wirtsſtube tritt er. Da ſchnarcht 
noch immer der Pfalzgraf, als ob er in einem daunenweichen 
Zimmelbett läge. 

Die Wache bekundet, daß eine Frau noch in der näch⸗ 
tigen Frühe das Saus verließ. Bernhard hat kaum zeit 
darüber nachzudenken, da ſpringt ein Reiter vor. Atemlos 
fallt er aus dem Sattel. Die Soldaten der Wache fangen 
ihn auf. Aus vielen Wunden blutet der Küraffier. Stockend 
gibt er Bericht: „Lauenburg gefangen — Abgeſandte Fried⸗ 
lands — Butleriſche Dragoner.“ 

Bernhard wird nicht klug aus der wirren Rede. Träumt 
er? Er reibt ſich die Stirne. Polternd erhebt ſich in der Stube 
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der Pfalzgraf. Der blutende Nüraſſter ſcheint abzuſcheiden. 
Eine Ordonnanz reibt dem Wunden die Lippen und Schläfen 
mit Wein. 

„Abgeſandte Friedlands — Butleriſche Dragoner — der 
Lauenburger gefangen.“ Bernhard hält jetzt das Pergament 
zwiſchen den Fingern. Er tritt unter die Türe und lieſt. Un⸗ 
gelenk und grob iſt die Schrift, ſo, als ob nicht eine Frauen⸗ 
hand die Feder geführt hätte. Er buchſtabiert und reimt und 
langſam kommt es ihm zu deutlicher Gewißheit, daß er in 
dieſer Wacht überliſtet worden iſt. Solange er in des Weibes 
Armen lag, wurde der Friedländer feige gemordet. Er und 
die, die ihm noch treu geblieben waren. 

Und der ſterbende Küraffier beſtätigt, wie die in Fried⸗ 
ländiſcher Livree verkleideten Butleriſchen Dragoner den 
Lauenburger in die Falle locken mußten. Der Anſchlag iſt 
ihnen gelungen. 

Soll Bernhard nach Eger reiten? Ohne Geſchütze find feine 
Kräfte zu ſchwach. Was will er überhaupt in Eger? Der 
Friedländer, den er aus den Klauen ſeiner Mörder retten 
wollte, iſt nicht mehr. Zabsburg und die Jeſuiten haben den 
größten Deutſchen dieſer Zeit gemordet. Wallenſtein wollte 
ein ſtarkes Reich und den Frieden — Habsburg hat ſein Werk 
verraten. 

Bernhard von Weimar läßt zum Aufbruch blaſen. Zurück! 
Er nimmt das Gold des Kardinals an der Seine und führt 
ſeine Truppen durch die deutſchen Gaue. 
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Sechzehntes Kapitel 
Der Weg aus dem Chaos 


Des Friedländers Plane ertranken in ſeinem eigenen 
Zerzblut. Sabsburg, Rom und Zeſuiten triumphierten 
über das kühne Wollen des Wallenſteiners. Blutig waren 
die Wege, die endlich nach Münſter und Osnabrück führ- 
ten, wo das Chaos deutſcher Vielſtaatlichkeit nach dem Wil⸗ 
len des verſchlagenen Kardinals an der Seine ſanktioniert 
wurde. Franzoſen, Schweden und absburger beſtimmten 
das Geſicht der deutſchen Landkarte. Kardinal Richelieu, 
der geſchickt die politiſchen Vorteile Frankreichs mit den 
politiſchen Machtanſprüchen der Xirche vereinigen konnte, 
hatte in Mazarin einen ebenbürtigen Nachfolger gefunden. 
Mit dem Ergebnis der Politik diefer beiden Männer konnte 
der Seilige Stuhl zufrieden fein: Der große Aufſtand der 
deutſchen Seele gegen den hierarchiſchen römiſchen Panzer 
war im Blute erſtickt worden. Und viele deutſche Gaue 
wurden durch die von Zeſuiten geführte Gegenreformation 
wieder der alleinſeligmachenden Nirche unterworfen. 

zur gleichen Zeit — es war im Jahre 688 — als Zub. 
wig XIV. von Frankreich das Edikt von Nantes aufhob, 
das den ein ſtarkes Jahrhundert zuvor nicht umgebrachten 
Sugenotten Glaubensfreiheit zuſicherte, beſtieg der katho⸗ 
liſche König Jakob II. den engliſchen Rönigsthron, gewillt, 
das Werk der „Betzerin“ Kliſabeth zu vernichten. Der 
römiſche Aufmarſch war günſtig gewählt. Der Große Rur- 
fürſt, der die Sache der Reformierten zu der ſeinen machte, 
war in der ſchwediſchen, kaiſerlichen und franzöſiſchen 
Zange. Und fo ſehr ſich der kluge Politiker und große Sol⸗ 
dat auch bemühte, den Zugriffen ſeiner neidiſchen Nachbarn 
zu entſchlüpfen, er mußte mit beſcheidenen territorialen 
Erfolgen ſein Leben beſchließen. 

Aber ſein Schaffen zeigte den Weg aus dem Chaos. In 
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nimmermüdem Eifer ſchuf er den preußifch-brandenbur. 
giſchen Staat. Er wurde zum Vorkämpfer der Keichsfrei⸗ 
heit gegenüber den Zabsburgern. Von der Ohnmacht des 
Weſtfäliſchen Friedens ſtrebte er in zäher Unbeirrbarkeit 
nach dem Gipfel deutſcher Großmachtpolitik. Die überall 
offenen Grenzen zwangen ihn zur Schaffung eines ftehen- 
den Heeres. „Allianzen feindt zwar gutt, aber Eigene 
Kräfte noch beſſer, darauff kan man Sich ſicher Verlaſ⸗ 
fen ., fchreibt er 3667 in ſeinem politiſchen Teſtament. 
So hat der Glaube an die eigene Kraft den preußiſchen 
Staat geſchaffen. 

Eine Tat von weltpolitiſcher Bedeutung war des Bro- 
ßen Rurfürften Bündnis mit Solland, das ſich gegen die 
katholiſchen Stuarts in England richtete, und das den 
Kampf gegen die franzöſiſche Zegemonie in Europa ein. 
leitete. Am 9. Mai 3688 iſt der Große Rurfürft geftorben; 
am 5. November des gleichen Jahres landete Wilhelm von 
Oranien ſiegreich in England. Noms größter Schlag nach 
dem dreißigjährigen Kriege war abgewehrt. 


m: denkſt du über das Kraut, Friedrichs“ mit den auf- 

gekrempelten emdärmeln wiſcht ſich der Kurfürft den 
Schweiß von der Stirne und reckt ſich ächzend, als ob er weiß 
Gott für eine ſchwere Arbeit getan hätte. 

„Rurfürſtliche Gnaden werden verzeihen“, ſtottert ver⸗ 
legen der alte Gärtner. „Ich weiß wahrhaftig nicht, was man 
mit den grünen Dingern anfangen ſoll. Zalten zu Gnaden ...“ 

„Bei den Solländern gibt's dieſe roten Apfel zu jeder 
Tageszeit. Warum wollen wir uns nicht an dieſe Frucht ge⸗ 
wöhnen?“ 

„Salten zu Gnaden, aber auf maſten Stauden können keine 
Apfel wachſen. Dazu ſchmecken fie fo wäſſerig. alten zu 
Gnaden.“ Der Gärtner verzieht geringſchätzig den Mund. 
„Und der Roch weiß ja auch nicht, was er mit den Dingern 
anfangen ſoll.“ 

„Der Koch iſt ein Eſel. Was die andern eſſen können, kann 
auch für uns nicht ſchlecht ſein.“ Befriedigt betrachtet der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm die Tomatenſtauden im Garten 
hinter dem Potsdamer Stadtſchloß. Er ſelbſt hat die Frucht 
aus Solland mitgebracht. Nun wollen feine Berliner nicht 
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anbeißen. Er geht weiter durch den Garten und ſtreichelt 
liebevoll ein Bäumchen, das er im vergangenen Jahre mit 
dem Reis einer anderen Sorte gepfropft hat. Die Triebe 
haben ſchön angeſetzt. Mehr läßt ſich ja doch nicht tun, als 
ſorgſam hegen und pflegen. Mit den menſchen iſt es nicht 
anders, denkt der Kurfürft. Da ihn die milde Frühlingsluft 
müde macht, will er ſich an ſeinen Schreibtiſch zurückziehen. 

Unter dem Eingang des Schloſſes begegnet ihm Dorothea, 
ſeine Frau. „Spanheim iſt aus Paris zurückgekehrt, Fritz. 
Aber laß ihn doch warten. Die Sonne wird dir gut tun.“ Und 
die neckiſche- Prinzeſſin Maria von Oranien, die im hellen 
Kleid wie der Frühling von der Treppe herunterſchwebt, 
weiß ſo herzlich zu bitten, daß bei dem alten Kurfürften auf 
einmal alle Müdigkeit verfliegt. 

„Spanheim wird wichtige Dinge haben“, läßt fich der 
Kurfürft ernſt vernehmen. „Das Edikt von Potsdam hat den 
eitlen König tief verletzt. Und ſeit vollends die zwanzigtau⸗ 
ſend Flüchtlinge bei mir Aufnahme gefunden haben, ſchäumt 
er vor Wut. Spanheim hatte ſicher keinen leichten Stand.“ 

„Du mußt es ja wiſſen, Fritz.“ Traurige Ergebenheit ver- 
treibt die Zoffnung. Bislang hat die Kurfürftin ihren Mann 
auf all ſeinen Fahrten begleitet. Sie zog mit ihm in den Krieg 
und teilte mit ihm das zelt; fie durchreiſte mit ihm das 
Land; ſie half ihm getreulich in den Städten und in den 
Dörfern. Seit die franzöſiſchen Flüchtlinge im Lande ſind, will 
die Flut der Sorgen nicht mehr verebben. Die grauen Tage 
des Winters waren ausgefüllt mit langen Beſprechungen. 

„Ich werde im Grabe nicht ruhen können, wenn ich mich 
nicht zuvor an Frankreich gerächt hätte.“ Mit dieſen grim⸗ 
migen Worten ſtampft der Kurfürft ſchweren Schrittes wei⸗ 
ter und läßt die Frauen ſtehen. 

Der Kabinettsſekretär Stoſch kreuzt feinen Weg. „Iſt die 
Ordre zur Befeſtigung Weſels ausgeführt?“ Der alte Kur- 
fürſt iſt ganz Ungeduld. 

„Der Kommandant von Wefel hat die Unterweiſungen er- 
halten“, beeilt ſich Stoſch. 

Friedrich Wilhelm verſchnauft. „Der Jüngſte bin ich nicht 
mehr. Das Alter hockt mir in den Knochen. Aber für meine 
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Pläne möcht' ich noch zwei Leben haben. Iſt das neue Kegi- 
ment für Weſtfalen geworben?“ 

„Das neue Regiment iſt angeworben, aber ...“ 

„Was aber?“ unterbricht Friedrich Wilhelm ſchnaubend 
und drückt Krückſtock und Treppengeländer. 

„Wenn die Subſidien nicht eintreffen, können wir das 
Regiment nicht halten.“ 

„Die verdammten Schweinehunde“, poltert der Kurfürft. 
„Wenn ſie nicht wollen, rebelliere ich. Alle Verträge werde 
ich zerreißen. Alle. Ich will nicht dauernd durch die Subſidien 
in die Zange genommen werden. Ein Staat wie der preu— 
ßiſche braucht Soldaten! Sonſt haben wir dauernd die Läufe 
im Pelz.“ 

„Die Solländer haben bezahlt“, wirft der Kabinctts- 
ſekretär ein. 

„Dafür erhalten ſie auch eine Diviſton. Lange kann's ja 
nicht mehr dauern. Iſt Fuchs aus Holland ſchon zurück?“ 

„Fuchs wartet, kurfürſtliche Gnaden.“ 

„Spanheim wartet, Fuchs iſt da. Wer noch? Da geht ja 
Gott ſei Dank das Geſchäft nicht aus.“ Langſam ſteigt der 
Rurfürſt die Treppe hinauf, die angebotene Silfe feines 
Kabinettsfefretärs ablehnend. 

„Der franzöſiſche Geſandte Rebenac hat ſich angemeldet. 
Baron Freitag von Goedens wünſcht vorgelaſſen zu werden. 
Er hat ſich einſtweilen zum Kurprinzen begeben.“ 

Friedrich Wilhelm runzelt die Stirne. Was will der öſter⸗ 
reichiſche Geſandte bei feinem Sohn? „Sonſt noch was los?“ 

Der Rabinettsſekretär klappt eine Mappe auseinander. 
„Marſchall Schomberg wartet auf Grdre; der Fürſt von An— 
halt bittet um eine dringende Privataudienz; Graf von 
Schwerin will ſeine Vollmachten für feine Reife nach Wien; 
die Handwerker von den franzöfifchen Flüchtlingen wollen 
ihre Aufwartung machen.“ 

„Wo find fier” Der Rurfürſt überſtürzt ſich in Fragen und 
Stoſch wird geradezu faſſungslos. Als ob jetzt die Zand⸗ 
werker mit ihrem Kram das wichtigſte wären. Stoſch führt 
feinen Seren in einen nüchternen Raum, wo die Weber und 
Färber, die Glaſer und Schreiner warten. Sie bringen dem 
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Seren des Landes Geſchenke, wahre Mieifterftücke, die das 
erz des Kurfürften erfreuen. Er ſpricht ſich nicht nur ſehr 
anerkennend über dieſe Arbeiten aus, er läßt ihnen auch er⸗ 
hebliche Beträge aus der Staatskaſſe anweiſen. „Wir müſſen 
uns ſelber helfen“, iſt der oberſte Grundſatz feines Handelns. 

Während er mit dem Kabinettsſekretär Stoſch nach der 
herzlichen Verabſchiedung der franzöſiſchen Flüchtlinge, die 
in ſeinen Landen eine Zeimat gefunden haben, über den lan⸗ 
gen Gang des Potsdamer Stadtſchloſſes geht, überlegt er, 
warum wohl die Menſchen, die um ihres Glaubens willen 
aus Frankreich vertrieben wurden, nach Preußen kamen, fo- 
weit fie Fandwerker und Bauern waren; und warum nach 
England die hugenottiſchen Kaufleute und Sändler sogen: 
Aber er beantwortet ſich dieſe Frage nicht. Mit dieſer Tei⸗ 
lung iſt er durchaus zufrieden. 

„Hat ſich doch bezahlt gemacht, daß ich für das erſte Paar 
Strümpfe und für das erfte Zemd, das in meinem Lande 
gewoben wurde, hundert Taler bezahlte“, ſagte der Kurfürft 
befriedigt zu Stoſch. „Der preußiſche Staat muß ſich auf 
ſich ſelber ſtellen. Wenn meine Untertanen das begriffen 
haben, dann will ich gerne ſterben.“ 

„Spanheim und Fuchs warten, Kurfürftliche Gnaden“, 
mahnt Stoſch wieder. 

„Klarheit muß ich haben! Einen Weg muß ich ſehen aus 
der Wirrnis!“ Der Krückſtock klopft auf die Steinflieſen, 
daß der Gang widerhallt. Die Bedienten drücken ſich ſcheu 
in die Ecken. So beginnen ſtets die Gewitter im potsdamer 
Stadtſchloß. Die im Schloß lebenden Mlenfchen kennen die 
Zeichen. 

„Ich bin am Ende und ſehe noch keinen Anfang.“ Der 
Kurfürft bleibt ſtehen, als ob er verſchnaufen müßte. Stoſch 
wagt kein Wort. Was ſollte er auch feinem Seren raten? 
Weiß er doch ſelbſt nicht, wo ſich ein Pfad aus dieſem 
Wirrfal zeigt. 

Der Kurfürft ſucht Franz Meinders auf, der ihm vor 
einigen Jahren das Gutachten für das franzöſiſche Bündnis 
überreichte. Stoſch ſchleicht ſcheu hintendrein. 

Franz Reinders, der Geheime Rat, brütet über den Akten. 
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Er blickt kaum auf, als der Kurfürſt mit feinem Sekretär 
das Zimmer betritt. Kurfürſt Friedrich Wilhelm liebt es 
nicht, wenn feine Beamten Geſchäftigkeit und Ergebenheit 
heucheln. Jedes Beamten Verdienſt wird genau beachtet. Wer 
ſeine Pflicht tut, hat Verbeugungen nicht notwendig. So 
ſagt der Kurfürſt. Sein pflichtgebundener Wille beſtimmt in 
Potsdam das Regelmaß der Stunde. 

„Der Kaiſer läßt ſich nimmer länger hinhalten“, beginnt 
der Kurfürft ohne Umſchweife. „Mir ſcheint, die zeit des 
Schaukelns iſt überhaupt vorbei.“ 

Meinders räuſpert ſich über den Akten und blickt den 
Rurfürſten groß an. „Es wäre vorteilhaft, kämen wir mit 
Gſterreich in ein anſtändiges Verhältnis.“ 

„Frankreich wird die Subſidien nicht mehr bezahlen“, 
ſtöhnt Friedrich Wilhelm gequält. 

„Man verliert zwar die Subſidien; aber man gewinnt an 
Reputation.“ Meinders denkt an die üble Nachrede, die die 
Verbindung mit Frankreich nach ſich gezogen hat. „Zudem iſt 
es dem Wiener Sofe erwünſcht, wenn Brandenburg in dem 
Türkenkriege ilfe leiſtet.“ 

Friedrich Wilhelm ſchweigt. Er hatte gedacht, die Sorgen 
würden kleiner, wenn Preußen gewachſen iſt. Aber ſeit die 
großen Machte feine Freundſchaft ſuchen und ihn umgirren, 
wie junge Männer eine ſchöne Frau, ſeitdem iſt die Verant- 
wortung noch gewachſen. 

„Auf den Prinzen von Granien dürfen wir unbedingt zäh⸗ 
len“, fährt Meinders fort. „Selbſt Schweden ſucht eine An⸗ 
näherung. Mit den Keichsfürſten ſtellen wir uns gut. Solſtein 
iſt ſicher. Dänemark iſt ohne Bedeutung und mit der Repus 
blik Polen beſteht das befte Einvernehmen.“ 

Meinders entwirft ein genaues Bild der politiſchen Lage. 
Und in dem Kurfürften wird es klar. Er dankt für die Lek⸗ 
tion und verläßt mit Stoſch die Kanzlei feines Beraters. 

„Klarheit!“ Der Krückſtock poltert wieder auf dem ſtei⸗ 
nigen Boden. „Wo iſt der Geſandte Spanheim?“ 

„Hier, kurfürſtliche Gnaden!“ Stoſch beeilt ſich, die Türe 
zu einem vornehm ausgeſtatteten Empfangsſalon zu öffnen. 
In dieſem Raum werden die Vertreter der fremden Mächte 
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empfangen. So einfach die Räume des Schloſſes auch ausge: 
ſtaltet ſind, ſo prunkvoll iſt dieſer Saal hergerichtet. 

„Fatale Lage, Spanheim, fatale Lage!“ Der Kurfürft zeigt 

Beſorgnis. 

„Es war vorauszuſehen, daß das Edikt von Pots- 
dam in Paris keine freudige Aufnahme finden werde. Aber 
wir müſſen weiter auf dem Weg, den Kure kurfürſtliche 
Gnaden einmal beſchritten haben.“ Spanheim, der preußiſche 
Geſandte in Paris, ſpricht mit Überzeugung. Und als der 
Kurfürft ſinnend ſchweigt, fährt der Geſandte fort: „Der 
franzöſiſche König fordert, daß wir den franzöſtſchen Flücht⸗ 
lingen die Grenzen ſperren.“ 

„Wer ein rechtſchaffener Kerl iſt, dem kann Brandenburg 
zur Heimat werden. Sag Er das dem Rönig von Frankreich, 
Spanheim! Ich habe keinen nach ſeinem Ratechismus ge— 
fragt, als er ſich unter den Schutz des preußiſchen Staates 
ſtellte.“ Der Kurfürft poltert laut. Der Geheimſekretär 
Stoſch duckt ſich furchtſam. Er kennt die Wutausbrüche ſei⸗ 
nes Herrn und aus Erfahrung weiß er, daß in ſolchen Augen⸗ 
blicken feine Nachbarſchaft gefährlich iſt. 

Spanheim hat freilich auch keinen anderen Beſcheid er 
wartet. „Dem Allerchriſtlichſten Konig von Frankreich habe 
ich bereits die unbeirrbare Meinung Eurer kurfürſtlichen 
Gnaden mitgeteilt. Zwar drohte er mit der Rückziehung der 
Subfidien; aber ...“ 

„Dann ſoll er ſein Geld behalten“, unterbricht barſch 
Friedrich Wilhelm den Geſandten. „Ein Leben lang habe 
ich an Brandenburg-Preußen gebaut; ein Leben lang habe 
ich geſorgt, hab' mich gemüht, hab' gekämpft, habe Demüti⸗ 
gungen eingeſteckt, BHündniſſe geſchloſſen und wieder gebro⸗ 
chen. Wie ein Seiltänzer kam ich mir vor, wie ein alberner 
Taſchenſpieler. Speiübel iſt mir's oft dabei zumut geweſen. 
Wenn ich glaubte, ich hielte die zügel des Schickſals in der 
Sand, dann kamen die allerchriſtlichſten Staaten und zückten 
den Dolch nach mir. In der franzöſiſch⸗ſchwediſchen Jange 
wurden mir die Kanten abgezwickt. Es waren ſchmerzvolle 
Torturen. Aber ich werkte von früh bis ſpät. Nun iſt's ſo 
weit. Brandenburg muß ſich ſelber helfen können.“ 
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„So wollen Eure Furfürftliche Gnaden die Allianz mit 
Frankreich aufgeben?“ Spanheims Geſicht iſt faſſungsloſe 
Betroffenheit. 

„Ich werde den Vertrag nicht kündigen. So der Nönig von 
Frankreich meine Saltung begreift, mag das Bündnis ruhig 
weiter beſtehen. Es mag beſtehen, auch wenn der Sinn des 
Vertrages heute bereits ganz zwangsläufig anders gedeutet 
werden muß.“ Der Kurfürft überlegt einen Augenblick, ob 
er den Geſandten in ſeine weiteren Pläne einweihen ſoll. Er 
unterläßt es jedoch, um ihm ſeine Unbefangenheit nicht zu 
rauben. Geſandte wirken immer glaubhafter, wenn ſie unbe⸗ 
fangen ſind. 

„Das Schwert wird geſchmiedet gegen den Allerchriſtlichſten 
König von Frankreich.“ Mit dieſen Worten verläßt der Rur⸗ 
fürſt ſeinen Geſandten. „Ich werde im Grabe nicht ruhen 
können, ich hätte mich denn nicht zuvor an Frankreich ge⸗ 
rächt.“ 

Das Selbſtgeſpräch fortſetzend, tritt der Kurfürſt kurz bei 
Paul Fuchs ein. Der war in wichtiger Miſſion in Solland. 
Auf den Granier iſt Verlaß. König Jakob kann auf die eng⸗ 
liſchen Truppen, die in holländiſchen Dienſten ſtehen, nicht 
zählen. Der engliſche König ſteht unter dem Einfluß der 
Jeſuiten und Franzoſen. Fuchs bringt aus Holland ſichere 
Beweiſe. An der Straße von Weſſex hängen lange Reihen 
geteerter Diſſenters. Der Aufſtand in Weſtengland iſt zwar 
mißlungen; aber was ſchadet's. In England arbeitet die 
Zeit gegen Frankreich. Der Prinz von Oranien iſt bereit, die 
glaubensfanatiſchen Stuarts zu verjagen. 

Paul Fuchs gibt einen fachlichen, faſt nüchternen Rechen⸗ 
ſchaftsbericht. Der kluge Politiker und Berater des Kur- 
fürſten hat die Kräfte gewogen. Er erkennt, wie unendlich 
ſchwer ein Waffengang mit den katholiſchen Allianzen ſein 
wird, zumal ja Schweden als proteſtantiſche Macht im 
Schlepptau der Jeſuiten liegt. Aber Fuchs war es, der den 
Rurfürſten wieder feſt an den Granier gebunden hat, denn 
der Prinz von Granien war auserſehen, die von Jeſuiten 
beherrſchten Stuarts vom Thron zu heben. Und iſt erſt wie- 
der einmal England frei, ſo frei wie es unter Eliſabeth ge⸗ 
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weſen ift, dann darf auch Preußen Brandenburg feine Kräfte 
regen. So rechnet Paul Fuchs. 

Und der Kurfürft, der unverzagt über Berge von politi⸗ 
ſchen Mißerfolgen kletterte, ein Leben lang, trotz aller mili— 
täriſchen Erfolge, der Kurfürft ſieht einen klaren Weg. Wohl 
hat Jakob II. im Augenblick noch kein Intereſſe daran, das 
europäiſche Gleichgewicht verändert zu wiſſen; aber ſein 
Sturz muß eine neue Verteilung der Kräfte bringen. 

„Vorſicht mit dem Saufe Habsburg!“ mahnt Fuchs, als 
der Kurfürft ihn verläßt. 

Friedrich Wilhelm lächelt wiſſend. „In der Wiener Hof⸗ 
burg ſind die Jeſuiten noch mächtiger als in dem Schloſſe 
von Verſailles.“ 

Vor der Türe trifft der Kurfürft den Lehrer des Kurprin- 
zen, Eberhard Danckelmann. Der Kurfürft faßt den Alten 
am Arm und zerrt ihn mit ſich in ſein Arbeitszimmer. Der 
Kabinettsſekretär erinnert feinen Herrn daran, daß der Ge— 
ſandte Rebenac um eine Audienz nachgeſucht habe und daß 
auch der kaiſerliche Abgeſandte, Baron Freitag von Goedens, 
in der Stadt weile. 

Aber der Kurfürft wehrt müde ab. „Muß man erſt alt 
werden, um zu ſehen, welche Dummheiten man in ſeinem 
Leben gemacht hat?“ 

„Die Taten der Jugend ſind der Bedächtigkeit des Alters 
vorzuziehen. Der Himmel hält es mit der himmelſtürmenden 
e 

„Der Zimmel hält es mit den Jungen, Danckelmann. Ein 
Reich wollt' ich ſchaffen, im Norden wollte ich einen Staat 
bauen, ein Volk wollt' ich ſchmieden, ein Volk, das ſtets ein⸗ 
gedenk ſein muß, wie es die offenen Grenzen ſeines Landes 
ſchützt ...! Was habe ich erreicht, Dandelmann?” Müde 
Reſignation iſt im Augenblick die mächtige, achtunggebietende 
Geſtalt des Kurfürſten. 

„Rurfürſtliche Gnaden haben den Weg bereitet“, ſpricht 
Danckelmann feſt. „Rönnen wir mehr als Wegbereiter ſein 
für die Kommenden?“ 

„Will's der Zimmel, daß Er mir ein ſauberes Reis in mei— 
nem Garten großgezogen hat.“ Der Kurfürft ſeufzt und 
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ſchweigt. Danckelmann denkt mit Sorgen an das Zerwürfnis 
zwiſchen dem Vater und dem Sohne, der ſich heimlich mit 
dem sſterreichiſchen Geſandten getroffen hat und der ein 
heftiger Widerſacher der politik ſeines Vaters iſt. Wird 
jetzt der Kurfürft nach dem Verbleib ſeines Sohnes forſchen, 
ich müßte ihn anlügen, denkt Danckelmann. Danckelmann iſt 
der Vertraute des Kronprinzen. 

Doch der Kurfürſt platzt mit einem neuen Plan heraus: 
„Danckelmann, ich will eine von den chriſtlichen Konfeſſtonen 
unabhängige Univerſität errichten. Nicht der Schatten der 
Jeſuiten, noch die puritaniſche Strenge der Reformierten 
ſollen das Forſchen des menſchlichen Geiſtes beeinfluſſen 
können.“ 

Faſſungslos ſtarrt der alte Gelehrte den Rurfürſten an. 
wat er recht gehört? Eine von den Konfeffionen unabhängige 
Univerſität will der Kurfürft errichten: Will er etwa die 
Konfeffionen von den Kathedern verjagen? 

„Wenn die Wiſſenſchaft dem Volke dient, dient ſie Gott. 
Das ſollen auch die Pfaffen reſpektieren!“ hört der ſtaunende 
Danckelmann den Rurfürſten ſagen. „Die Seelenjagd iſt mir 
zuwider. Was kümmern ſich meine Untertanen um das er— 
bärmliche Gefeilſche der geiſtlichen Gelehrten? Iſt der Streit 
auf den Lehrſtühlen um Dogmen nicht widerlich? Sie geben 
vor, die Wahrheit zu ſagen, und werfen täglich neue Netze 
der Lüge. Danckelmann“ — und die Stimme des Kurfürften 
klingt verſonnen — „ein langes Leben bin ich in dieſer Welt 
voll Züge und Trug umhergeirrt. Und jetzt, da ich einen Weg 
aus der Wirrnis zu ſehen glaube, jetzt, da ich feſten Grund 
unter den Füßen ſpüre, jetzt, da ich einen Anfang habe, jetzt 
muß ich abtreten. Aber das iſt unſer aller Schickſal. Erkennt⸗ 
niſſe vermittelt erſt das Leben, und wenn wir ſie geſammelt 
haben, iſt es vorbei.“ 

Danckelmann lauſcht den Worten des Kurfürften nach. 
„Unſer Lehrmeiſter iſt das Leben felbft. Aber nach dem letzten 
Jahrgang dieſer Schule leben wir fort in unſeren Werken.“ 

„Eine Wiſſenſchaft, die nicht dem Staate dient, darf ſich 
nie auf den Staat berufen. Die kirchlichen Dogmatiker haben 
den menſchlichen Geiſt gefangen gehalten. Ich will ihn be⸗ 
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freien, Danckelmann. Wie die Mlenfchen, die ihres Glaubens 
wegen aus ihrer Zeimat verjagt wurden und in Preußen eine 
Freiſtatt gefunden haben, ſo ſollen auch die großen Feuer— 
geiſter in Preußen eine Freiſtatt erhalten.“ Der Rurfürſt hat 
mit Begeiſterung geſprochen. Dem alten Danckelmann wird 
es warm ums Herz. Wie falſch war doch ſeine Meinung von 
dem Rurfürſten, von dem er glaubte, daß er neben ſeinen 
Soldaten überhaupt keine Intereſſen kenne. Zerrſcht am Zofe 
in Potsdam nicht die Auffaſſung, das ſelbſtändige menſchliche 
Denken werde hier eingeſchnürt wie die Waden der Solda- 
ten in die Gamaſchen? 

„Was nützen einem Staate ſeine Soldaten, wenn dieſer 
Staat nicht getragen wird von einer Idee? Eine tragende 
Idee iſt göttlich, weil fie der höchſte Ausdruck menſchlicher 
Geſtaltungskraft iſt. Freilich, kirchlich wird ſie nicht ſein. 
Die Gelehrten und Wiſſenſchaftler, die Paſtoren und Prie- 
ſter, haben dieſer Idee genau fo zu dienen wie meine Sol— 
daten.“ 

Friedrich Wilhelm entläßt Danckelmann und diktiert ſei— 
nem Geheimſekretär Stoſch den geheimen Vertrag mit 
Habsburg, nach dem ihm der zum Serzogtum Glogau ge— 
hörende Schwiebuſer Kreis zufallen ſoll. Daß das Haus 
Habsburg zu gleicher zeit mit dem Kurprinzen ebenfalls eine 
Abmachung traf, nach der der Schwiebuſer Kreis wieder an 
Gſterreich zurückfallen ſollte, weiß der tätige Kurfürft frei- 
lich nicht. 

Es iſt ſpät geworden und immer noch ſitzt der Kurfürft 
hinter ſeinem Schreibtiſch und arbeitet, als wollte er in dieſer 
Nacht fein Saus beſtellen. Nach einem beruhigenden Brief 
an den franzöſiſchen Miniſter Croiſſyp diktiert der Kurfürft 
ſein politiſches Teſtament. 

Der Geheimſekretär Stofch ſchreibt. Die Erkenntniſſe 
eines arbeitsreichen politiſchen Lebens ſollen für die Kom- 
menden Wegweiſer ſein: ... „der unterſchiedlichen Keligio- 
nen, Sein Ihn allen Euren Landen drey, als die Reformierte, 
Lutheriſche, und die Romiſch⸗Cattoliſche. In der Chur Bran⸗ 
denburg, Preußen Magdeburg, Pommern, Salberſtadt, Min⸗ 
den, Grafſchaft Mard und Rauenſperg, fein die meiſten 
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Autheriſch, und die wenigſten der Reformierten Religion zu- 
getan, und iſt Gott Lob die Chur Brandenburg und Pom⸗ 
mern, von Pabſtlichen, groben greulen und Abgötterey gentz⸗ 
lich befreihet, außer was die Lutheriſchen in Ihren Kirchen 
auß dem Pabſttumb ahn Leremonien behalten haben 

Eure von Gott untergebenen Unterthanen muſſet Ihr 
ohne anſehung der Religion als ein rechter Landes Vatter 
Heben 

Aliancen ſeindt zwar gutt, aber Eigene Kräfte noch beſſer, 
darauff kan man Sich ſicherer Verlaffen ... 

Mehmet Euch woll in acht, daß Ihr nicht gar zu weit⸗ 
läufige Sofſtatt haltet, Sondern ziehet denſelben nach Ge— 
legenheit der Zeit ein, und regulieret allemal die Ausgabe 
nach den Einkünften ...“ 

Das Licht iſt beinahe hinuntergebrannt. Durch die Fen⸗ 
ſterſcheiben dämmert der junge Tag. Der Geheimſchreiber 
Stoſch ſinkt über den geſchriebenen Blättern zuſammen. 
Wie ein erzener Koloß ſitzt der Kurfürft am Schreibtiſch und 
diktiert. 

„Achtzig Kapitalfchiffe können ſogleich in See gebracht 
werden“, meldet ein Kurier des Geſandten Dieft aus dem 
Saag. Stoſch iſt über dem Schreibwerk eingeſchlafen. Fried⸗ 
rich Wilhelm hat ſeine Erkenntniſſe einem Vermächtnis an⸗ 
vertraut. Er ſtarrt in das grelle Morgenrot. 

Der eintretende Gardeoffizier verlangt die Parole für den 
Tag. 

„London“ — haucht der Kurfürft. 

Mit Oranien führt der Weg über London aus dem Chaos. 


* 
In der Frühe des 29. April 3688 iſt Friedrich Wilhelm, 


der Große Kurfürſt, geſtorben. Seine letzten Worte waren 
„Amſterdam“ und „London“. 
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Siebzehntes Rapitel 
Das Lager von Bunzelmwitz 


Als Rurfürſt Friedrich Wilhelm, den man den Großen 
nannte, im Frühjahr zess das Steuer des Staatsſchiffes 
aus der Hand legen mußte, brach Wilhelm von Granien 
ein ins römiſche Revier und verjagte die Stuarts vom 
engliſchen Thron. Das Wet aber, das Kardinal Richelieu 
geworfen hatte, war feſt geknotet; ſo ſehr ſich der preu⸗ 
ßiſch⸗brandenburgiſche Staat auch bäumen mochte, er 
konnte die feſſelnden Stricke nicht zerreißen. Was das 
Schwert des Großen Rurfürften nicht zuwege brachte, 
glaubte der Gründer des preußiſchen Staates durch Ver- 
träge zu erwerben. Wach Wien und Paris warf er ſeine 
Angeln; mit Lift und Täuſchung begegnete er den habs- 
burgiſchen Neidern. Sein Sohn verwirtſchaftete in prun- 
kendem Pomp, was der Vater in einem langen Leben fchuf. 

Bis Friedrich Wilhelm J. in Potsdam das Regelmaß 
der eiſernen Pflicht zum Staatsprinzip erhob. Wie ein 
Gutsherr reiſte der König durch ſein Land, das ſandig, 
ſumpfig und menſchenleer war und von gewiſſenloſen Räten 
ausgeſogen wurde. Über dem Vontobuch ſaß der peußiſche 
Gutsherr, rechnend und ſorgend. Den üppigen of ſtaat des 
Vaters ſchaffte er abz die koſtbare Ausſtattung der Schlöſſer 
ließ er verkaufen. An den europäifchen Zöfen wurde der 
ſorgſame Haus vater nicht ernſt genommen. Pommern und 
Rügen nahm er den Schweden ab. Der Mann, der ängſtlich 
den Krieg mied, beugte ſich ehrfurchts voll vor dem großen 
Schweden Rarl, der nur durch feine Großmut aus Stral⸗ 
ſund entfliehen konnte. 

In Paris und Wien lachte man über den pedantiſchen 
Gutsherrn in Potsdam. Aber neben der Reorganiſation der 
Verwaltung, neben der Schaffung des preußiſchen Be⸗ 
amtenFörpers ſchuf er ein zeer. Unter dem gleichen 
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Marſchſchritt der Bataillone, wie ihn Leopold von An⸗ 
halt⸗Deſſau gelehrt hatte, erzitterte der preußiſche Boden. 
Mochte auch der greife Prinz Eugen in der Wiener Sof⸗ 
burg über den preußiſchen Drill lachen, ein Menſchenalter 
ſpäter entſchied der Gleichſchritt der Preußen die Schlach⸗ 
ten. Der preußiſche König, der zeitlebens nur ein Gberſt 
war, weil er ſich ſelbſt nicht befördern konnte, eperzierte 
Offiziere, Soldaten und Beamte. 

Die europäiſchen Zöfe ſchickten dem marottigen König 
in huldvollem Scherz „Lange Kerls“, an denen er feine 
beſondere Freude hatte und die täglich unter den Fenſtern 
feines Arbeitszimmers ererzieren mußten. Aber zu den 
„Langen Xerls“ holte er zwanzigtauſend Siedler in fein 
menſchenleeres Land. Er warb um jeden Bauern mit der 
gleichen Inbrunſt, wie er um ſeine Soldaten warb. Und 
als er nach harten Nonflikten mit feinem Sohne Friedrich 
die Augen ſchloß, ſtanden achtzigtauſend Mann unter den 
Waffen und ſieben Millionen Taler lagen in der Staats» 
kaſſe. Der marottige Gutsherr von Preußen hatte eine 
neue Großmacht geſchaffen, die das Gleichgewicht des euro⸗ 
päifchen Raumes ſprengte. Juerſt mit Habsburg, dann mit 
den habsburgiſchen Allianzen mußte der Erbe dieſes Guts⸗ 
herrn die Waffen kreuzen. Ganz Europa ſtand auf wider 
den preußiſchen König. Und im Feuer blutiger Schlach⸗ 
ten, in glorreichen Siegen und unheilvollen Niederlagen 
wurde der preußiſche Stil geboren. Er iſt der ſichtbarſte 
Ausdruck des Aufſtandes nordiſchen Geiſtes gegen das 
romaniſche Schuttwerk. In Sansſouci ſchuf „Der erſte 
Diener des Staates“ nach dem Kegelmaß eiſerner Pflicht 
ſeine langen Tagewerke. 


a ſtehen wir nun Tag für Tag und glotzen über den Gra⸗ 

ben. Weiß der Teufel, was der Alte eigentlich will.“ Der 
Grenadier am ſperrenden Schlagbaum hängt ſeinen mürri⸗ 
ſchen Schädel über die Zolzplanke, ſehnſüchtig nach den Seyd⸗ 
litzſchen Zuſaren blickend, die gerade das Lager zum Foura⸗ 
gieren verlaſſen haben. 

„Du biſt ja auch nicht der Alte. Brauchſt du etwa wiſſen, 
was der denkt?“ fährt ihn der ältere Kamerad an. „Zwanzig 
Jahre batailliere ich nun mit dem Fritze, und ich habe noch 
nie gefragt, was er will. 

„Es ſteht verdammt lauſig mit uns“, gibt der andere zu⸗ 
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rück. „Verdammt lauſig. Seit Wochen liegen wir hier im 
Dreck. Solange, bis wir alle krepieren. Was hat der Alte jetzt 
von feinen Siegen?“ Gar frech wirft der junge Soldat die 
Frage hin. 

„Grünſchnabel, damiſcher! Saft ſcheint's noch immer nicht 
gelernt, daß du als Soldat Grdre zu parieren haſt. Der Sol⸗ 
dat marſchiert und ſchießt und kümmert ſich nicht um Sachen, 
die er nicht verſteht.“ Der alte Grenadier ſchultert ſein Ge⸗ 
wehr und geht mit ſchweren Schritten über die Bohlen der 
Holzbrücke, die den Zaupteingang zum Lager von Bunzelwitz 
bildet. Es ſteht freilich lauſig, geſteht er ſich ein. Da hat der 
junge Schnöſel recht. Aber zugeben darf man's nicht. So 
meint auch der Alte. 

„Schweidnitz iſt genommen“, bohrt der andere weiter. 
„Der ganze preußiſche Staat beſteht jetzt aus dieſem jäm⸗ 
merlichen Dreckhaufen. Komm, laß mich paſſieren!“ 

„Wohin willſt dus“ fragt barſch der Kamerad. „Zaſt du 
einen Paſſierſchein?“ 

„In Kunzendorf hab' ich mich mit einem Mädel verab- 
redet.“ 

„Blaub’s wohl, daß dich der Haber ſticht. Aber es iſt ge⸗ 
ſtrenge Ordre, daß niemand das Lager verläßt“, ſagt un⸗ 
barmherzig der alte Grenadier. 

„Wozu einen Paſſierſchein, wenn ich zu meinem Mädel will?“ 

„In Preußen herrſcht Ordnung, verſtehſts“ Der in vielen 
Schlachten ergraute Gardiſt nimmt ſeinen Gang wieder auf, 
ohne ſich weiter um den Kameraden zu kümmern, der ſich 
ſchimpfend in die Lagergaſſen verdrückt. Eine vierſpännige 
Rutſche nähert ſich dem Schlagbaum. Die Wache fragt nach 
dem Ausweis. 

„Der Landrat von Frankfurt an der Oder zum König be- 
fohlen.“ — „Paſſtert.“ — So geht es nun ſchon den ganzen 
Tag. Dicke, fette Zerren ſitzen in den Kalefchen, und der alte 
Grenadier meint für ſich, daß wohl etwas im Gange ſei. 

Der Adjutant des Rönigs biegt um die Lagergaſſe. Die 
Wache tritt unters Gewehr. Major Gaudi läßt die Soldaten 
wegtreten und blickt ſchweigend in den blutrot heraufſtei⸗ 
genden Mond. 
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„Man jagt, Schweidnitz iſt gefallen“, macht ſich der alte 
Grenadier an den Adjutanten des Königs heran. 

Der wendet ſich langſam um und ſeine Augen meſſen kühl 
den Soldaten. Der wird verlegen, ängſtlich ſteht der alte 
Soldat. „Erzählt man ſich dieſe Mär im Lager?“ fragt 
Gaudi langſam. 

„Jawohl, Serr Major! In den Zelten wird davon gejpro- 
chen. General Jaſtrow hat die Feſtung den öEſterreichern 
übergeben.“ 

„Das iſt nicht wahr, verſtehſt du mich, mein Sohn!“ 
Gaudis Stimme ift kalt und ſchneidend wie der Herbſtwind, 
der aus dem Gſten über die Felder brauſt. „Schweidnitz iſt 
nicht gefallen! Sage das deinen Kameraden! Schweidnitz 
bleibt preußiſch! Verſtehſt du?“ 

„Jawohl, Gere Major! Schweidnitz bleibt preußiſch. 
Aber ...“ verlegen ſtottert der ergraute Krieger. „Serr 
Major, den Graben will ich ausfaufen, wenn dort drüben nich 
was los iſt. Da haben wir hinter den Dreckhaufen die Je— 
ſchütze uffjeſtellt und in dem Graben haben wir Waſſer rin- 
jelaſſen. Und immer haben wir jewartet, bis die öſterreicher 
und die Ruſſen kommen. Aber die Schlappijes haben keene 
Courage nich. Fuffzigtauſend Mann haben wir noch ...“ 

„Wach Kunersdorf find es nur noch dreißigtauſend gewe— 
fen”, unterbricht der Major den am Schlagbaum grübeln⸗ 
den Soldaten. Gaudi ſinnt in die Serbſtnacht hinein. Don 
drüben blinzeln die Lagerfeuer der Feinde wie die Sterne am 
Falten Zimmel. „Was ſpricht man in den Zelten?“ fragt er. 

„Jar nichts von Belang, Herr Major! Aber dort hin— 
ten, wo Rußland liegt, habe ich jeſtern einen jroßen Stern 
mit einem langen Schwanz jeſehen. Dat hat ſicher was zu 
bedeuten, err Major. Und dann find heute fo viele Kuriere 
und Landräte jekommen. Da tut ſich janz beſtimmt wat.“ 

„'s wär wohl beſſer, als hier zu ſitzen. Es tut ſich was, 
Kamerad. Es tut ſich was.“ Aus der Nacht grüßen Sorn⸗ 
ſignale. Die Sepdlitzſchen Gufaren rücken wieder ein. Major 
Gaudi ſchlendert langſam durch das Lager. Dahin und 
dorthin horchend. Er geht dem flackernden Scheine der La- 
gerfeuer aus dem Wege. Fünfzigtauſend Mann liegen im 
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Lager von Bunzelwitz. Das iſt die ganze preußiſche Jeeres- 
macht; das iſt der ganze preußiſche Staat mit dem großen 
Ruhm unſterblicher Schlachten. „Man muß die Hhren ſteif 
halten“, jagt der harte Kriegsherr, wenn er ſich im däm⸗ 
mernden Morgen erhebt und wenn er ſich nach Mitternacht 
auf ſein Feldbett von Stroh wirft. Den „Alten Fritz“ heißen 
ihn die Soldaten. Sie glauben an ihn, wie an einen Gott. 
Weil er auch im Unglück unter ihnen iſt. „Man muß die 
Ohren ſteif halten“ — das iſt das geflügelte Wort im Lager 
von Bunzelwitz. 

Vor dem großen Jelt des Königs ſetzt ſich der Major 
Gaudi zu der Wache. Drinnen ſitzt der Alte und arbeitet. 
Schafft, als ob er zu Sauſe und tut, als ob nicht der Feind 
über ſeine Lande gekommen wäre. 

„ol Er mir die Eingaben aus Pommern, Eichel!“ Des 
Königs ſchnarrende Stimme klingt müde. „Wo iſt Freders— 
dorf?“ 

„Er dechiffriert den Bericht von Schweidnitz, Majeſtät“, 
beeilt ſich Rabinettsſekretär Eichel. 

„Der Jaſtrow, der Eſel! Sätt' er ſich beſſer an die öfter- 
reichiſchen Kanonen herangemacht, ſtatt an feine Propheten 
zu glauben.“ Die großen Augen des Königs bohren ſich ver⸗ 
loren in die Zeltwand. „Stell' Er das Licht hierher! Ich fühle 
mich nicht wohl. Ich glaube, ich habe Fieber.“ 

„Majeſtät ſollten ſich ſchonen.“ Eichel ſchneidet das flak— 
kernde Licht zurecht. 

„Da iſt es jetzt zu ſpät, lieber Eichel. Das Fieber werde ich 
ſchon totkriegen. Ich werde es einfach durch Hungern ver— 
mindern. Ich eſſe nichts und überſchwemme mich mit Tee. 
Das iſt mein Univerſalheilmittel. Und da ich genug von der 
Niedizin verſtehe, kann ich mir ja immer ſelber helfen.“ Von 
draußen klingt Geſang herein. In einem Nachbarzelt fingen 
die Soldaten einen Choral. „Schließ' Er die Bude ganz dicht 
ab! Die Kerls haben am Ende Angſt, weil fie Pfalmen 
fingen? Will's der Simmel — fie werden bald wieder eine 
andere Muſik zu hören bekommen. Hat Er die Akten?“ 

Eichel legt dem König ein Bündel Akten auf den wacke⸗ 
ligen Feldtiſch. Der König überprüft Blatt für Blatt. Lang- 
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ſam und bedächtig. „Die Burſchen wollen weniger Akziſe 
bezahlen: Das könnte den Serrſchaften ſo paſſen, die vom 
Krieg noch nichts geſehen haben. Sie ſollen froh ſein, daß ſie 
überhaupt für Preußen noch zinſen dürfen.“ Die Feder 
kreiſcht auf dem Papier. „Wenn ich nochmals ſieben Jahre 
als Räuberhauptmann durch meine Länder ziehe, dann lebt 
wahrſcheinlich überhaupt niemand mehr. Iſt Gaudi nicht da?“ 

„Er macht die Runde, Majeſtät.“ 

„Ja, richtig, Gaudi macht die Runde. Einen Ranonenſchuß 
lang und einen Kanonenfchuß breit hat er zu gehen. Vergeß⸗ 
lich werde ich auch ſchon wie ein altes Weib. Gaudi ſoll bei 
mir eintreten, wenn er zurückkommt.“ 

Weiter wühlt der König in den Akten. „Ws nicht genug, 
daß ich mich mit der ganzen Welt herumſ chlagen muß, müſſen 
mich jetzt die Pfaffen auch noch bekriegen?“ Und mehr zu ſich 
ſelbſt, als zu dem in reſpektvoller Entfernung ſtehenden 
Eichel ſagt der König: „mein Glaubensbekenntnis ähnelt 
weder der Augsburger Konfeffion noch Calvins Katechismus. 
Es iſt nicht jedermann gegeben, rechtgläubig zu ſeinz aber es 
ſteht in jedermanns Macht, den Geſetzen der Natur zu folgen. 
Dieſer praktiſchen Philoſophie ſoll ein Ehrenmann ſich am 
meiſten befleißen. Weder Gott noch der Teufel beunruhigen 
mich, wohl aber die Teufel in Menſchengeſtalt, die mir 
viel zu ſchaffen machen. Alle Sekten können in meinem Staate 
in Ruhe leben und alle gleichmäßig zum Wohlergehen mei⸗ 
nes Volkes beitragen. Sinſichtlich der Moral unterſcheidet 
ſich keine Kirche erheblich von der andern. Jedermann mag 
den Weg zum Simmel einſchlagen, der ihm gefällt. Nichts 
weiter verlange ich von dem Einzelnen, als daß er ein guter 
Staatsbürger iſt. Der falſche Eifer iſt ein Tyrann, der Län⸗ 
der entvölkert; die Toleranz iſt eine zärtliche Mutter, die 
für ihr Wohlergehen und Gedeihen ſorgt. — Eichel, hör Er, 
Eichel! Ein Pfaffe in Berlin will höhere Einkünfte bezie⸗ 
hen! Weiß der Mann Gottes denn nicht, daß ich meine Taler 
für den Krieg brauche?“ 

Die gichtigen Finger kritzeln an den Rand die Bemerkung: 
„Ich muß Ihnen ſagen, daß Sie beſſer täten, Ihre Wünſche 
auf den Himmel zu richten, als Ihr Herz ſo vollſtändig mit 
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irdifchen Dingen zu erfüllen, was für einen Geiſtlichen durch⸗ 
aus unpaßlich iſt. Erinnern Sie ſich nur daran, daß die Apo⸗ 
ſtel einſt barfuß gingen und keine Einnahmen hatten.“ 

Der Rönig ſtarrt in das flackernde Licht. Sinnt er darüber 
nach, wie die kirchlichen Kämpfe das deutſche Volk zerriſſen 
haben? Denkt er daran, wie die deutſche Seele in der Zwangs⸗ 
jacke der römifch-Fatholifchen Kirche verkümmerte? Erkennt 
er die geſchichtliche Bedeutung des Proteſtes von Martin 
Luther? Der Philoſoph im harten kalten Kriegslager von 
Bunzelwitz ſpringt zornig auf, als er unter den Akten auch 
noch eine Eingabe findet, die einen Entſcheid des Königs 
wegen des Geſangbuchſtreites fordert. „Wollen mich die 
Kerls mit ihren Sändeln nicht endlich in Ruhe laſſen?“ Der 
Rönig geht mit gekrümmtem Rücken auf und ab: „Ein jeder 
kann bei mir glauben was er will, wenn er nur ehrlich iſt. 
Und was die Geſangbücher angehet, fo ſtehet einem jeden frei 
zu fingen: Yun ruhen alle Wälder oder dergleichen dummes 
törichtes Zeug mehr; aber die Prieſter müſſen die Toleranz 
nicht vergeſſen, denn ihnen wird keine Verfolgung verſtattet 
werden.“ 

Im Lager draußen iſt Ruhe. Eichel hat ſich an den Schreib— 
tiſch geſetzt und ſchreibt. Auch der König nimmt wieder die 
Feder zur Hand. Er ſchreibt an D'Argens: „Ich habe dieſes 
Leben recht ſatt. Ich habe alles verloren, was ich auf Erden 
am meiſten liebte und achtete. Von Unglücklichen bin ich um⸗ 
geben, denen Hilfe zu bringen die jammervollen Zeiten mich 
verhindern. In meinen alten Tagen bin ich faſt zu einem 
Theaterkönig herabgeſunken. Schließen Sie Ihr Zimmer 
hermetiſch ab und vergeſſen Sie, wenn Sie das Glück der 
ſeligen Geiſter im Paradies genießen, einen armen, von Gott 
verwünſchten Mann nicht, der dazu verdammt iſt, bis in alle 
Ewigkeit Krieg zu führen. Deutſchland ift gegenwärtig in 
einer furchtbaren Kriſe. Ich muß allein feine Freiheiten, ſeine 
Privilegien und feine Religion verteidigen. Wenn ich unter- 
liege, wird es darum geſchehen fein ... Das Einzige, was 
einem noch bleibt, iſt der Fanatismus. Rann man das Volk 
bei ſeiner Gewiſſensfreiheit packen, und ihm beibringen, daß 
es von Pfaffen und Frömmlern gedrückt wird, fo kann man 
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ſicher auf feinen Beiſtand rechnen. Das heißt aber Simmel 
und Sölle in Bewegung ſetzen. Indeſſen rate ich der Nach⸗ 
welt, dem Fatholifchen Klerus nicht zu trauen, wenn man 
nicht ſichere Beweiſe feiner Treue hat ...“ 

Der Rönig legt den Brief beiſeite und nimmt die Durch⸗ 
ſicht der Akten wieder auf. Der Landrat Webeſer in Lands» 
berg bittet um Erſatz des ihm bei dem Küftriner Bombarde⸗ 
ment zugefügten Schadens. Auf den Rand ſchreibt der Rönig: 
„Am jüngſten Tag kriegt jeder alles wieder, was er in die⸗ 
ſem Leben verloren hat.“ 

„Was ſoll denn dieſes Paket, Eichel?“ 

„Ich habe es erſt unter den Akten entdeckt, Majeſtät.“ Der 
Kabinettsfefretär knüpft ſorgſam die Verſchnürung auf. 

„Das find ja Manſchetten, mein Lieber, Manſchetten aus 
der Potsdamer Fabrik. Wer zum Teufel ſchickt mir denn die 
Dinger, die ich ja gar nicht beſtellt habe: Sie find ja viel zu 
lang. Schneid' Er ſie in der Mitte durch. Machen wir vier 
Manſchetten daraus. Mein Vater würde mit mir zufrieden 
ſein. Mein lieber Eichel, was habe ich dieſem Manne alles 
abzubitten. Ohne ihn wäre ich nichts. Ich muß mich ja ver⸗ 
teufelt um feine Sinterlaſſenſchaft wehren, aber wenn wir's 
ſchaffen, Eichel, dann iſt ſein Werk vollendet. Iſt Gaudi 
immer noch nicht zurück?“ 

„Nein, Majeſtät.“ Fredersdorf bringt den Bericht von 
Schweidnitz. 

Des Rönigs große Augen blitzen im Jorn. „Muß ich die 
Dummheiten des Jaſtrow auch noch ſchriftlich haben!“ Seuf⸗ 
zend läßt der König feinen Kopf in feine Zände fallen. „Mein 
lieber Eichel! Wie unglücklich ſind doch die Fürſten, die nur 
Schmeichler um ſich haben. Die Schmeichler ſind das unheil⸗ 
vollſte Geſchenk, das der göttliche Jorn den Königen machen 
kann. Warum hat Jaſtrow Schweidnitz nicht gehalten?“ 

Major Gaudi tritt ein. „Wie ſieht's draußen aus, Gaudi“ 
fragt der König haſtig. „Eichel, ſchreib Er mir die Briefe! 
Auch an meine Schweſter Amalie. Die Kuriere müſſen fort.“ 

Der Adjutant des Königs erſtattet kurzen Bericht. „Es iſt 
alles in Ordnung, Majeſtät. Die Bayreuther ſind heute zum 
Futterholen weggeritten, da hat ſie General Moritz mit zwei 
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Schwadronen begleitet. Er habe nun das Faulenzerleben 
ſatt, hat er gemeint.“ 

„General Moritz hat gut reden. Er vertritt die Anſicht, 
im Kriege habe ein General nichts anders zu tun, als ſeine 
Truppen an den Feind zu führen. Moritz will mir einfach 
nicht glauben, daß man den Feind auch ärgern kann, wenn 
man ſich hinlegt wie ein Klotz. Was wird ſonſt noch ger 
ſprochen?“ 

„Mit den neuen Remonten wurde der Rotz eingeſchleppt.“ 
Gaudi mag ſeine Eindrücke nicht wiedergeben und verſucht 
abzulenken. Warum ſoll er die Sorgenlaſt des Königs noch 
vermehren? Ein grenzenloſes Mitleid faßt den Offizier mit 
der Geſtalt des großen Rönigs. 

„Die kranken Pferde iſolieren — Gräben ziehen — n 
Ralk ſtreuen.“ 

„Bereits angeordnet“, fällt Gaudi ein. „Auch der Fall von 
Schweidnitz iſt dementiert.“ 

„Gut, mein Lieber.“ Der Rönig ſeufzt gequält. „Die 
Angſt wäre jetzt ein verdammt ſchlechter Bundesgenoſſe. Jetzt 
müſſen wir die Ohren ſteif halten und auf die Zähne beißen. 
Gb wir leben, das iſt einerlei; aber daß Preußen lebt, das iſt 
wichtig! All die großen Opfer find umſonſt, wenn wir nicht 
bei der Stange bleiben. Darin beſteht eben das Teufliſche 
meiner Lage, daß ich, um nicht zu unterliegen, gezwungen 
bin, immer die gewagteſten Dinge zu unternehmen.“ 

„Ein wenig Glück, Majeſtät, und wir haben bald unſere 
Ellbogenfreiheit wieder“, meint Gaudi leichthin. 

Der König macht eine abwehrende Sandbewegung. „An 
das Glück kann ich nicht mehr glauben. Entweder wir ſchaf— 
fen es, oder ... Doch laſſen wir das ewige Sinnieren! Da 
ſchreibt mir Voltaire.“ über des Königs forgengefurchtes 
Geſicht geht ein blaſſer Schein der Freude. „Wieviel liſtige 
Schwätzerei iſt doch wieder in ſeinem Briefe. Mein Lieber, 
es iſt recht ſchade, daß ein fo ſchönes Genie einen fo abjcheu- 
lichen Charakter hat. Zeute habe ich übrigens meine Ode an 
die Germanen verbeſſert. Sie iſt weit entfernt von den Ver⸗ 
fen Voltaires, nicht wahr, Eichel?“ 

„Das wäre weiter nicht verwunderlich“, beeilt ſich Eichel. 
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„Voltaire bat ſeine ſaubere Ruhe beim Dichten und Eure 
Majeſtät hat fie nicht. Voltaire ſchreibt für die öffentlich⸗ 
keit und Eure Majeſtät wollen dabei nur die Sorgen ver- 
treiben.“ 

„Schon gut, mein Lieber.“ Der König blidt mit feinen 
großen Augen wie verliebt auf das Briefblatt, das er von 
Voltaire erhalten hat. „Voltaire hat einfach die geniale Be- 
gabung, Verſe zu machen; ich habe fie nicht. Ich bin nur ein 
armer Dilettant. Sören Sie, was er da ſchreibt: 


Ein toter Löwe iſt nicht ſo viel wert 
Wie eine lebendige Mücke. 


Das hat dieſer boshafte Burſche einfach erfaßt.“ 

„Er wollte nur Eure Majeſtät ärgern“, fällt Gaudi ein. 

„Dazu hat er als Dichter ein Recht. Gerade wer regieren 
will, muß auch Scherz ertragen können. Ich liebe ſolche 
Scherze. Ich habe ihm heute einige hübſche Strophen ge⸗ 
ſchickt. Wenn nur der Schurke die Blätter nicht mißbraucht“, 
meint der König nachdenklich. 

„Das iſt wohl zu befürchten, Majeſtät. Aus dieſem 
Buche ...“ Und aus der Rocktaſche zieht der Adjutant ein 
neues Büchlein. 

„Wahrhaftig, meine Gedichte!“ Der Rönig ſteht erregt 
auf. „Wer iſt der leibhaftige Teufel, der mir dieſen nieder— 
trächtigen Streich geſpielt hats — Natürlich Voltaire. Nur 
dieſer Schurke iſt einer ſolchen Wiedertracht fähig. Oh, ich 
kenne dieſen Schelm von Grund auf.“ 

Und ſcheinbar ahnungslos über die Beſtürzung des Rö— 
nigs fragt der Adjutant: „Aber Majeſtät! Warum ſollte 
Ihnen denn dieſes Buch gefährlich werden!“ 

„Warum?“ fällt ihm der König in die ſorgloſe Frage. 
„Hat Er denn nicht gelefen, wie ich hier über Rußland, 
Frankreich und öſterreich herzieher Das iſt ja das Teufliſche, 
daß dieſe Spottgedichte im bedenklichſten Augenblick meines 
Lebens bekannt werden. Was ein Rönig ſagt an Gutem oder 
Böfem, das wird niemals ausgetilgt. Ich muß diefe Gedichte 
ändern; ich muß dieſe Auflage zu Fall bringen. Ich bezeichne 
ſie einfach als falſch und fehlerhaft. Vielleicht kann ich ſo die 
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Aufregung der gekrönten Weiber verhindern. Die weibliche 
Hyſterie will ich mir nicht auch noch zur Feindin machen. 
Freilich, dieſe Verbeſſerungen nehme ich nur um der Politik 
willen vor. Ohne dieſen Lumpenkerl würde ich mein Werk 
nicht wieder angerührt haben. Oh, dieſer Voltaire iſt ein un— 
gewöhnlich falſches Geſchöpf.“ 

Und Gaudi mutig: „Majeſtät ſollten immer daran denken!“ 

„Sie haben recht, mein Lieber.“ Die großen Augen des 
Rönigs blicken in die Weite, als wollten ſte alle künftigen 
Rätſel des Daſeins ergründen. „Sie haben recht. Man glaubt 
den Menſchen immer noch viel zu viel. Ich werde ihm meine 
Ode an die Germanen nicht ſchicken. Faſt auf einen Anhieb 
habe ich ſie geſchaffen. Es iſt doch ſo: 


Unglückliche Germanen! Eure inneren Kriege, 
Unruhen, Rafereien verkünden euren Fall.“ 


Und ſich ſelbſt legt der König die Frage vor, ob diefe Sam— 
melherde wohl je einmal vernünftig wird. Mit gläubigem 
Geſicht blickt Gaudi auf den Rönig, der hier plant und 
ſchafft und dichtet, der mit einem Auge die Steuerliſten 
prüft und mit dem andern die Karten betrachtet, Pläne 
ſchmiedet, für ſeine Soldaten und Generale und für Preußen 
denkt. In das Sinnen Gaudis fahren ſcharf die Worte des 
Königs: „Dieſem Volke muß einer erſtehen, der es durch 
fein ſchwertgewaltiges Wort aufweckt aus feinem Mucker⸗ 
ſchlaf und die Guerſchädel zwiſchen feine Daumen nimmt. 
Wenn die Rerls nur nicht ſo vergeßlich wären! Aber das iſt 
ja unſer ewiger Jammer. Raum ſchweigen die Rohre der 
Kanonen, dann ſehen fie den Himmel ſchon wieder voller 
Baßgeigen. Die Toren! ſie reden ewig von Frieden und ver— 
geſſen den Blitz.“ 

Gaudi will gegen die harte Klage des Rönigs angehen. 
„Majeſtät, wir vertrauen alle ſchrankenlos auf Ihr Genie 
und auf Ihre Standfeſtigkeit.“ 

Der König wehrt ab. „Ich bewundere Sie mit Ihren Hoff— 
nungen. Aber wie Kaffandra verkündige ich Ihnen das Un⸗ 
glück Trojas. Dieſe kaiſerlichen, königlichen und prinzlichen 
Räuber und diefe Kaiferinnen machen mir viel zu ſchaffen. 
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Wenn ich mit dieſen gekrönten Lumpenkerlen ebenſo ver- 
fahren dürfte, wie ..“ — Er macht eine bezeichnende Zand⸗ 
bewegung und greift nach der Flöte und ſpielt ein paar 
Takte aus einem Quanzſchen Flötenſolo. Dann wirft er die 
Flöte auf den Tiſch. „Meine gichtigen Pfoten können die 
Ouerpfeife nicht mehr halten. Dieſe Melodie paßt auch 
ſchlecht in unſer lauſiges Weſt. Zum Flötenſpielen tauge ich 
nicht mehr. Mein Schädel iſt ganz verwirrt.“ 

„Ich fürchte nicht für Ihren Kopf, Majeſtät, ſondern für 
Ihre Geſundheit“, ſpricht beſorgt Gaudi. 

Der Rönig blättert wieder in den Akten. „Wenn ich dieſe 
rauhe Arbeit nicht beenden kann, ſo werden es andere für 
mich tun, die vielleicht beſſer und leichter einen Ausweg aus 
dieſem abſcheulichen Wirrwarr finden.“ Er kommt dem Kin. 
wand ſeines Adjutanten zuvor: „Reine Selbſttäuſchung! Die 
Staaten bleiben beſtehen, ob die Fürſten leben oder ſterben. 
meiſt ſteht es ſogar nach der Fürſten Tode beſſer um die 
Staatsangelegenheiten.“ 

In dieſe bittere, beſinnliche Betrachtung platzt General 
Sepdlitz. Sein Kommen läßt die harte Wirklichkeit wieder 
fühlbar werden. „Die Ruſſen haben den Befehl zum Angriff 
gegeben“, meldet der bewährte General. 

Der König in gelaſſener Ruhe: „Dann find die Serrſchaf— 
ten ſchlecht darüber unterrichtet, was hinter ihrem Rücken 
vorgeht. Oberſt Platen hat die ruſſiſchen Vorratslager in 
Polen zerſtört.“ 

„Um neun Uhr ſollen die Generale ihre Anweiſungen 
öffnen und marſchieren“, beharrt General Sepdlitz. 

„So können wir alſo noch in Ruhe zu Tiſch gehen“, quit- 
tiert der König die beſorgte Meldung feines Generals. 

„Aber die Rundſchaft iſt zuverläſſig.“ General Seydlitz iſt 
die fat gleichgültige Saltung des Königs unverſtändlich. 
„Ruſſen und öſterreicher haben Zuzug erhalten. Man ſchätzt 
fünf neue Diviſionen.“ 

„Wenn ich die zehn Bataillone von Schweidnitz noch hätte, 
ich würde die Verſtärkung des Feindes nicht tragiſch neh⸗ 
men“, jagt müde der König. Aber aus der ſcheinbaren Refig- 
nation heraus folgen blitzſchnell die Befehle. „Markgraf 
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Karl übernimmt das Kommando über die große Batterie von 
Jauernik. General Lentulus beſetzt den Wald hinter Jauer⸗ 
nik. Mein Freund Laudon wird Augen machen.“ 

„Den linken Flügel würde ich auf das Lager zurückneh⸗ 
men“, erlaubt Sepydlitz einzuwenden. 

„Die Batterie ſteht in ſicherer Stellung“, gibt der König 
beſtimmt zurück. 

In mutiger Offenheit General Sepdlitz: „Zweihundert⸗ 
fünfzigtauſend gegen fünfzigtauſend, Majeſtät. Manövrie⸗ 
ren und experimentieren iſt viel zu gefährlich.“ 

Friedrichs Stimme füllt das Zelt, zwingend, beherrſchend, 
befehlend, gewaltig: „Preußen wäre längſt nicht mehr, würde 
ich Angſt vor Bedenklichkeiten gehabt haben. Wenn ich auch 
meine Seele nicht ſeheriſch begeiſtern kann, ſo glaube ich je⸗ 
doch, daß im Augenblick unſere Lage nicht ſchlecht iſt. Doch 
muß man ja auch dem Vaterlande dienen, wenn die Sache 
ſchlecht ſteht.“ In dieſe Stille, die den mit Nachdruck gefpro- 
chenen Worten folgt, kommt Zieten mit der Meldung, daß er 
das Regiment Benneckendorff von Groß-Noſſen auf das Lager 
zurückgenommen habe. Der Rönig erklärt wieder dem General 
Seydlig, warum die große Batterie in Jauernik bleiben muß. 
Von Jauernik aus laſſen ſich die zöhen von Runzendorf unter 
Feuer nehmen. So können Laudons Reſerven zufammen- 
geſchoſſen werden, wenn der öſterreichiſche Angriff vor den 
Wällen des preußiſchen Lagers zuſammenbricht. 

Ein Sauptmann bringt eine neue Meldung, die freilich 
nicht zur Erhöhung der Klarheit beiträgt. Er berichtet dem 
König, daß die Öfterreicher nicht mitmachen wollen und den 
bereits feſtgeſetzten Angriff abgeblaſen haben. 

„Krach mit den Ruſſen;“ fragt der König mit kaum zu ver- 
bergender Freude. 

„Das wäre eine Fügung des Simmels“, meint der bei 
ſolchen Beratungen fo bedächtige und geruhſame Zieten. 

„Der Zimmel kümmert ſich verdammt wenig um mein 
Schickſal“, gibt der König zurück, dem treuen General und 
unerſchütterlichen Helfer kameradſchaftlich auf die Schulter 
klopfend. „Aber es iſt ſchade, daß der Angriff unterbleibt. 
Die öſterreicher würden beſtimmt ihre beſten Truppen ver⸗ 
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loren haben. Das wäre ein Triumph meiner Politik der 
trotzigen Beharrlichkeit geworden. Schade .. Woher weiß 
Er fo genau Beſcheid, Hauptmanns“ 

Zauptmann Prittwitz tritt aus dem Hintergrund: „Wir 
haben Befehle aufgefangen, nach denen die öfterreichifchen 
Regimenter in ihren Stellungen bleiben ſollen.“ 

„Wann?“ Der Rönig glaubt an geſchickte Täuſchungen des 
Feindes. Er findet es unglaublich... „Täuſchung ausgeſchloſ— 
fen?” ſchnarrt er den Hauptmann an. 

„Wir haben die Befehle ſchriftlich“, gibt der Sauptmann 
zurück. „Und im Kuſſenlager brennen noch die Lagerfeuer.“ 

Der König überlegt: „So wollen die Öfterreicher warten, 
bis die Ruſſen ... Va ſchön! Der Reihe nach find fie mir auch 
lieber. Vielleicht verſchafft uns die Eiferſucht der feindlichen 
Generale eine ruhige Wacht. An unſerer Lage ändert ſich frei⸗ 
lich nichts.“ Und nach einer Pauſe: „Meine Herren! So grei- 
fen wir an!“ 

Entgeiſtert ſtarren die Generale und Hauptleute auf den 
König. Iſt er noch feiner Sinne mächtig? Kann ein Gafardeur 
mit dem Leben von fünfzigtauſend Menſchen würfeln: „Un⸗ 
möglich, Majeſtät!“ kocht es aus dem ſonſt fo ruhigen Zieten. 
„Das wäre wahnſinnige Verblendung und Selbſtmord“, 
unterſtützt ihn nicht weniger erſchrocken General Sepdlitz. 

„Selbſtmord?“ höhnt der König. „Selbſtmord? Sagen fie 
es doch ſelbſt, meine Herren! Haben wir nicht ſchon oft Selbſt— 
mord begangen und leben wir nicht immer nochs“ 

In dieſe bedeutungsvolle Auseinanderſetzung dringt vom 
Eingang des Zeltes her erregter Wortwechſel. Eichel und der 
Wachtpoſten ſtreiten mit einem aufdringlichen Grenadier, der 
den König ſelber ſprechen will und ſich nicht abweiſen läßt. 
„Und ick will zum Fritze und wenn dir der Teufel holt“, hört 
man den Grenadier im Zorne fagen. 

„Was ſoll der Spektakel, Eichel?“ fragt der König. 

„Ein Grenadier will Eure Majeſtät perſönlich ſprechen“, 
dienert Eichel ängſtlich zurück. 

„So laß er ihn doch herein!“ befiehlt der König. Und ſtolz 
und voll Selbſtbewußtſein meint der Grenadier: „Hab's doch 
jewußt. Der Fritze empfängt mir.“ 
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„Warum denn diefer Krach?” will der König wiſſen. 

„Der Schreiber hat mir nich bereinlaffen wollen, Serr 
König“, gibt unerſchrocken der Grenadier Beſcheid. 

Der Rönig von Preußen, der ſich mit jedem einzelnen Sol— 
daten gut ſtellte, der Übermenfchliches von ihnen verlangte, 
der wußte und es keinen Augenblick vergaß, daß die Solda⸗ 
ten die Träger ſeines blutigen Ruhmes ſind, blickt lächelnd 
auf die Seite, als der knorrige Grenadier vor ihm und ſeinen 
Generalen ſteht. „Was bringt Er denn?“ 

„Ick laſſe mir bangen, wenn hinter dieſem Brief nicht eine 
Gaunerei ſteckt, Herr König“, gibt gelaſſen und ohne Um— 
ſchweife der Grenadier zur Antwort. 

„Laß Er ſehen!“ Und leſend: „An den Oberſten von Walliß: 
Kenne ich nicht.“ 

„Er hat den Befehl über die öſterreichiſchen Vorpoſten“, 
klärt Seydlitz den König auf. 

Friedrich erbricht den Brief und lieſt. „Das iſt ja eine 
heitere Angelegenheit. — Mein Sohn, ich danke dir. Wenn 
wir wieder in Berlin einziehen, kommſt du zu mir; ich werde 
dich nicht vergeſſen.“ Und als der Grenadier abgegangen 
war, gibt der König feinen Generalen und Sauptleuten den 
in dieſem Brief enthaltenen Entführungsplan bekannt. Der 
polniſche Graf Warkotſch hatte den König zum Abend auf 
ſein Schloß eingeladen. Dort ſollte er von hundert Panduren 
und hundert öfterreichifchen Huſaren in Empfang genommen 
werden. „Dieſe Schufte! Sie hätten mich nicht lebend bekom⸗ 
men. Schicken Sie eine Abteilung Dragoner nach dem Schloß 
und laſſen Sie den Lumpen verhaften, Seydlitz! Doch zum 
Donnerwetter! Da ſitzen wir und parlieren, ſtatt zu handeln.“ 

„Ohne überſtürzung, Majeſtät“, wendet Zieten ein. 

„Wir find keine jugendlichen Zeißſporne mehr und wir 
haben uns die Hörner gründlich abgeſtoßen“, ſagt der König 
mit Nachdruck, jetzt ganz von der ſtrategiſchen Aufgabe ge- 
fangen. „Die lehrreichſte und beſte Schule des Lebens war 
das Unglück. Jawohl, meine Zerren! Mein Unglück. Ohne 
Zittern kann ich heute die Bilanz ziehen ...“ 

„Dieſes Geſchäft beſorgt der Simmel“, unterbricht in 
ſtoiſcher Ruhe Zieten. 
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„Bei Ihnen ſelbſtverſtändlich, mein lieber Zieten; aber 
nicht bei mir. Verſteht Er? Vicht bei mir. Ich muß ganz 
allein mit der Schweinerei fertig werden. Ganz allein. Da 
hilft mir das Pſalmieren nichts.“ 

„Wer für eine gute Sache kämpft, dem wird der Herrgott 
immer helfen“, ſagt 3ieten und reckt kraftvoll feine zierliche 
Geſtalt vor feinem Kriegsherrn. 

„Wenn Er's ſo fühlt — meinetwegen. Ich zähle zuſammen: 
Schweidnitz gefallen, die Roſaken haben Pommern geplün⸗ 
dert. Das ganze Land iſt ausgeraubt. Die Felder liegen brach. 
Die Brüche verfumpfen. Dörfer und Städte find Trümmer- 
haufen. Ein ganzes Volk geht vor die unde.“ 

„Ein ganzes Volk ſtirbt für den König.” Schlicht ſpricht 
Zieten das große Wort aus. Es iſt ganz ſtill in dem Zelt, und 
man hört die Serzſchläge der kriegsharten Männer. Des 
Königs Augen umfloren ſich. Er denkt an die unermeßlichen 
Opfer, die das preußiſche Volk ſeinetwegen gebracht hat; er 
denkt an die Ströme von Blut, an die Tränen, an den Jam⸗ 
mer, an das Elend, an das namenloſe Unglück, das die Kriegs⸗ 
furie dem Lande beſcherte. — Ein ganzes Volk geht vor die 
Zunde. — „Wein und tauſendmal nein!“ Der König zwingt 
die Schwachheit des Augenblicks. „mein Volk muß leben! 
Zört ihr! Preußen muß leben! Fünfzigtauſend Mann liegen 
hinter den Wällen. Wir greifen an!“ 

„inter den Wällen find wir ſicher“, verſucht Seydlitz 
nochmals umzuſtimmen. 

„wo iſt Sicherheit?“ Der König hat fein kraftvolles 
Gleichgewicht wieder gefunden. „Wo iſt Sicherheit?“ Er ſtellt 
die Frage, ohne auf eine Antwort zu warten. „Wollen wir 
hinter den Dreckhaufen verroſten? Entweder wir glauben 
oder — wir verrecken.“ Seine gichtigen Finger greifen nach 
der Karte auf dem Feldtiſch. Er braucht fie nicht. Zu genau 
kennt er das Gelände. So gibt er feine Befehle: „Zieten, Sie 
beſetzen die hen von Runzendorf. Sepdlitz, Sie nehmen 
zwei Regimenter Kavallerie, marſchieren an Groß Voſſen 
vorbei in Richtung Schweidnitz. Moritz wird bei mir ſtehen. 
Parole: Unſer ficherer Sieg! Preußen lebt!“ 

„Unſer ſicherer Sieg! Preußen lebt!“ Dieſe Parole ſtraffte 
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den Mut der Regimenter im Lager von Bunzelwitz. Aus 
der kraftvollen Beharrung erzwang ſich der Mutige den 
Sieg, die Ruhe und den Frieden. Ganz Europa war gegen 
ihn geſtanden. Im Vatikan wurde nicht inbrünſtiger um den 
Sieg der verbündeten Waffen gebetet wie in der Wiener 
Hofburg oder in den Spiegelſälen von Verfailles oder im 
Kremel in Moskau. Dennoch ſiegen fein Mut, ſeine Kraft 
und feine überlegene Führung, der Volk und Seer unerſchüt⸗ 
terlich vertrauten. 
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Achtzehntes Kapitel 
Die „och verräter“ 


über das morſche Europa brauſte der korſiſche Sturm. 
Friedrich der Einzige ſchloß mit Sorgen ſeine Augen auf 
der Terraſſe von Sansſouci, in jenem Schloß, das wie 
zum ohn dieſen Namen trug. Den preußiſchen Batail⸗ 
lonen fehlte bei Jena und Auerſtädt der Zuchtmeifter und 
Führer, der dem ſtrategiſchen Genie des Rorſen die Waage 
halten konnte. Prinz Louis Ferdinand, die Soffnung der 
preußiſchen Jugend, ſank todwund bei Saalfeld vom 
pferde. Der Cäſar aus Rorſika, der die franzöſiſche Re- 
volution liquidierte, ſchwang ſein blutiges Schwert über 
dem Kontinent. Und mit Fürſtenthronen handelte er wie 
ein Trödler mit Antiquitäten. 

Doch griff er in feinem Caſarenwahn weit über die 
Grenzen ſeines Vermögens und ſeiner Kraft hinaus, in der 
willkürlichen Aufteilung des deutſchen Raumes hielt er ſich 
an das Vorbild, das Richelieu und Mazarin gegeben hatten. 
Und die deutſchen Fürſten, unwürdige genußreiche Epi⸗ 
gonen jener einſtigen Träger der Keichsgewalt, erbärm- 
liche Abzugsbilder jener machiavelliſchen Renaiſſancegeſtal⸗ 
ten, die ſie glaubten nachahmen zu müſſen, waren in ihrer 
Saltung jo würdelos und hielten dem Uſurpator den Steig⸗ 
bügel für ſeinen blutigen Ritt über das Abendland. 

Die Aufftände des Serzens endeten in den Bajonetten 
der franzöſiſchen Beſatzung. Erſt auf den Schneefeldern 
des weiten Rußlands vollzog ſich das Gericht der Welt⸗ 
geſchichte. Da waren es Stein und Norf*), die zuerſt den 
Angriff auf den Vorſen eröffneten, gegen den Willen des 
preußiſchen Königs und gegen den Willen ſeiner politiſchen 
Ratgeber. Als „Zochverräter“ ſtanden fie in ihrer zeit. 


*) Schreibweiſe Nork, nicht Nord, nach Seinrich von 
Treitſchke. 


1 ſind immer groß. Sie kämpfen mit Mitteln, an 

die die Durchſchnittsmenſchen nicht zu denken wagen.“ 
Major Seydlitz, Adjutant des Generals Pork, geht wie ein 
wildes Tier in ſeinem Käfig in der Bauernſtube auf und ab. 
Hinter der Türe, die zum Vebenzimmer führt, ſitzt der Alte. 
Stein iſt bei ihm. 

Major enckel ſteht am Fenſter und blickt hinaus auf die 
Straße, die mit Truppen verſtopft iſt. „Maedonalds Retirade 
iſt ja ganz paſſabel“, läßt ſich der Major ſchnarrend ver- 
nehmen. „Iwei Gardediviſionen und der Kaifer in Deutſch⸗ 
i och 

„zwei zerlumpte Diviſionen und hinter ihnen folgt der 
Zug des Grauens“, unterbricht ihn Sepdlitz. 

„Schnell war der Schlitten Napoleons.“ Senckel denkt an 
die Reſerven, die dem Korfen noch zur Verfügung ſtehen. 
Achtzig Regimenter liegen in den deutſchen Städten. Dazu 
die vielen Silfsvölker. 

„Der Rattenfänger aus Norſika hat die melodie zu ſpielen 
gewußt“, fällt Seydlitz wieder ein, als ob er die Gedanken 
ſeines Kameraden erraten hätte. „Zuckerbrot gab er, da haben 
die Welſchen mit Begeiſterung vive l’empereur' gebrüllt. 
Er ſtreichelte — er ſchlug. In Moskau iſt ihm die Juchtrute 
verbrannt. Jetzt iſt unſere Jeit gekommen!“ 

Spitz erwidert Major Henckel: „Sie überſchätzen das Be- 
fühl, mein Lieber. Mit gefühlsheißen Ideen ſchlagen wir die 
Beſatzung nicht tot. Wir haben mit nackten Tatſachen zu 
rechnen. Noch hat Napoleon die Macht; er hat Waffen und 
kriegsgeübte Soldaten ...“ 

„Die in Rußland erfroren ſind“, ſagt Seydlitz barſch. 

Vorſichtig taſtet Zenckel weiter: „Der König iſt der Ver⸗ 
bündete Napoleons. Hardenberg iſt ein kühler Rechner, der 
weiß, was in der politik möglich iſt.“ 

Seydlitz, der den ganzen Groll über dieſen unglückſeligen 
Feldzug und dieſe unnatürliche Waffenhilfe in ſich hinein⸗ 
gefreſſen hat, vergißt ſeine Umgebung und macht ſich Luft: 
„Die Gehirne der Geheimräte ſind blutleer. Um ihre Pfrün⸗ 
den fürchten die Ehrenlegionsritter. Vor jedem franzöſiſchen 
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Korporal rutſchen ſie auf dem Bauch. Jeden Morgen bezeugen 
ſie ihre Bundestreue. Jene Männer aber, die aufrecht den 
Schädel hinhalten, die werden des Landes verjagt oder ins 
Gefängnis geworfen. — Warum? — Nur weil fie aus dem 
katzbuckeligen Durchſchnitt dieſer Knechtsſeelen herausragen 
und weil die kleinen Geiſter keine großen neben ſich dulden 
können. Staatsfeindlich ſind alle, die nicht an die Allgewalt 
des Gottes von Europa glauben, verſchrobene Naturen alle, 
die die Zitzköpfe für ehrliche Menſchen halten, Dummköpfe 
alle, die nicht feige ſind. Der Soldat muß die Welt mit 
andern Augen ſehen!“ 

Den temperamentvollen Erguß ſeines Kameraden hemmt 
Major Senckel: „Gehorchen muß der Soldat!“ ſagt er kalt. 
„Wer gegen den Willen des Königs opponiert, verletzt 
dies 

„ .. verletzt die Subordination“, gibt Sepdlitz zurück. 
„Subordination! Von allen Begriffen des preußiſchen Heeres 
klebt nur noch dieſer in den Gehirnkäſten. Aber dieſe Art von 
Subordination hat uns Jena gebracht und hat uns nach 
Rußland geführt. Napoleon befiehlt — Subordination! 
Napoleon flieht — Subordination! Die preußiſchen Regi— 
menter ſtecken in Lumpen — Subordination! Der Geiſt un⸗ 
gelüfteter Kanzleiftuben geht dem Soldaten an die Gurgel. 
Subordination! Vor dieſem Popanz machen die ſubordinier⸗ 
ten Kreaturen jeden Tag dreimal ihre Verbeugung. Dann 
haben fie ihre Pflicht getan.“ 

„Subordination iſt das Rückgrat der Armee“, wirft Henckel 
ein. „Gefährlich iſt der Geiſt im Quartier Norks.“ Senckel 
beſchließt, ſeine Beobachtungen ſofort Hardenberg mitzu- 
teilen. „Der alte Rönig in Potsdam ...“ 

„War ein Führer, dem zu gehorchen nicht befohlen werden 
mußte.“ Der ſonſt fo ruhige Seydlitz vergißt ſich völlig und 
lädt feinen Zorn auf Major Senckel ab, von dem er glaubt, 
daß er als Spitzel in das Quartier geſchickt worden ſei. So 
unterſtreicht er mit deutlichem Nachdruck: „Der große König 
war ein Führer. Aber ſeinen Epigonen ſteht es ſchlecht an, 
ſich in eitler Selbſtgefälligkeit auf den zu berufen, der Preu⸗ 
ßens Macht begründet hat.“ 
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Der über dieſe Offenheit betroffene Major Zenckel wird 
eiſig: „Major Seydlitz! Sie vergeſſen, daß fein Nachfolger 
Ihr König iſt.“ 

Doch Seydlitz läßt ſich nicht einſchüchtern. „Ich weiß, was 
ich meinem Rönig ſchuldig bin“, ſagt er langſam, jedes Wort 
betonend. Und für ſich: „Beſſer wär's, ich wüßt es nicht.“ 
Seydlitz ſtellt ſich dicht vor Major Henckel: „Ich opponiere 
nicht gegen des Königs Order. Nur gegen Dummheit und 
Feigheit kämpfe ich. Wer führt, muß aus der Maſſe heraus⸗ 
ragen. Aber wohin ich auch blicke, überall ſehe ich nur leere 
Uniformen, überall nur Diener und Knechte. Der ganze Got⸗ 
tesgnadenbrei wird doch nur noch durch die Subordination 
zuſammengehalten. Behängt die ausgemergelten Faſſaden 
mit glänzenden Orden, hüllt euch von der elmſpitze bis zum 
Leibriemen in ſilberne Schnüre — aber fallt um Gottes willen 
nicht auf!“ 

In Henckels Augen blitzt es auf: „Der Alte hat rebel— 
lierende Offiziere kaſſiert. Auch den dort hinter der Türe. 
Erſt kaſſiert — jetzt Avancement im Eilſchritt. Nach der 
Ranglifte ...“ 

„Rangliſten taugen für Mlittelmäßige, aber nicht für 
Röpfe“, preſcht Seydlitz vor. „Der Rorſe hat auch nicht das 
Revolutionskomitee erſt gefragt, ob er den höchſten Stuhl 
im Staate beſteigen darf. Natürlich, es iſt ſehr bequem, nach 
einem feſtgefügten Geſetz von unten nach oben zu rutſchen. 
So ganz von ſelbſt. Mit jedem Jahreswechſel iſt man eine 
Sproſſe weiter. Und iſt Majeftät am Geburtstag gut gelaunt, 
geht die Fahrt zur Höhe ſogar noch raſcher. Ab und zu ver⸗ 
ſchnauft man. Aber unten kommt der Nachſchub und man wird 
weitergeſchoben. Köpfe ſtören dieſes Uhrwerk der Rangliſten.“ 

Vor dem Hauſe wird die Wache abgelöſt. Der Adjutant 
des Marſchalls Macdonald betritt ungeſtüm das Zimmer 
und will General Pork ſprechen. Mit einer verbindlichen Geſte 
wird ihm von Seydlitz die Türe gewieſen. Der franzöfifche 
Kapitän ſtampft wütend hinaus, und Sepdlitz lacht ſich ins 
Fäuſtchen, als er das erſchrockene Geſicht des Majors sSenchel 
ſieht. Als nun vollends Clauſewitz als Abgeſandter des ruſſi⸗ 
ſchen Generals Diebitſch im Türrahmen erſcheint, da weiß 
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Major Senckel überhaupt nicht mehr, wohin er eigentlich ge- 
raten iſt. 

Unter den Fenſtern des Guartiers entſteht indeſſen ein 
wilder Tumult. Norkſche Jäger und franzöfifche Brenadiere 
vom Regiment Bolang liegen einander in den Zaaren. Ein 
franzöſiſcher Auditeur läßt zwei Norkſche Jäger eskortieren. 
Die Lage wird bedrohlich, bis der Stabschef Oberſt von Röder 
eingreift. Die Norkſchen Jäger werden beſchuldigt, in einem 
Bauernhaus Linnen geſtohlen zu haben; die Jäger dagegen 
behaupten, franzöſiſche Füſtliere haben, aus reinem Mutwil- 
len, ein preußiſches Magazin in Brand geſteckt, ohne daß den 
Saboteuren auch nur ein Saar gekrümmt worden wäre. Ein 
Jäger hebt einem Eskortierten den Mantel hoch und ſchreit, 
völlig den ſoldatiſchen Reſpekt vor dem Stabschef vergeſſend: 
„Sollen fo meine Kameraden in dieſer Winterkälte kam— 
pieren?” 

Doch bevor Gberſt von Röder antworten kann, öffnet fich 
das Fenſter und drohend erſcheint Norks Kopf in der Öffnung. 
Für Sekunden iſt Grabesſtille. Der Stabschef meldet ſeinem 
General den Vorfall, und Nork wendet ſich an ſeine Soldaten: 
„Rinder, geht! So wie ihr jetzt ſeid! Geht nur mit dieſem 
edlen errn! Er wollte euch beſtrafen für dieſen Diebftahl: 
— Ich nehme an, er hat ſo viel Gerechtigkeit im Leibe, 
euch in dieſem Aufzuge ſeinem Marſchall vorzuſtellen.“ 
Schwertſcharf fallen die Worte des Generals: „Beſtellt dem 
Marſchall einen Gruß von mir und ſagt ihm, es ſei eine 
Schande, wenn die Soldaten des Rönigs von Preußen ohne 
oſen kämpfen müſſen.“ Und zu dem Auditeur: „Was ſtehen 
Sie noch und gaffen? Gaben Sie mich nicht verftanden? Sie 
ſollen dieſe Männer unverzüglich dem Marſchall vorftellen! 
Verſtehen Sie mich, Gerr Kriegsgerichtsrat?“ 

Da laſſen ſich die Soldaten nimmer halten. Ein Jubelſturm 
ſchlägt dem General entgegen. „Für Preußen unſer emd — 
für die Franzoſen keinen Soſenknopf!“ 

Dem harten General verſagt faſt die Stimme: „Rinder, 
geht jetzt in eure Quartiere! Der Weg zu den Sternen iſt 
weit. Laßt uns dem König gehorchen und — dem da oben 
vertrauen. Es wird ſchon recht werden.“ 
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Damit ſchließt Nork das Fenſter. Der Jubel verebbt. Major 
Henckel macht ein ſauerſüßes Geſicht, und Seydlig geht wie⸗ 
der in der kleinen Stube auf und ab, überdenkend, daß es ja 
zwecklos iſt, mit dem Berliner Paradeſoldaten über die Fra⸗ 
gen zu reden, die jeden Soldaten im preußiſchen Korps be- 
ſchäftigen. 

Im Yrebenzimmer ringen Vork und Stein miteinander. 
„Da ſteht ein Mann, der hält die Trompete und getraut ſich 
nicht zu blaſen. Soll ſich dieſes Stückchen Weltgeſchichte in 
Wahrheit ohne einen Selden abſpielen?“ So fagte der von 
Napoleon geächtete Miniſter Stein zum Jaren Alexander, 
und in des Jaren Auftrag kam Stein in das preußiſche Lager. 
Mit ihm war Clauſewitz da. Aber Clauſewitz hat den alten 
Iſegrim bald wieder verlaſſen. In hoffnungsloſer Stim— 
mung. Der ruſſiſche General Diebitſch will und kann es nicht 
glauben, daß nach dem Bericht von Clauſewitz Vork nicht 
auf ſein Angebot eingehen will. Diebitſch wird ſogar wütend 
und droht mit den ruſſiſchen Regimentern. 

Gegen dieſe Drohung ſteht in unerſchütterlicher Ruhe 
Clauſewitz. „Vork fürchtet nicht die ruffifche Armee“, hält er 
Diebitſch entgegen. „Vielleicht das ruſſiſche Volk? Wer kann 
wiſſen, wie ſich dieſes Ungeheuer gebärdet“, meint Clauſewitz 
nachdenklich. „Wer kann ſagen, was ſein wird, wenn das 
ruſſiſche Zeer ſtromgleich über die Grenzen zieht? Wiemand 
weiß, ob dann nicht die Grenzpfähle auf der Strecke bleiben. 
Darum fürchtet Vork für Preußen.“ 

Diebitſch verweiſt auf die Verträge und auf fein verpfän- 
detes Wort. Aber Clauſewitz, der ſich nach Rußland begeben 
hatte, um dort für Preußen zu kämpfen, ging mit offenen 
Augen durch das weite, unendliche Land. So erkannte er, daß 
der Jar nie und nimmer die Reformen durchführen konnte, 
die Stein in Preußen großzügig eingeleitet hat. Nork hat wie 
Clauſewitz das Geheimnis der ruſſiſchen Sphinx er fühlt: 
Oben Utopie und Willensſchwäche — unten gewaltige Kräfte. 
Der Schreiner von Amſterdam hat einſt nach ſeiner eim⸗ 
kehr ein viereckiges Loch in ſeine Zaustüre gehauen. Und 
durch dieſes Loch blickte er auf Europa. Doch mit dem Knüp- 
pel in der Sand hielt er Ordnung im eigenen Haufe. Aber 
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Alexander ift nicht Peter. Clauſewitz weiß, daß man nicht 
wie die kalten Rechner nur an die Öffenbarungen verftandes- 
gemäßer Gehirne glauben darf. Clauſewitz denkt an Puga- 
tſchew. Ein Strom von Blut ergoß fich damals gegen den 
Jarenthron. zwar hat Pugatſchew auf dem Schaffot geendet. 
Aber ſolche vulkaniſche Affären können wieder kommen. 
Jedenfalls muüſſen fie die Nachbarn mißtrauiſch machen. Und 
das verwüſtete Land, die grauenvolle Straße des Elends der 
großen Armee, könnte der Krater für einen gefährlichen Aus⸗ 
bruch ſein. zudem hat man in Preußen von der ruſſiſchen 
Bundestreue keine ſonderlich hohe Meinung. Fürwahr, es 
iſt ſchwer, einen preußiſchen General zu einem Eidbruch, ſelbſt 
zu einem Eidbruch für das Vaterland, zu verleiten. 

Dieſe harte Tatſache muß auch Stein erfahren, der zu⸗ 
nächſt auf die gefährliche Bewegung der ruſſiſchen Truppen 
hinweiſt, ſich dann aber zornig fortreißen läßt: „Schluß jetzt 
mit der Komödie! Entſcheiden Sie, General“, ruft Stein. 
„Im Augenblick wird die vielköpfige Philiſterwirtſchaft in 
Preußen auffliegen.“ 

Nork ſitzt breit und klobig am Tiſche, ſtarrt in die aus. 
gebreiteten Karten und gibt unhöflichen Beſcheid: „Von nie— 
mand, aber auch von keinem Menſchen laſſe ich mir in die 
Quere kommen. Der Rönig ...“ 

„Der König?” Stein höhnt. „Was iſt er ſchond Napoleon 
iſt gefallen; der König fällt nach, erfüllt er nicht den Willen 
des Volkes.“ 

„Den Willen des Volkes?“ Pork wird biſſig. „Sie erkennen 
nicht die Moral des Bürgers und ſeine Feigheit. Was iſt der 
Willen des Volkes? Das aufgeregte Geſchrei einiger Wichtig⸗ 
tuer! Weiß Gott, auch die ſollten wiſſen, daß ich nicht freudig 
die preußiſchen Soldaten für Napoleon gegen Rußland 
führte. Denn ſo leicht habe ich es mir nicht gemacht wie gar 
viele preußiſche Offiziere, die in ruſſiſche Dienſte gingen, 
nur weil Napoleon in Preußen die Sklavenpeitſche ſchwang. 
Sauer genug waren für mich dieſe Jahre. Aber hier ſtehe ich 
als Diener meines Rönigs und hier handle ich nach ſeinem 
Willen.“ 

Stein gibt nicht nach: „So ſpricht der Soldat. Aber auch 
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Sie wiſſen fo gut wie ich, General, daß der König nicht frei 
iſt in ſeinen Entſchlüſſen.“ 

„Welcher Fürſt wäre das“, gibt Vork mit einem hörbaren 
Seufzer zurück. 

„Der preußiſche Bauer weiß, worum er ficht.“ Stein denkt 
an ſein großes Werk, das er zwar planen, aber nicht voll⸗ 
enden konnte. 

„Die kriegeriſche Romantik ift verdammt grauſig. Die evſte 
Wiederlage ſteht einen Aſchenhaufen abgeglühter Serzen.“ 
Mit düſterem Blick prüft Vork wieder feine Karten. 

Stein bohrt weiter: „Wer die Möglichkeiten des Einſatzes 
richtig berechnet, braucht auch die Wiederlagen nicht zu fürdh- 
ten. Preußen ſteht nicht allein. Ruffen und Öfterreicher werden 
mit uns ſtreiten.“ 

Der preußiſche General denkt an frühere Bündniſſe und 
wie wenig fie Preußen geholfen haben. Das Zaus Sabsburg 
wird dem Rorſen nicht ſonderlich wehe tun. Und die Ruffen: 
Nork weiß recht wohl, wie die nächſte Umgebung des Zaren 
Rußland auf Koften des preußiſchen Staates bis zur Weichſel 
ausdehnen will. Napoleon wird Preußen feinen Freunden 
zum Fraße hinwerfen. Dies überlegend, ſagt Nork gequält: 
„Ich bin Soldat und kenne nur Pflicht und Gehorſam.“ 

„So gehorchen Sie den ruſſiſchen Diviſionen“, platzt Stein 
heraus. 

Pork ſpringt auf und zieht ſeine Piſtole: „Wer mir von 
übergabe ſpricht, den knalle ich nieder.“ 

Dieſen Jornesausbruch hat Stein wohl erwartet, denn in 
ſicherer Unbeirrbarkeit ſtellt er dem General vor Augen, daß 
die preußiſchen Truppen die Elite der Freiheitsarmee fein 
muſſen. Er weiſt darauf hin, wie den js 000 Preußen 60 000 
Ruſſen gegenüberliegen. Der ehemalige preußiſche Miniſter 
Stein zieht ein Sandſchreiben des Zaren aus feinem Mantel, 
in dem alle Vollmachten des Jaren garantiert find. „Landwehr 
und Landſturm werde ich in Öftpreußen aufbieten. Das Volk 
wartet. Nun ernte ich, was ich geſät habe. Legionen wird mir 
der preußiſche Boden gebären.“ Steins Augen flammen. 
„Mögen Sie auch dieſe undiſziplinierte Maſſe gering ein⸗ 
ſchätzen, err General; fie geht mit Ihnen oder gegen Sie.“ 
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Es iſt ganz ſtill in der Bauernſtube. Von den Wachfeuern 
hört man die Lieder der Soldaten. Im Vorzimmer ſtapft 
immer noch der Adjutant Seydlitz auf und ab. Stein deutet 
das Schweigen Norks als Sieg: „Wie, Generals Sie wollen 
dieſen Augenblick nicht fühlen? Sie wollen ſtill beiſeite ſtehen, 
wie es Ihr Exerzierreglement verlangt: Wicht nur das: Sie 
wollen gar die Politik jener ſenilen Höflinge und Bartftreich- 
ler verteidigen: Sind Sie der eiſerne Vork, deſſen Stirne 
mit größerem Recht eine Rönigskrone tragen dürfte, als die 
des weichen Fürſten von Gottesgnaden, der durch ſeine Ver— 
bohrtheit zum Vaſallen eines Revolutionsdiktators wurde. 
Siem 

„Schweigen Sie! Er iſt mein König”, gibt Nork ſcharf 
zurück. 

Aber Stein bohrt weiter: „Und mag er tauſendmal Ihr 
Rönig ſein! Das feige Fürſtengeſchlecht hat kein Recht mehr 
auf Führung. An der Seine wurden ihre Kronen an den 
Meiftbietenden verſteigert, weil ihre Träger zu feige waren, 
für ihr Erbe zu kämpfen und zu ſterben.“ 

General Pork atmet ſchwer. „Von den verſchrobenen Myſte⸗ 
rien der politiſchen Schwarzkunſt verſtehe ich freilich nicht 
entfernt ſoviel wie Sie, Zerr Miniſter. Aber Sie werden 
ſich noch erinnern, vor vier Jahren war im ‚Moniteur' ein 
Brief abgedruckt, den Sie geſchrieben haben und der von 
den franzöfifchen Spähern in eſſen abgefangen wurde. Sie 
wiſſen, err Miniſter, was uns dieſe Geſchichte damals ge⸗ 
koſtet hat.“ 

„Was haben meine alten Sünden mit der jetzigen Kon- 
ſtellation der Kräfte auf dem Planeten zu tun?“ gibt Stein 
ſpitz zurück. 

In dieſem Augenblick meldet Major Seydlig, daß das 
Regiment Vilior aufbreche und daß auch bei dem Regiment 
Bertram die Lagerfeuer verlöfchen. „Der Marſchall nimmt 
ſtillen Abſchied“, unterbricht Stein die meldung des Adju⸗ 
tanten. „Was wünſchen Sie mehr, General? 

„Ein Wort von meinem König”, haucht Pork. 

Der ehemalige preußiſche Miniſter Stein nimmt einen 
neuen Anlauf, um den alten Graukopf zu bezwingen. „Was 
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kümmert Sie die Puppe des geſchwätzigen Hardenberg? An 
der Spitze feiner Legionen hat Cäſar den Rubikon über- 
ſchritten. Sie, General, befehlen den preußiſchen Regimentern. 
Nur an der Spitze des Seeres ſteht der König!“ 

Pork unterbricht rauh: „Schweigen Sie von ſolch hoch ver⸗ 
räteriſchen Plänen. zwiſchen dem Zimmel und den Menſchen 
ſteht der König!” 

„Die Kräfte, die aus dem Boden wachſen, gehen über einen 
morſchen Rönigsthron hinweg.“ Stein glaubt felſenfeſt an 
die befreiende Kraft ſeines Werkes. 

Nork lacht. Ein böſes, ein knurriges, ein zorniges Lachen. 
„Ich kenne Ihre Reformen, Miniſter Stein. Ganz genau 
kenne ich ſie. Dem preußiſchen Adel, dem der preußiſche Staat 
ſein Leben verdankt, haben Sie die Wurzel abgehauen. Ban⸗ 
kiers und Schmarotzer ſchachern mit dem preußiſchen Boden. 
Die Städte blähen ſich auf und freſſen das Land. Über den 
Gütern ſchwingen die Wucherer ihre Zinspeitſche. Geldmen— 
ſchen kennen nur ihren Geldbeutel. Sie werden nicht ſterben 
für den Boden, mit dem ſie handeln.“ 

„Wir wollen nicht wie kleinliche Menſchen zagend an das 
Morgen denken, ſolange uns die Gegenwart in den Boden 
drückt“, ſagt Stein mit müder Stimme. „Wer die Freiheit 
will, muß einen Einſatz wagen. Mit Feigheit und bänglichem 
Sagen wird kein Volk befreit. Sie wiſſen das ſelbſt, General 
Pork. Über dem Intereſſe der Staatsbürger ſteht der Staat.“ 

„Eine alte Weisheit der preußiſchen Könige“, knurrt Nork. 

„Die aber jetzt wieder gelten ſoll.“ Stein ſetzt zu einem 
letzten Verſuch an. „Die jetzt wieder gelten ſoll, General 
Nork!“ 

„Nur nicht in einer falſchen Form.“ Pork tritt ans Fenſter 
und blickt hinaus in die Nacht. In der Dunkelheit brechen die 
Franzoſen auf. Frierend liegen die preußiſchen Truppen an 
den Lagerfeuern. Aber ſie ſind in guter Diſziplin. 

„Die Zeit formt die Geſetze ſelbſt.“ Wie von weither ver- 
nimmt Nork des Miniſters Stimme. Wäre ſich Vork über 
den Weg klar, den er zu gehen hat, er müßte ſich jetzt nicht 
in zweckloſe Auseinanderſetzungen einlaſſen. Vein, Stein 
kann ihm die Klarheit nicht bringen, die er braucht. 
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„Die Zeit geht ruhig wie ein Ackergaul. Aber Sie machen 
gefährliche Bockſprünge, Miniſter Stein.“ 

„Ich ſpringe mit meinen Vollmachten nur nach Oſtpreußen.“ 

Jetzt iſt die Bombe geplatzt. Der General ſchlägt mit der 
Fauſt auf den Tiſch, daß die Leuchter tanzen. „Auf der Stelle 
werde ich Sie verhaften laſſen!“ 

Lachend höhnt Stein: „Meinetwegen! Aber meine Ver— 
haftung könnte Ihnen gar übel bekommen, err General 
Nork.“ 

„Sie find ein Sochverräter.“ Der General ſteht erftarrt. 
Die Erregung der Stunde droht feinen Kopf zu zer⸗ 
ſprengen. 

„Napoleon hat mir das beſtätigt“, jagt Stein in ruhiger 
Gelaſſenheit. „Vielleicht bin ich als Sochverräter geboren? 
Ich habe noch niemals darüber nachgedacht.“ 

„Ihre Dummheiten in Gſtpreußen werde ich zu verhindern 
wiſſen.“ 

„Dummheit iſt Ihre Starrköpfigkeit, General. Setzen Sie 
mich ruhig feſt“, — Stein macht eine erwartungsvolle Pauſe 
— „das heimliche, neue Preußen ruht nicht allein auf den 
Schultern des Sochverräters Stein. Wir werden nicht ſtill 
beiſeite ſtehen, wenn ein Tyrann untergeht. Wir haben Tag 
und Nacht gehetzt und gewühlt. Und wir haben organiſiert.“ 

„Was wollen Sie mit einem undiſziplinierten Sauhaufens“ 

„Den Rönig und Sie, Serr General Nork, zu Taten zwin- 
gen.“ Stein hat das Letzte gewagt. Zwar war er auf eine 
ſture Starrköpfigkeit gefaßt; daß aber bei dem Alten kein 
Argument verfängt, damit hat er nicht gerechnet. 

„Pork läßt ſich nicht zwingen!“ Pork geht wieder ans 
Fenſter. 

Und Stein deckt ſeine Karten vollends auf: „Wir werden 
ſehen. Sobald Oberregierungsrat Schulz in Königsberg ift...” 

„Oh! oh! aus dieſem Loch pfeift der Wind? So haben 
alſo Sie dieſen phantaſtiſchen Bürger nach Tauroggen ein- 
geladen? Jetzt rücken mir dieſe Jakobiner ſogar in meinem 
Quartier auf den Leib. Aber ich werde euch die Suppe ver⸗ 
ſalzen.“ Norks Geſicht wird eiſern und hart. 

Stein erſchrickt über dieſe unglaubliche Störrigkeit, die 
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ſich jeder Einſicht verſchließt. „Drüben bei Diebitſch ſitzt 
Clauſewitz, in Breslau warten Scharnhorſt, Gneiſenau und 
Blücher, und Schulz trifft in Königsberg die Vorbereitungen. 
Sie können unmöglich zum Verräter dieſer Sache werden, 
General!“ beſchwört Stein den General Pork. 

Aber zornig poltert der Alte wieder: „Die Verräter ſeid 
ihr. Ein Geſchäft von dummen Kindsköpfen iſt das, weiter 
nichts. Ein Aufſtand in meinem Rücken! Haben Sie ſich die 
Folgen überlegt, Miniſter Stein? Revolution gegen den 
König in Oſtpreußen, und mein Korps ſteht am Feind. — Ich 
kenne Ihren Einwand. Sie wollen ſagen, die Ruſſen ſind 
unſere Freunde. Wicht wahr? Vielleicht die Ihren, Zerr mi⸗ 
niſter, aber nicht die Freunde Preußens. Iwifchen Napoleon 
und dem Zaren ſteht Preußen. Preußen ſteht zwiſchen Frank⸗ 
reich und Rußland. Jetzt ein toller und unüberlegter Streich 
und — Preußen iſt geweſen.“ 

Es iſt wieder ſtill in der niedrigen Stube. Man hört die 
Herzen der ringenden Männer pochen. Stein ermattet und 
verzweifelt: „Ich wollte Sie nur zu einer ſchnellen Entſchei— 
dung drängen. Meine Mühe war umſonſt. Wir ſprechen in 
der gleichen Sprache und wir verſtehen einander nicht. — Sie 
können ſterben. Das weiß ich. Doch niemand will es, weder 
der Jar, noch General Diebitſch, noch der König von Preußen, 
noch ich, ja nicht einmal im Augenblick Maedonald oder 
Napoleon. Fürchten Sie nichts, General, und handeln Sie!“ 

Stein erhebt ſich raſch und ſtürzt hinaus. Den gequälten 
Ruf des Generals Nork, „ich warte nur auf einen Befehl 
meines Königs”, hat er nicht mehr vernommen. In zerflei⸗ 
ſchendem Selbſtgeſpräch ſetzt ſich der General an den Tiſch. 
„Unendlich dünkten mich die Jahre, da ich auf dieſen Tag 
gewartet habe. Nun, da er gekommen ſein ſoll, zittere ich wie 
eine feige NMemme. Was tun? — Dieſe Frage hat der König 
zu beantworten. Ich bin ja nur ſein Diener.“ 

Pork ſchreibt einen Brief an den Gberpräſidenten Auers- 
wald in Königsberg und läßt den Hauptmann Burger in den 
Sattel ſteigen. „Sicher iſt ſicher. Der rebellierende Regie⸗ 
rungsrat kann gefährlich werden. Le succès justifie tout’ 
— alles rechtfertigt der Erfolg. Das war die Kichtſchnur des 
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franzöſiſchen Revolutionshelden. Aber dieſe Formel brannte 
den Kontinent leer. Der Erfolg rechtfertigt alles? — Cäſar — 
Cromwell — Der Erfolg? Wallenſtein? Die Unterſchrift von 
Diebitſch gilt nichts. Niemand weiß, ob der zar die Verträge 
hält. Wein! Ich kann, ich darf, ich will nicht! Den König muß 
ich zwingen!“ In nervöſer Unruhe geht Vork zur Türe und 
fragt, ob Graf Dohna immer noch nicht zurück ſei von Berlin. 
Seit Tagen erwartet er den Grafen. Er kommt nicht. 

„Der König muß — ich ertrag's nicht mehr!“ ruft erregt 
der General in die Einſamkeit ſeiner Bauernſtube hinein. 

Und wieder ſetzt er ſich an den Tiſch und ſchreibt an den 
Rönig: „Die zeit iſt erfüllt. Ich kann meine Truppen nicht 
mehr gegen die Ruſſen ſchicken. Eure Majeſtät müffen den 
vorgeſchlagenen Vertrag unterzeichnen! Es gilt jetzt Sein 
oder Nichtſein, und die Wahl der Mittel muß aufhören, Be- 
denklichkeiten zu erregen, wenn nur der Zweck dadurch er- 
reicht werden kann. — Major Sepdlitz!“ 

In geſpannter Erwartung ſteht Seydlitz vor Nork. 

„Dieſes Schreiben überbringen Sie dem Rönig perſönlich. 
Verſtehen Sie! Dem König ſelbſt ſollen Sie es geben, und 
wenn Sie alle Kammerdiener und Lakaien über den Zaufen 
werfen müſſen!“ 

„Ich komme zum König und wenn in Berlin nur Fran- 
zoſenfreunde ſchmarotzen ſollten“, antwortet Sepdlitz. 

„Bleiben Sie Tag und Nacht im Sattel. Laffen Sie ſich 
von den Franzoſen nicht ſchnappen“, mahnt ernſt der Alte. 

„Ein Sepdlitz weiß, was er feinem General ſchuldig iſt. 
Und für Marienwerder haben Exzellenz keinen Auftrag?“ 
fragt der Adjutant. 

Pork wie abweſend: „Marienwerder? Richtig, Sepdlitz. 
Sie mahnen mich, daß ich auch noch Frau und Rinder habe. 
Die mußten immer allein ſein, weil ich Rönigsdiener bin. Ich 
danke Ihnen, Seydlig. Ihr Weg führt ja über Marienwer— 
der. Sagen Sie ... Vein, reiten Sie Major! Reiten Sie, 
als ob Ihnen der Teufel im Nacken ſäße! Es geht um 
Preußen.“ 

Kaum iſt Seydlig gegangen, meldet die Ordonnanz den 
franzöſiſchen Oberſt Bulange. „Es gibt alſo immer noch offene 
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Wege, die vom Marſchall zu mir führen“, jagt der General 
nachdenklich vor ſich hin. Wieder ein Befehl und kein Wort 
von meinem König. — „Ein ſchwerer Ritt in der Nacht, Herr 
Gberſt“, empfängt freundlich der General den franzöſiſchen 
Gberſt. „Sie bringen Eilpoſt vom Marſchall?“ 

Gberſt Bulange iſt eiſige Zurückhaltung. Er übergibt Nork 
ein verſiegeltes Schreiben. „Exzellenz, der Brief fordert ſo⸗ 
fortige Antwort!“ 

Pork öffnet ohne Eile den Brief, dabei ſcharf den Gberſt 
betrachtend. „Weiß der Ufarſchall, daß franzöſiſche Füſtliere 
ein Proviantlager der Preußen in Brand geſteckt haben?“ 
Langſam, in verhaltenem Zorn tröpfeln die Worte. „Der 
Marſchall wird beſtimmt dieſen Frevel beſtrafen und er wird 
hoffentlich in dieſem Schreiben eine entſprechende Ehrſchel⸗ 
digung finden?” 

Pork lieſt. Sein Geſicht wird hart wie eine ſteinerne Maske. 
Ganz nah tritt er an den franzöſtſchen Gberſt heran und blitzt 
ihn an. „Sie kennen den Inhalt dieſes Briefes, Serr Gberſt.“ 

„Exzellenz!“ Gberſt Bulange gerät in nicht geringe Be— 
ſtürzung. 

Porks Augen ſtechen in die Seele des Franzoſen. „Sie tra- 
gen Vollmachten in der Taſche, err Gberſt! Sie haben den 
Auftrag, mich zu ärgern. Beim geringſten Inſult gegen den 
Kaifer ſollen Sie mir den Degen abfordern. Falſch gerechnet, 
err Gberſt.“ 

Der franzöſiſche Oberſt kann ſeine Beſtürzung ſchlecht ver- 
bergen. „Der Auftrag eilt, Exzellenz. Ich bitte um die Ant⸗ 
wort.“ 

„Wird geſchehen — aber mir eilt die Sache nicht“, ſagt 
Pork dem Adjutanten des franzöſtſchen Marſchalls, der in 
feiner Faſſungsloſigkeit nun fragt. „Was werden Exzellenz 
tun?” 

Pork lacht ein unheimliches drohendes Lachen: „Mein Bett 
aufſuchen, err Gberſt, ſobald Sie zur Türe hinaus find.“ 

Und als der beſtürzte franzöſiſche Oberſt gegangen iſt, fragt 
Pork wieder in gemarterter Unruhe nach dem Grafen Dohna. 
Aber ſein Bittgänger iſt immer noch nicht zurück. Wieder 
ſchreibt er an den König, eindringlicher, fordernder: „Der 
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Marſchall ſekkiert mich bis aufs Blut. Er will das preußiſche 
Korps aushungern. Ich bitte um Befehle.“ Der General hetzt 
den Major Rügamer in den Sattel. 

In der Einſamkeit feines Zimmers hadert der General mit 
den menſchen und dem Simmel. „Allezeit war ich für den 
Rönig da. Jetzt, da ich ihn brauche, läßt er mich im Stich. — 
Das Leben iſt doch eine recht ſpaßige Angelegenheit. Vor 
wenigen Jahren wurde mir der Degen abgenommen, weil 
die Regimentskaſſe nicht ſtimmte. Das war zu viel. Doch 
hätt' ich unterſchlagen, wie hätte dann meine Familie hun⸗ 
gern müſſen! Der Rönig hat ſchlecht für ſeine Diener geſorgt. 
Aber bald darauf defilierte ich mit Iffland vor dem Thron. 
Da wurde mir der Rote Adlerorden dritter Klaſſe ins dritte 
Knopfloch gehängt, weil ich meinen Soldaten die Seele aus 
dem Leibe geſchunden habe.“ 

Major von Senckel unterbricht die grübleriſche Stille: 
„Exzellenz, ein Regiment Kavallerie, ein Regiment Infanterie 
vom Korps Diebitſch haben Roltiniany beſetzt. Die Ruſſen 
wollen uns den Rückzug verlegen.“ 

„Zum Einſperren gehören immer zwei“, gibt der General 
in gut gemimter Ruhe zurück. 

„Bei piktupöhnen haben zwei preußiſche Regimenter die 
Ruſſen wieder zurückgeworfen. Der Weg nach Gſtpreußen iſt 
frei. Sie haben auf Befehl des Marſchalls Macdonald an- 
gegriffen.“ 

„Auf Befehl Macdonalds!“ Norf ſchreit wie ein Irrer. 
„Das iſt ja gegen alle Abmachungen. Die Preußen ſtehen 
unter meinem Kommando!” 

In dieſes Gewitter platzt der Stabschef von Röder: „Rund- 
ſchafter melden, Paulucci zieht mit ſtarken Kräften gegen 
Tilſit und Königsberg. Wittgenſtein drückt ſcharf auf unfere 
Nachhut. Diebitſch hat feine Front vor die Naſen unſerer 
Vorpoſten verlegt. Die ganze ruſſiſche Armee iſt im Auf- 
bruch.“ 

„Und wenn ſchon?“ Der General hat ſich wieder in der 
Gewalt. In ſeinen ſtechenden Augen iſt ein unheimliches 
Flackern. „Wollt ihr mir etwa von übergabe reden? Glaubt 
ihr, die preußiſche Stellung wäre jo ſchwach? Zu jeder Stunde 
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konnen wir die Schlacht mit den Ruſſen aufnehmen. Es 
ſpreche mir niemand von übergabe! Wem ſein Leben lieb 
iſt“ — dabei greift er nach der auf dem Ciſch liegenden 
Piſtole — „der ſchweige!“ 

Stabschef von Röder macht Einwendungen: „Exzellenz 
kennen doch die Stimmung der Truppen. Die Gffiziere ſind 
nur noch mit Mühe zu halten.“ 

Der Alte donnert den Major von Senckel an: „Befehl an 
alle Regimentskommandeure: Den Gffizieren und Mann— 
ſchaften iſt ſofort bekanntzugeben, wer ſeine Fahne verläßt, 
wird als Deſerteur erſchoſſen!“ 

Wieder kommt der Stabschef mit Einwänden: Er hält den 
Befehl nicht für möglich: „Dieſer Feldzug hat Offiziere und 
Mannſchaften auf die ſtärkſte Probe ihres Gehorſams geſtellt. 
Es iſt ſchwer, auf Menſchen zu ſchießen, die als Freunde ſich 
zeigen. zudem weiß ja jeder Nuskote, daß die große Armee 
auf den Schneefeldern Rußlands liegt.“ 

„Das iſt ja alles richtig, mein lieber Röder.“ Aus Norks 
Stimme klingt eine väterliche Wärme. „Ihr habt alle gut 
reden; aber mir wackelt der alte Schädel auf den Schultern. 
Die preußiſche Armee hört auf, wenn fie zu den Ruffen über- 
läuft. Verſtehen das die Offiziere? Wie kann der König einen 
Vertrag ſchließen, wenn die Ruſſen ſchon alles beſitzen? Wein, 
fo einfach liegen die Dinge nicht, mein lieber Öberft. Ich bin 
auf dieſen platz geſtellt, um dem König ſeine Soldaten und 
ſein Land zu retten. Ein inſubordinenter Sauhaufen nützt 
uns gar nichts. Graf Dohna wird die Vollmacht des Königs 
bringen und mir die Freiheit meiner Entſchlüſſe.“ 

Der Stabschef von Röder zweifelt: „Wenn er ſie bringts 
Der Rönig iſt weder Soldat noch Revolutionär.“ 

Vork geht wieder an den Tiſch und beugt ſich über die 
Karten. „Warten wir, bis Dohna kommt“, tröſtet er ſich. 
Und das ungeduldige Warten erinnert ihn an ſeine Aufgabe. 
„Geben Sie die Befehle, Gberſt! Major von Thünnen ſoll 
die Bagage von Roſſienny nach Tauroggen bringen. 
Hauptmann Schack meldet General Kleiſt, er ſoll gegen Pau- 
lucci feſte Stellung beziehen. Zier dieſer Bergrücken deckt 
unfere Flanke. Eine Ordonnanz an General Maſſenbach: Be⸗ 
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fehle des Marſchalls ſind nicht auszuführen! Die preußiſchen 
Diviſionen unterſtehen meinem Kommando. Maſſenbach hat 
die Kavallerie des Generals Eſſen zu ſtellen. Der Weg nach 
Tilfit muß den Ruſſen verſperrt werden. Sie, Oberſt, gehen 
mit zwei Regimentern gegen Wittgenſtein in Stellung und 
ich ſtelle mich mit meinen Jägern gegen Diebitſch.“ 

„Für eine Mans verſtellung recht brav gedacht“, meint gut- 
mütig der Oberſt von Röder. „Aber ich fürchte, daß die 
Ruſſen ..“ 

„Weder den Teufel noch die Ruſſen fürchte ich. Wenn ich 
meine Soldaten nicht halte, iſt Preußen verloren.“ Dieſer 
drohende Gedanke läßt Nork nicht mehr los. Aber mit ſeiner 
Haltung iſt's im Augenblick vorbei, als der Stabschef von Rö- 
der die Stube verlaſſen hat. „Kleinmütiges Jagen, das weder 
für den Himmel noch für die Sölle taugt. Natürlich wär's 
Verrat. Aber die Welt hat Verräter genug. Sier trage ich die 
Vollmachten des Rönigs, die mir die Freiheit geben, über Krieg 
und Frieden zu beſtimmen und doch zittere ich jetzt vor der 
Tat. Die Stunde der Befreiung ſei da. — Alte Phraſen des 
Jaren. Stündlich kommt Nachricht von den ruſſiſchen Gene— 
ralen. Der Jar lobt mich. Er verſpricht mir goldene Berge. 
Papier, weiter nichts als geduldiges Papier. Briefe, nichts 
als Briefe. Die Schmeicheleien eines Serrſchers ſind billig. 
Der Teufel mag den Verſprechungen trauen. Nur einen kur— 
zen Blick in Europas Kabinettsftuben möchte ich tun“, ſeufzt 
Nork, als Röder mit der Nachricht wieder zurückkommt, die 
Ruſſen haben den Silferuf eines franzöſiſchen Stabes auf— 
gefangen. 

„Die Ruſſen ſollen ihre Meldungen ihren Vorgeſetzten 
machen“, herrſcht Nork ſeinen Stabschef an. „Ich weiß nichts 
von verſprengten franzöſiſchen Truppenteilen. Die Geſchichte 
fängt an, mir unheimlich zu werden. Spielen die ruſſiſchen 
Generale nicht eine recht lächerliche Komödie?“ 

„Tun Sie, was Sie tun müſſen, General! Handeln Sie, 
wie es Ihr Gewiſſen befiehlt“, jagt Röder mit Nachdruck. 

„Wer zeigt mir den Wegs“ preßt Pork aus gequälter 
Bruſt. „Da ſteht man mit feinen js odo Mann, und man 
glaubt, Geſchichte machen zu können. Dabei iſt's nur ein arm⸗ 
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ſeliger Konflikt der Pflichten. Die Dinge rollen an uns vor- 
über.“ 

Da kommt Graf Dohna aus Berlin. So ſehnſüchtig Vork 
dieſen Kurier auch zurückwünſchte, jetzt, da er da iſt, weiß er, 
daß er umſonſt auf ihn gewartet hat. „Sie ließen auf ſich 
warten, Graf?“ 

„Was nützt die ſchnellſte Stafette, wenn ich im Königs- 
ſchloß tagelang antichambrieren muß?“ 

„So ſprachen Sie den König:” Der General iſt wieder ge- 
ſpannte Erwartung. 

„Soldaten find ſchlechte Bittgänger“, windet ſich Graf 
Dohna. s 

„Ich weiß genug.“ In Nork kocht der Aufruhr. „Der Teu- 
fel hol' das Geſchmeiß der Zöflinge!“ 

Dohna meldet vorſchriftsmäßig: „Zier der Auftrag, Exzel⸗ 
lenz, hier die Antwort des Rönigs.“ Dohna übergibt ſeinem 
General ein Schreiben. „Und hier die Kifte mit den Orden.“ 
Graf Dohna ſtellt eine Kifte auf den Tiſch. Und der General 
Pork lieſt. Lieſt den Brief feines Königs. 

. meinen und des Kaijers von Frankreich eng verbun— 
denen Intereſſen. „.. meinen und des Kaifers von Frankreich 
eng verbundenen Intereſſen“, ſchreit er laut. „Iſt das alles, 
Graf?“ 

Und wie zum Sohn: „Exzellenz überſehen die mit Orden 
gefüllte Kifte.” 

„Ich will einen klaren Befehl haben und keine Anhängſel. 
Haben Sie nicht gejagt, das ſechſte Regiment fei buchſtäblich 
ohne Soſen?“ 

Der Stabschef hat den Brief des Rönigs vom Tiſch ge— 
nommen, Röder lieſt laut den Schluß, laut und mit beſon⸗ 
derer Betonung: „„.. um auf eine glänzende Weiſe darzu⸗ 
tun, wie ſehr Ich den Wert der Beſtrebungen des Korps an- 
erkenne, verleihe Ich Ihnen hierdurch den Roten Adlerorden 
Erſter Klaffe ...“ 

„Der im zweiten Knopfloch zu tragen iſt“, fällt des Königs 
General monoton und ermattet ein. 

„Im erſten Knopfloch“, ergänzt Graf Dohna. „Die Vor⸗ 
ſchriften liegen dabei.“ 
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„Welch ein Glück, daß wenigſtens die Gebrauchsanweiſung 
für die Orden vorhanden iſt. welch ein Glück!“ In Nork 
bricht der Grimm der letzten Stunden, der letzten Tage und 
Wochen durch. „Wir hungern und frieren — der König 
ſchickt uns Orden. Mit Napoleon fühlt er ſich eng verbunden. 
Wahrhaftiger Gott! Napoleon tat gut daran, dieſes auf 
Lüge, Gefallſucht und Verblendung aufgebaute Kartenhaus 
einzuwerfen. Aber dieſe Serrſchaften haben aus dieſem 
Sturze nichts gelernt. Sohlköpfige Feiglinge! Sie fürchten 
die Wahrheit und ſcheuen die Verantwortung ... Ruhen Sie 
aus, Zerr Graf. Ich danke Ihnen, Serr Oberſt! Ich bin ſehr 
müde. Gute Nacht! offen wir, die Zeit iſt für uns.“ 

„mut, Exzellenz! Die Weltgeſchichte iſt noch lange nicht 
aus“, ſagt der Oberſt zuverſichtlich und läßt den General mit 
ſeinen Sorgen und drückenden Gedanken allein. 


* 


In der mühle von Poſcherun warten Nork, Röder und 
Seydlitz. Der General geht unruhig mit gebeugten Schultern 
auf und ab. Röder ſitzt auf einem Mehlſack und Major Seyd⸗ 
litz lehnt am Mahlgang. 

„Den buckeligen Planeten in einen paradieſiſchen Garten 
zu verwandeln, ſteht nicht in der Menſchen Macht.“ In Dorf 
wühlen die Zweifel; den General drückt der Gedanke an die 
Zukunft. „Wir ſind ja doch nur Figuren auf dem Schachbrett 
des Lebens, mit denen ein dämoniſches Schickſal ein grau— 
ſames Spiel treibt.“ 

„Von dieſer Dämonie ſpüre ich nichts“, ſagt Oberſt Röder 
trocken. „Ich habe mich mit dem Schickſal abgefunden — 
Menſch zu ſein.“ 

Der General Nork rätfelt weiter. Er hält eine laute Zwie- 
ſprache mit ſeinem Gewiſſen. „Ein Ehrenwort für eine 
Staatsaktion! Ein Ehrenwort? — weiter nichts. An dieſem 
Ehrenwort hängt mein Ropf. Der Rönig kann den Feind zum 
Freund machen; aber ſein General kann das nicht. Die Ab⸗ 
fuhr war ſtark. Gicht wahr, Seydlitz?“ 

„Wie ein läſtiger Bettler wurde ich hinausgeworfen“, be⸗ 
ſtätigt mit dumpfer Stimme der Adjutant des Generals. 
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„Wie ein Bettler! Monarchen find gefährliche Vorge— 
ſetzte.“ Der Strom der Bitterkeit, der aus des Generals 
Seele quillt, wird immer ſtärker. „Brauchbar iſt nur der, der 
brav und fleißig ihren Willen tut. Wer aber ihre Unfehl⸗ 
barkeit nicht anerkennt, iſt ein Rebell. Unſere Welt iſt ein 
recht ſeltſames Narrenhaus. Warum muß es denn gerade 
ich fein, der ſich um Preußens Schickſal kümmern ſoll? Spie⸗ 
len wir nicht ſeit Jena die Rolle eines Schafes: Von den 
Wolfen hat uns noch keiner zerriſſen, weil kein Wolf dem 
andern den fetten Biſſen gönnt. Warum gerade ichs“ 

„Weil Sie müffen, Exzellenz!“ Der Stabschef Röder iſt 
froh, daß der General nun endlich die Zuſammenkunft mit 
Diebitſch wagen will. 

„Wer ſagt, daß ich muß?“ fragt Pork wie abweſend zurück. 

„So will es die Geſchichte“, drängt Röder. 

„Das iſt ein falfches Pathos“, hält der General lachend 
dagegen. „Die Geſchichte geht weiter auch ohne mein Zutun. 
Mir iſt manchmal, als wäre dieſe Erde nur der Schauplatz 
recht jämmerlicher Begebenheiten. Wein, mein lieber Gberſt. 
Nur weil ich will, ſchließe ich den Vertrag mit den Ruſſen. 
Der Rönig hat mich in die Schranken gewieſen. Was ich 
tue, iſt Hochverrat. Und Sochverrat begehe ich, weil 
ich will.“ 

„Die Weltgeſchichte iſt nicht das Produkt von ſchwachen 
Nerven. Nur ſtarke Männer zwingen das Schickſal“, ſpricht 
der Stabschef ermunternd. 

„Gewinne ich das Spiel, wird das Volk jubeln, verliere 
ich, wird es mich verfluchen. Reine falſche Romantik, lieber 
Oberſt. Was ſagten die Offiziere zu meinem Entſchluß?“ 

„Sie haben nur eine Meinung: Endlich geht's gegen die 
Franzoſen!“ gibt Sepdlitz friſch zur Antwort. 

Der ruſſiſche General Diebitſch mit ſeinem Stab und 
Clauſewitz kommen. Diebitſch und Nork blicken einander lange 
und feſt in die Augen. Vork übergibt dem Vertreter des ruffi- 
ſchen Zaren einen Vertragsentwurf. Form und Inhalt hat er 
ſich lange genug überlegt. Diebitſch lieſt. Gründlich und auf- 
merkſam. 

„Unmoglich, vollkommen unmöglich, Exzellenz!“ wendet ſich 
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Diebitſch aufgeregt an Nork. Diebitſch breitet eine Karte auf 
dem Mahlgang aus. „Sehen Sie! Sier ſteht Wittgenſtein — 
hier Eſſen — hier Paulucci. Wittgenſtein marſchiert über 
Tilſit durch Oſtpreußen. Paulucci marſchiert hier — hier ſüd— 
lich von Königsberg nach der Weichſel. Und Sie bleiben mit 
Ihrem Korps zunächſt in Königsberg und ergänzen ihre Re- 
gimenter. Oder wollen wir warten, bis Napoleon wieder auf 
dem Sprung iſts“ 

„Und der König von Preußens“ fragt langſam Nork. 

„Der hat bei unferen Sändeln doch gar nicht mitzuſpre— 
chen“, meint der ruſſiſche General leichthin. „Wenn der preu⸗ 
ßiſche König heute überhaupt noch Soldaten hat, dann hat 
er ſie meiner Großmut zu verdanken.“ Von vornherein will 
Diebitſch den ſtärkeren Vertragspartner mimen. Vielleicht 
glaubt er auch, durch dieſe Sprache Pork einſchüchtern zu 
können. 

Aber Vork grollt drohend dazwiſchen: „Sie irren, Serr 
General! Eine ſolche Sprache führt zu keinem Ergebnis.“ 

Liebenswürdig und verbindlich beſänftigt Diebitſch: „Keine 
Aufregung! Ich weiß es recht wohl, wären die Korps der 
Großen Armee in Vorkſcher Zucht geſtanden, wir wären heute 
nicht beiſammen. Nachdem aber Eure Exzellenz ſoweit find... 
hier iſt der Vertrag. Er wird den Abſichten Eurer Exzellenz 
entſprechen.“ 

„Von einer gemeinſamen Rampfhandlung kann vorerſt 
gar keine Rede fein”, ſagt Vork und überfliegt den Vertrags⸗ 
entwurf des ruſſiſchen Generals. „Die Marſchorder macht 
noch keine politik. Und niemals kann uns das Gewiſſe vor 
dem Ungewiſſen ſchützen. Der Weg von der Weichſel bis zum 
Rhein iſt weit. Was nützen unſere ſtrategiſchen Ronſtruk— 
tionen, wenn in den Kabinettsſtuben unſere Diplomaten nach 
der Seine blicken?“ Vork macht eine kleine Pauſe. „Sie 
können auch meinen Vertrag unterſchreiben, Serr General. 
Für mich iſt dieſes Stück Papier eine Rückverſicherung.“ 

Der ruſſiſche General iſt über die Wendung der Ver— 
handlungen nicht wenig erſtaunt. Zwar war er auf einen 
ſtarken Widerſtand gefaßt; aber ſo wie er die Lage ſieht, gibt 
es ja gar keinen anderen Weg, als den, den er dem preußi⸗ 
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ſchen General gezeigt hat. zudem ift er unangenehm berührt 
von dem Mißtrauen, das Vork immer noch der Lauterkeit 
ſeiner Abſichten entgegenbringt. Er lieſt den Vertrag Norks, 
einmal, zweimal, dann laut: „... das preußiſche Korps ſoll 
in einer neutralen Jone zwiſchen Tilſit, Libau und Memel 
bleiben bis zum Eingang der königlichen Befehle ... das iſt 
ja rein unmöglich!“ brauſt Diebitſch auf. 

„ .. und bis zum Eingang der königlichen Befehle“, hält 
ihm Pork in feiner beſtimmten Unbeirrbarkeit entgegen. 
„Leſen Sie doch weiter, General!“ 

„ .. mit der Verpflichtung, zwei Monate nicht gegen die 
Ruſſen zu kämpfen ...“ Der ruſſiſche General hat Achtung 
vor dem Politiker Pork, den er hinter dem Soldaten Pork 
nimmermehr vermutet hätte. „Mein Kompliment! Für einen 
Soldaten ein verteufelt gutes Machwerk. Wicht ſchlecht, in 
der Tat nicht ſchlecht. Eure Exzellenz wollen freie and 
haben, bis der König wieder gnädig wird.“ 

„So iſt's“, ſtimmt Pork lakoniſch bei. 

„Und wenn der König nicht wills“ Diebitſch denkt an 
tückiſche Möglichkeiten, die von den Diplomaten ausgeheckt 
werden können. „Wenn der König Eure Exzellenz abſetzt? 
Aennseren 

„Es ſteht ihm frei”, gibt Pork in eifiger Ruhe zurück. 

„Ein Hochverräter find Sie doch! Da helfen 
dialektiſche Kniffe auch nichts mehr“, ſagt Diebitſch, mehr 
zu den Offizieren feines Stabes, als zu Nork. „Wer gegen 
den Willen feines Köngs handelt, der muß ihn auf feine Bahn 
zwingen, oder ...“ 

„ .. oder der Sochverräter iſt verloren“, ſagt tonlos Pork. 
Was ihm der ruſſiſche General entgegenhält, hat er in langen 
ſchlafloſen Nächten ſelbſt gedacht. Und in dieſem fürchter⸗ 
lichen Konflikt der Pflichen iſt ihm der Weg klar geworden, 
den er zu gehen hat. Darum kann der Vertrag nur nach 
feinem Willen geſchloſſen werden. Dem König läßt er dabei 
alle Möglichkeiten offen. Zu jeder Stunde kann er von feinem 
rebellierenden General den Degen fordern. „Wenn Sie nicht 
wollen, General“, unterbricht Nork den grübelnden Diebitſch. 
„Seit vielen Wochen wirbt Paulucci um meine Gunſt.“ 
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„Mur keine Seitenſprünge“, beeilt ſich Diebitſch. 

Aber Nork iſt von einer verletzenden Unerbittlichkeit: HEnt⸗ 
weder — oder, Serr General!“ 

Auf der Straße brandet eine Woge des Jubels heran. 
Stärker und ſtärker. Offiziere und Soldaten ziehen zu der 
Mühle von Poſcherun. „Zoch lebe Vater Vork!“ Durch die 
offene Türe ſchreien es die Norkfchen Offiziere. 

General Diebitſch ſetzt ſeinen Wamen unter den Vertrag 
Norks: „Der ſchönſte Lohn für eine befreiende Tat.“ 

Vork tritt einige Schritte vorwärts. Er erſchauert in der 
Größe des Augenblicks. Aber er iſt Soldat und hat ſich in der 
Gewalt: „Meine Herren! Der Augenblick iſt gekommen, un⸗ 
ſere Freiheit wieder zu gewinnen. Der Vertrag mit Rußland 
iſt geſchloſſen.“ Die Begeiſterung verſchlingt die Worte 
Porks. Er winkt mit der Sand: „Was ich getan habe, kann 
alle enthuſtasmieren und — wir werden uns als echte Preu- 
ßen ſchlagen. Wer ſein Leben für die Freiheit und ſein Vater⸗ 
land hingeben will, der ſchließe ſich mir an. Wer aber glaubt, 
ich habe falſch gehandelt, der trete zurück. Ich achte auch den, 
der nicht mit mir eines Sinnes iſt. Wenn uns ein ſiegreicher 
Kampf beſchieden wird, muß der König mein Sandeln billi⸗ 
gen. Geht es ſchief, iſt mein Kopf verloren ...“ Nork hält 
bewegt einen Augenblick inne und fährt fort: „Dann bitte 
ich meine Freunde, ſich meiner Frau und meiner Kinder an- 
zunehmen. Unter dem Beiſtand Gottes wollen wir das große 
Werk der Befreiung beginnen. Geht zu euren Regimentern 
und wartet auf die Befehle!“ 

Langſam gehen die Offiziere hinaus und langſam verebbt 
der Jubel. 

„Wir find Sochverräter! Aber unfere Kinder fordern von 
uns ein freies Preußen. Vertrauen wir auf unſere Kraft und 
auf den da oben; der Sieg wird unſer ſein.“ 
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Neunzehntes Kapitel 
Stationen 


. . — Veben den ſteilen Gipfeln, die einen weiten 
Rundblick geſtatten, ſchreiten wir durch dunkle Täler. 
Wir, die wir rückſchauend das wechſelvolle Schickſal des 
deutſchen Volkes in einer geſicherten Gegenwart betrachten 
dürfen, brauchen nicht mehr irre zu gehen. In allen Epochen 
ſtanden auf den Bergesgipfeln die Zerolde ihrer Zeit. Wur- 
den ſie einſt auch nicht gehört, ſo vernehmen wir ihr Rufen 
in unſeren Tagen. 

Das iſt der große Gewinn unferer großen Gegenwart, 
daß wir hellhörig und weitſichtig geworden ſind. Denn klar 
iſt unſerem Geſchlecht die Tatſache: wer für die Zu— 
kunft werken will, der muß die Vergangen⸗ 
heit richtig erkennen. Die artgemäße Verwertung 
unſeres geſchichtlichen Erbes aber iſt die Aufgabe, die uns 
die Zeit ſtellt. 

„Ich bin nur König, ſolange ich frei bin“, ſchrieb einſt 
Friedrich der Große. Frei iſt nicht, wer tun kann, was er will, 
ſondern wer werden kann, was er ſoll. Frei iſt, wer die von 
Gott in ihn gelegte Idee erkennt und zu voller Wirkſamkeit 
entwickelt. Dieſer nur einzig mögliche Begriff der Freiheit 
hat die Unbefangenheit des geſunden Blutes 
zur Vorausſetzung; diefe Aufgabe, die Unbefangenheit des 
gefunden Blutes wieder herzuſtellen, hat ſich Alfred Rofen- 
berg mit feinem Werk „Der Mythus des 20. Jahr⸗ 
hunderts“ geſtellt. Der „Mythus“ Roſenbergs iſt ein 
einziges, eindeutiges Bekenntnis zur lebendigen Raſſenſeele 
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und zugleich der unwiderlegliche Beweis für die ſchöpferiſche 
Kraft einer auf Blut und Boden gegründeten Weltan— 
ſchauung. 

Die geſchichtlichen Daten ſind als unverrückbare Tatſachen 
gegeben. An unendlich vielen Stationen des Leidens mußten 
unſere Vorfahren vorbei. In erhabenem Glanze und in ſtol⸗ 
zer Größe leuchten die großen Taten deutſcher Menſchen. 


Stationen. — Annähernd zwei Jahrtauſende ringt die 
deutſche Seele mit artfremden Gewalten. In den dunklen 
Wäldern Germaniens begann der Kampf, als der erſte poli⸗ 
tiſche Deutſche, Arminius, von der Schlange der Zwietracht 
gefällt wurde. Die arianiſchen Altvordern zerſchmetterten 
das römiſche Imperium. Wach ihrer Art wollten fie das Welt⸗ 
bild formen. Sie wollten ... Bis die Franken, der ſeßhafte 
germaniſche Bauernſtamm, an die römiſche Kette gelegt waren. 
In dem großen Ringen um die weltliche Macht zwiſchen Kai- 
ſertum und Papfttum vollendete ſich deutſches Schickſal. 

„Wir müſſen uns dabei erinnern, daß es die nordiſche Raſ⸗ 
ſenſeele geweſen iſt, die einft im ſonnigen ellas Athene und 
Apoll erſchuf, daß die Ilias Somers ein Siegesgeſang des 
Lichtes war, daß Sulla und Auguſtus Exponenten der nordi— 
ſchen Raſſenſeele im römiſchen Imperium geweſen ſind. Wir 
müſſen uns dabei erinnern, daß ſich das magiſch⸗bibliſche 
Weltbild mit dem etruskiſchen Satanismus vermählte, wo— 
bei gleichzeitig die afiatifche Magie und der Zexenwahn 
im Abendland Eingang fanden. 

Wir müſſen den wechſelvollen Kampf Europas nach der 
Übertragung des Chriſtentums unter gänzlich anderen Aſpek⸗ 
ten betrachten, als dies bis vor wenigen Jahren getan wurde. 
Denn daß alle Staaten des Abendlandes und ihre ſchöpfe⸗ 
riſchen Werte Jeugniſſe der Germanen ſind, iſt zwar eine 
lang bekannte Tatſache; vor 3. St. Chamberlain wurden 
jedoch daraus keineswegs die notwendigen Folgerungen ge⸗ 
zogen.“ So mahnt uns Alfred Roſenberg. 

Wir müſſen heute wiſſen, warum die Glocken der Inqui- 
ſition durch das ganze Abendland gellten, warum ein Roger 
Bacon fein Leben im Kerker verſchmachten mußte und 


264 


warum das heroiſche Alt-Sranfreich im Blutſtrom der Bar— 
tholomäusnacht ertränkt wurde, worüber das päpſtliche 
Rom Freudenſchüſſe abſchoß und zu Ehren des „Retzer“ mor⸗ 
dens eine Denkmünze prägen ließ. Und wir dürfen heute nicht 
überſehen, wie viel ſchöpferiſches Blut in den Kreuzzügen, 
durch die Ketzer- und Sexengerichte und durch die ſogenannte 
Gegenreformation vergoſſen wurde. Wie ſich der Rampf der 
beiden Gewalten, Kaifertum und Papfttum, ausgewirkt hat, 
zeigt uns der tragiſche Verlauf der mittelalterlichen deutſchen 
Kaiſergeſchichte, der Untergang des erſten Reiches. Canoſſa 
muß ein Grientierungspunkt ſein für alle Deutſchen und für 
ewige Zeiten. 

Die großen Männer aus der Vergangenheit, die der Be- 
ſchichte förderlich geweſen ſind, waren zuerſt immer „Ketzer“ 
und Störenfriede, ob ſie Ariſtoteles, Roger Bacon, Eckehart, 
Hutten, Luther, Wallenſtein, Nork oder Bismarck geheißen 
haben. Und die vielen Sunderttauſende, die einſt auf den 
Scheiterhaufen ſtarben, die in ſchöpferiſcher Forſchergläubig⸗ 
keit im Aufſtand gegen die römiſche Form ein arteigenes 
Weltbild ſchufen, ſie alle zuſammen legten den Grund für die 
abendländiſch⸗nordiſche Kultur. 

So folgert Alfred Roſenberg richtig: „Ohne Coligny und 
Luther Fein Bach, kein Goethe, kein Leibniz, kein Kant. Wie 
Apollon dem Dionyſos, ſo ſtehen Copernikus, Rant und Goethe 
dem Auguſtinus, Bonifatius VIII. und Pius IX. gegenüber.“ 


* 


Frei wollen wir ſein, und wir wollen uns ſelber leben! 
Wir knüpfen dort an, wo durch Eckehart die Akkorde deut- 
ſchen Gottſuchens in den romaniſchen HZeliandsburgen und in 
den gotiſchen Domen zuerſt erklangen. Wir ſehen in den 
wechſelvollen Phaſen unſerer Geſchichte recht wohl, wie ein— 
flußreiche Vertreter des deutſchen Epiſkopats ſich zur Dyna⸗ 
mik der deutſchen Raffenfeele bekannten, wie der Erzbiſchof 
Willigis von Mainz als Führer der deutſchen Biſchöfe gegen 
den volksloſen, römiſchen Zentralismus auftrat und wie 
Biſchof Adalbert von Wettin, Reinald von Daſſel und 
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Chriſtian von Buch eine deutſche Nationalkirche gründen 
wollten. 

Sechshundert Jahre mußten über der Kuheſtätte Ecke⸗ 
harts verrauſchen, bis wir ihn wieder verſtehen lernten. 
Und daß uns dieſer Künder deutſcher Gottgläubigkeit wieder 
gegenwärtig iſt, das iſt wiederum nicht zuletzt das unſterbliche 
Verdienſt Alfred Roſenbergs. Die Freiheit der deutſchen 
Seele umreißt Eckehart mit den zeitloſen Worten: „Der 
Menſch fol frei fein und ein Herr aller feiner Werke, un⸗ 
zerſtört und unbezwungen.“ 

Ohne dieſe ſeeliſche Freiheit iſt der Gottesgedanke über- 
haupt nicht denkbar. Das offenbart uns die Haltung aller 
Großen, von Eckehart über Luther, von Friedrich dem 
Großen bis Lagarde, von Paracelſus, Rembrandt, Beethoven, 
Goethe, bis Wagner und Wietzſche. Oder ſollten fie etwa ver⸗ 
geſſen ſein, die großen Bekenner zur Freiheit der deutſchen 
Seele: Suſo und Tauler, Ruisbroek und Grootes, Boehme 
und Sileſius? Waren fie nicht die Wegbereiter für Goethes 
Fauſt und Beethovens Weunter 

Wir dürfen die gegebenen geſchichtlichen Daten nicht ein⸗ 
fach mechaniſch aneinanderreihen. Aus ſolch handwerklichem 
Tun ergäbe ſich kein Bild, das unſerer Vergangenheit würdig 
wäre. Unſere hiſtoriſche Schau hat ſich zu ſtützen auf den 
Glymp, auf Eckehart, auf Lagarde, auf Rofenberg, auf alle 
die Großen, die pofitiv unſerer Geſchichte und deren Betrach— 
tung förderlich geweſen ſind. 


Mit der ſchmachvollen Sinrichtung des letzten Staufers 
hat der politiſche Katholizismus zunächſt über das 
deutſche Raifertum geſiegt. Mühſame Umwege wurden un⸗ 
ſerem Volke gewieſen, bis es endlich heimfand zu ſeiner Art. 

Die Umwege dünkten jenen unendlich lang, die mit den 
„Sochverrätern“ Stein und Pork hofften auf ein freies 
einiges deutſches Reich. Aber in den Wegen ſpaniſcher Rabi- 
nettsdiplomatie verbrannten die Herzen der Seißgläubigen. 
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In der Paulskirche in Frankfurt ſangen fie ihren Schwanen- 
geſang. Bis dann Bismarck, der harte preußiſche Junker, 
die deutſchen Stämme zueinander führte und mit forgjamer 
and die politiſchen Kraftfelder auf dem Kontinent abſteckte. 

Doch Bismarck, der ein neues deutſches Raifertum ſchuf, 
vergaß und überſah die mythenbildende Kraft des erſten 
Reiches. Drum glich auch fein prunkvolles Saus einer hohlen 
Faſſade. Solange er durch feine Zeit wuchtete als ein Titane 
der Politik, ſie geſtaltend und prägend, konnte ſein Werk 
beſtehen. Als er aber nicht mehr war, mußte es zerfallen. 
Sein Mitarbeiter Moltke hatte, den dynamiſchen Ideen 
eines Friedrich des Großen und eines Clauſewitz folgend, 
den Großen Generalſtab geſchaffen, ein geradezu überzeugen⸗ 
des Werk von einer kaum vorſtellbaren Kraft. Bismarck iſt 
es nicht gelungen, einen ähnlichen Generalſtab der Diplo- 
matie einzurichten und mit Leben zu erfüllen. 

Und daneben verfiegten die Brunnen einer lebendigen Kul- 
tur im Reiche Bismarcks. Zu dem ſogenannten Kulturkampf 
kam das marxiſtiſche Gift. Im „Kulturkampf“ formierte ſich 
die Aufmarſchfront gegen das zweite Reich. 

Der politiſche Katholizismus, der in der „Pippinſchen 
Schenkung“ und in den „Pſeudoiſidoriſchen Dekretalen“ ſei⸗ 
nen Urſprung hat, der Wirkung und Möglichkeiten ſeiner 
Kräfte im Kampfe mit dem erſten Reiche maß, der ſich in 
Zabsburg und im „Allerchriſtlichſten Frankreich“ feine un⸗ 
verrückbaren Stützpunkte auf dem Vontinente ſchuf, fand 
den Weg zur jüdiſchen Internationale eines Marx. Als in 
Serajewo die Schüſſe krachten, als die gerüſteten Kräfte zum 
Einſatz gegen das zweite Reich angeſetzt wurden, da ſtand 
auch der politiſche Katholizismus mit in der Front. 

Die gleichen Kräfte, die einſt im erſten Reich gegen Zein⸗ 
rich IV. auftraten, finden wir, nur anders getarnt, im Kampfe 
gegen das zweite Reich. Bismarck mußte am jo. März 1873 
erklären: „Es handelt ſich nicht um den Nampf, wie unſeren 
katholiſchen Mitbürgern eingeredet wird, einer evangeliſchen 
Dynaſtie gegen die katholiſche Kirche, es handelt ſich nicht 
um den Rampf zwiſchen Glauben und Unglauben, es handelt 
ſich um den uralten Machtſtreit, der ſo alt iſt wie das Men⸗ 
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ſchengeſchlecht, der viel älter ift als die Erſcheinung unſeres 
Erlöſers auf dieſer Welt.“ 

In einem Fampf- und ſpannungsreichen Jahrtauſend hat 
die katholiſche Kirche ihr Geſicht geprägt. Stets müſſen wir 
uns dieſe Tatſache vor Augen halten. Wenn auch im korſiſchen 
Sturm die politiſche Kirche vorübergehend aus ihren Stel- 
lungen verjagt wurde — die Ideologien der franzöſiſchen 
Revolution blieben von den kriegeriſchen Ereigniſſen ziemlich 
unberührt —, in der zur Vertreibung Napoleons geſchloſſe⸗ 
nen „Heiligen Allianz“ konnte fie noch während der Freiheits- 
kriege ihre wühleriſche und zerſetzende Arbeit wieder auf⸗ 
nehmen. 

Freilich, der politiſche Katholizismus hat ſich zur Wieder- 
eroberung der geräumten Stellungen einiger Verbündeter be- 
dient: der Freimaurer und der Juden. In dem Drei» 
ßigjährigen Kriege wurde ja das germaniſche Element im 
deutſchen Lebensraum in einer Weiſe dezimiert, daß in der 
Folgezeit von einem artbewußten, ſtolzen raffifchen Empfin- 
den überhaupt nicht mehr die Rede fein konnte. Im Liberalis⸗ 
mus des 19. Jahrhunderts vollzog ſich dann die verhängnis⸗ 
volle „Gleichſchaltung“ der Juden, zumal die Ronfeſſionen 
die völkiſch verwerfliche Auffaſſung vertreten, das Tauf- 
waſſer wäre wichtiger als das Blut. Somit waren es alſo 
auch die chriſtlichen Konfeſſionen, die die jüdiſchen „Aſtheten“ 
zu dem verhängnisvollen Einfluß gelangen ließen, der ſich 
ſchließlich in unſerer jüngft vergangenen Zeit im Kultur; 
bolſchewismus offenbarte, in dem Kulturbolfchewismus, der 
vom nationalſozialiſtiſchen Staat beſeitigt werden mußte. 
In den politifchen Salons des 19. Jahrhunderts beſtimmten 
jüdiſche Weiber die Melodie und unfaßbar erſcheint es uns 
heute, daß geiſtige Heroen jener Zeit, wie Schleiermacher und 
die Brüder von Zumboldt zu den die „Kultur“ beſtimmenden 
Zirkeln gehörten. Der preußiſche Staatsminiſter, Freiherr 
von Sardenberg, eine gefügige Puppe in der Sand der 
Freimaurer, ließ am 3j. März 382, alſo beim Beginn der 
Freiheitskriege, durch ein Edikt Juden für Deutſche erklären. 
Die goldene Internationale des Weltkapitalismus war das 
Inſtrument der überſtaatlichen Freimaurerei. Und nach der 
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Judenemanzipation im Jahre 3872 durften, nur 
zwei Jahre ſpäter, auch die Jeſuiten wieder nach Preußen 
zurückkehren. Von neuem zerſtörten der politifche Katholizis⸗ 
mus und die Freimaurerei jene völkiſchen Bindungen, wie ſie 
als ordnendes und geſtaltendes Prinzip aus den Schlachten 
der Freiheitskriege hervorgingen. 

Kaum ein halbes Jahrhundert ſpäter führte Bismarck die 
deutſchen Stämme nach Verſailles. Das war im Januar 
387). Die politiſche katholiſche Kirche aber hat 
das Einigungswerk Bismarcks mit dem Dog 
ma der „Unfehlbarkeit des Papftes“ beant- 
wortet. Damit war die vorübergehende Mattſetzung des 
politiſchen Katholizismus aus der Epoche Napoleons über- 
wunden. Bereits in der „Zeiligen Allianz“ ordnete die poli- 
tiſche komkirche mit Hilfe der Freimaurerei die Kräfte für den 
Angriff, und als Bismarck im Jahre 1875 den Jeſuiten— 
orden im ganzen Keiche verbieten mußte, da ſprang das 
Zentrum in die Breſche. Zuſammen mit dem Marxis- 
mus wurde jene Stoßtruppe des politiſchen Katholizismus 
zum Totengräber des Volkes. Der Marxiſt Zermann Mül⸗ 
ler und der Jentrumsmann Dr. Bel! unterſchrieben 1919 
den verſklavenden Vertrag in Verſailles, wo Bismarck ein 
halbes Jahrhundert zuvor die deutſchen Stämme im zweiten 
Reiche einigte. 

Die politiſche Romkirche denkt immer in großen zeit⸗ 
räumen. Als Pippin dem Papſt das Exarchat Ravenna 
ſchenkte, das war in der Mitte des 8. Jahrhunderts, wurde 
der politiſche Katholizismus in der gleichen Weiſe wirkſam, 
wie ſchon einige Jahrhunderte zuvor, als Geiſerich, der 
Arianer, mit der Sinterlaſſenſchaft Auguſtins zu ringen hatte. 
Die „Pfeudoiftdorifchen Dekretalen“ wurden die Waffe der 
politiſchen Kirche gegen das mittelalterliche Raifertum. Um 
das von Roloniſten geprägte Preußen kriſtalliſierte ſich die 
Front des Aufſtandes gegen Rom. Aber als die ſchwarze, die 
rote und die goldene Internationale nach dem großen Kriege 
unumſchränkt über Deutſchland herrſchten, als ſich der poli- 
tiſche Klerus, die Juden, die Freimaurer und die Marxiſten 
brüderlich die Zände reichten, da ſollte unſer Volk ans Kreuz 
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gefchlagen werden. Der nationale Sozialismus, der 
in den Auguſttagen 39934 geboren und in den Eiſenhageln der 
Materialſchlachten des großen Krieges gehärtet wurde, fegte 
in der Wationalſozialiſtiſchen Revolution den 
ſataniſchen Spuk der überſtaatlichen Mächte 
weg. 

Stationen. — Über die leuchtenden Gipfel der deutſchen 
Geſchichte führt eine gerade Brücke des Bekennens zum 
30. Januar 3933. Durch die dunklen Täler aber ſoll das 
Erkennen uns Wegweifer ſein, denn es wäre falſch, zu 
glauben, der politiſche Katholizismus habe für immer die 
Segel geſtrichen. Er wird heute wieder aktiv wirkſam in der 
Aatholiſchen Aktion und er verſucht nach feinen be 
währten jeſuitiſchen Methoden Spaltpilze zu züchten in un- 
ſerem völkiſchen Gebäude, wie es der Nationalſozialismus 
errichtet hat. Aus dem geſchichtlichen Erkennen erwächſt die 
Wachſamkeit als völkiſche Verpflichtung. 
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Hermaun Hirid 
Der weiße Mantel fällt 


Aus deu Schickſalsjahren des Deutſchen Nitterordens 
87 Seiten. Gebunden RM 2.—, Leinen RAM 2.70 


Der Kampf zwiſchen Polen, Litauen und dem Deutſchen 
Ritterorden, die Spannung zwiſchen dogmatijcher Ordens⸗ 
tegel und blutvollem Leben ift der Inhalt dieſer Ehr⸗ 
;ählung. 

„Ein Stück deutſches Schickſal und deutſcher Tragik! 
Aus der unerhört feſſelnden Rückſchau erkennen wir dle 
Berechtigung und Notwendigkeit unferes Kampfes in der 
Gegenwart.“ Weſtdeutſcher Beobachter, Köln 
„Wieder iſt man fasziniert von der klaren Sprache, von 
dem umfaſſenden Blick, mit dem Hermann Kirsch die in⸗ 
neren Zuſammenhänge aufdeckt und klarlegt ... So ift 
auch dieſes Buch, in der Zeit für die Zeit geſchrieben, ein 
politlſches Buch und ein Stück deutſcher Geſchichte zu⸗ 
gleich.” Württembergische Landeszeitung, Stuttgart 


Rainer Volk 


Die Katholische Aktion — in deutſcher Sicht 


3., erwelterte Auflage, etwa 300 Seiten, kart. RM 3.20, 
Leinen RM 4.80 


‚Die wertvolle Schrift, die immer wieder auf die Quellen 
zurückgeht, kann nicht genug empfohlen werden.“ 
NS. Briefe, Schulungsblätter der NSDAP. 
im Rhein⸗Maln⸗Gebiet 


„Es iſt eine Hauptaufgabe der natlonalſozlaliſtiſchen Auf: 
klärungsarbeit, das Dunkel über dieſen Gegner, die Ka⸗ 
tholifche Aktlon, vor den Augen des Volkes aufzuhellen 
und feine geheimen Fäden und die Ziele feines Wirkens 
aufzuzeigen. Da fjt dieſes ohne jede Effekthaſcherel arbei⸗ 
tende Buch von Rainer Volk das einzige, das 
wirklich zeitlich, organſſatoriſch, politifch und weltanſchau⸗ 
lich völlige Klarheit ſchafft. Es ſſtden Schu⸗ 
lungsleftern dringend zur Anſchaffung 
zu empfehlen.“ 

„Der polltiſche Brief”, Gau Südhannover⸗Braunſchweig 


Georg Truckenmüller Verlag Stuttgart-Berlin 


Kurt Eggers 


Nom gegen Reich 
Ein Kapitel deutscher Geſchichte um Biomarck 


3. Auflage, 62 Seiten, kartonlert RM 1.20 


„Wer den polltiſchen Katholizismus noch nicht ſieht, dem 
gebe man dfefe Schrift in die Hand.“ 
Wille und Macht, 
Führerorgan der natlonalſozialiſtiſchen Jugend 


„Im Rahmen der Literatur uͤber das Streben der katho⸗ 
liſchen Kirche, die einſtige Machtſtellungg im politifchen 
Leben wieder zu erringen, nimmt dleſes Buch einen be⸗ 
ſonderen Platz ein. Seine Kenntnis gibt viel Klarheit 
über die heutigen Schwierigkeiten, die von dieſer Selte 
gegen das neue Reich geführt werden.“ 


Aufklärgs.⸗ u. Redner Informationsmaterfal d. NSDAP. 


Guſtav Frenſſen 
Der Glaube der Nordmark 


35. Auflage, 211.—215. Tauſend. Kartoniert RAT 2.40 
Leinen RM 3.90, Ganzleder RM 8.50 
Seldausgabe RM 1.50, verpackt RM 1.60 


„Wer wäre berufener, feine Auffaſſung zu ſolchen helklen 
Fragen zum Ausdruck zu bringen, als ein Mann, der 
belde Seiten kennt, der die Vergangenheit bewußt mit⸗ 
erlebt hat und trotzdem fein Herz der Zukunft nicht ver 
ſchloß. Guſtav Frenſſen, der bekannte nlederdeutſche Schrift: 
fteller, ift ein ſolcher Mann, dem man wohl das Vecht 
zuſprechen darf, ſeine Meinung offen zu äußern. — Man 
weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, dle dichterſſche 
Kraft des 73ſährigen oder die Klarheit, menſchliche Be: 
weggründe zu kennzeichnen, die entſcheldend find im Zu⸗ 
ſammenhang mit der rellgisſen Frage.“ 

Das Schwarze Korps 
eber die Feldausgabe: „Das Büchlein iſt jetzt auch als 
Feldausgabe erſchienen, geſchmackvoll und handlich, und 
wird ſicher der treue Begleiter vleler Soldaten werden. 
Frenſſens tiefe Frömmigkeit, fein klarer Blick und ſeln 
gerechtes, gütiges Urteil, das Überall zuerſt auch das Gute 
ſieht, und feine ſchöne reife Sprache werden gerade dem 
Soldaten viel zu ſagen haben.“ 

Schwarzwaldzeitung, Freudenſtadt 


Georg Truckenmüller Verlag Stuttgart-Berllu 
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